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    Das British Museum in London wird von einer gewaltigen Explosion erschüttert. Die Aufnahmen der Sicherheitskamera zeigen eindeutig, dass die verheerende Detonation von einer mysteriösen Lichtkugel ausgelöst wurde. Lady Kara Kensington, eine reiche Gönnerin des Museums, und die Kuratorin Safia al-Maaz beschließen, dem Phänomen auf den Grund zu gehen, und entdecken bald eine Spur, die nach Ubar führt – eine sagenumwobene Stadt, die im Wüstensand von Oman versunken sein soll. Gemeinsam mit dem renommierten Archäologen und berüchtigten Abenteurer Omaha Dunn begeben sich die beiden Frauen auf eine äußerst gefährliche Expedition. Derweil findet der Sigma-Agent Painter Crowe in den Ruinen des British Museum einen Meteoritensplitter – sein Kern ist aus reiner Antimaterie. Crowe erkennt sofort die Tragweite seiner Entdeckung und setzt alles daran, die unerschöpfliche Energiequelle sicherzustellen, bevor sie in die falschen Hände gerät. Doch auch andere Kreise haben bereits die Fährte aufgenommen, und es beginnt ein gnadenloser Wettlauf gegen die Zeit, an dessen Ende die Vernichtung der gesamten Menschheit stehen könnte …


    



    Mit seinen bisher erschienenen Spannungsromanen hat James Rollins sowohl in den USA als auch in Deutschland große Erfolge gefeiert. Nun beginnt er eine neue Aufsehen erregende Serie um die unerschrockenen Helden der Sigma Force. James Rollins ist Doktor der Veterinärmedizin und betreibt eine Praxis in Sacramento, Kalifornien.
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    Feuer und Regen


    14. November, 01:33

    Im British Museum London, England


    In dreißig Minuten sollte Harry Masterson tot sein.


    Hätte er das gewusst, hätte er seine letzte Zigarette bis zum Filter geraucht. Stattdessen drückte er die Kippe nach nur drei Zügen aus und wedelte sich den Rauch vor dem Gesicht weg. Würde man ihn beim Rauchen vor dem Pausenraum des Wachpersonals erwischen, würde dieser Mistkerl Fleming, der Leiter des Sicherheitsdienstes des Museums, ihm die Hölle heiß machen. Harry stand sowieso schon auf der Abschussliste, weil er letzte Woche zwei Stunden zu spät gekommen war.


    Er fluchte leise und steckte den Stummel in die Tasche. Bei der nächsten Pause wollte er die Kippe zu Ende rauchen … falls er in dieser Nacht noch eine Pause bekam.


    Donner hallte durch das Mauerwerk. Der Wintersturm war kurz nach Mitternacht losgebrochen, zuerst mit einem heftigen Hagelschauer und dann mit einem Platzregen, der London in die Themse zu spülen drohte. Blitze zuckten quer über den ganzen Himmel. Nach Angaben des Wetterberichts war es eins der heftigsten Unwetter des letzten Jahrzehnts. In der halben Stadt war die Stromversorgung zusammengebrochen, ein spektakuläres Sperrfeuer aus Blitzen hatte das Netz lahm gelegt.


    Und zu Harrys Pech war es seine Hälfte der Stadt, die plötzlich dunkel wurde, darunter auch das British Museum an der Great Russell Street. Obwohl es natürlich Notstromaggregate gab, war die gesamte Sicherheitsmannschaft zusammengerufen worden, um die Schätze des Museums zusätzlich zu schützen. Innerhalb der nächsten halben Stunde würden die Männer eintreffen. Aber Harry, der Nachtschicht hatte, war bereits im Dienst, als die reguläre Beleuchtung ausfiel. Und obwohl die Videoüberwachung dank des Notstromnetzes noch funktionierte, hatte Fleming ihn und die restliche Mannschaft sofort auf einen Kontrollgang durch die zweieinhalb Meilen langen Gänge des Museums geschickt.


    Das bedeutete, dass sie sich trennen mussten.


    Harry nahm seine Stablampe zur Hand und leuchtete den Gang ab. Er hasste es, nachts Runden drehen zu müssen, denn dann lag das ganze Museum im Dunkeln. Das einzige Licht kam von den Straßenlaternen vor den Fenstern. Aber wegen des Stromausfalls brannten auch diese Lampen nicht. Das Museum lag in völliger Schwärze, und die makabren Schatten wurden nur unterbrochen von den dunkelroten Lichttümpeln der Niedervolt-Notbeleuchtung.


    Um seine Nerven zu beruhigen, hatte Harry eine Dosis Nikotin gebraucht, aber jetzt konnte er seine Runde nicht länger aufschieben. Da er in der Hackordnung der Nachtschicht auf der untersten Stufe stand, hatte man ihm den Nordflügel zugewiesen, der am weitesten von ihrem Stützpunkt entfernt lag. Aber das hieß nicht, dass er keine Abkürzung nehmen konnte. Er drehte dem vor ihm liegenden langen Gang den Rücken zu und ging zu der Tür, die zu dem großen Innenhof Elizabeth II. führte.


    Dieser zentrale, knapp einen Hektar große Innenhof wird begrenzt von den vier Flügeln des Museums. In seinem Zentrum erhebt sich der große Round Reading Room, der runde Lesesaal mit seiner Kupferkuppel. Der gesamte Innenhof war von Foster and Partners mit einem riesigen geodätischen Dach überspannt worden, wodurch der größte bedeckte Platz Europas entstand.


    Mit seinem Generalschlüssel öffnete Harry die Tür und betrat den gewölbeartigen Platz. Wie das Museum selbst war auch der Hof in Dunkelheit getaucht. Regen prasselte auf das Glasdach hoch über seinem Kopf. Trotzdem hallten Harrys Schritte durch den leeren Raum. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel. Das in tausend dreieckige Scheiben unterteilte Dach wurde für einen Augenblick blendend hell. Dann versank das Museum wieder in Dunkelheit und dem Prasseln des Regens.


    Donner folgte, den Harry tief in der Brust spürte. Das Dach klirrte. Harry zog den Kopf ein, weil er Angst hatte, die ganze Konstruktion könnte einstürzen.


    Die Stablampe vor sich ausgestreckt, überquerte er den Hof in Richtung des Nordflügels. Er umrundete den Lesesaal in der Mitte. Wieder blitzte es, und einige Herzschläge lang wurde der Raum hell. Riesige Statuen tauchten wie aus dem Nichts vor ihm auf. Der Löwe von Knidoserhob sich neben dem riesigen Kopf einer Statue von den Osterinseln. Dann verlosch der Blitz, und die steinernen Wächter wurden wieder von der Dunkelheit verschluckt.


    Harry fröstelte und bekam eine Gänsehaut.


    Er ging schneller, und bei jedem Schritt fluchte er leise. »Blöde, elende Scheißdinger …« Das beruhigte ihn ein wenig.


    Als er die Tür zum Nordflügel öffnete, begrüßte ihn die vertraute Duftmischung aus Moder und Ammoniak. Er war froh, wieder feste Mauern um sich zu haben, und leuchtete mit seiner Lampe den Gang entlang. Zwar schien alles in Ordnung zu sein, doch er war verpflichtet, jede Galerie des Flügels zu kontrollieren. Er rechnete schnell nach. Wenn er sich beeilte, hatte er nach dem Rundgang noch genug Zeit für eine schnelle Zigarette. Die Vorfreude auf die nächste Nikotindröhnung trieb ihn an, und er ging, den Strahl seiner Taschenlampe vor sich, den Gang weiter.


    Der Nordflügel beherbergte die Jubiläumsausstellung des Museums, eine ethnographische Sammlung, die einen Überblick über die menschlichen Errungenschaften aller Jahrhunderte und aller Kulturen bot. Etwa die ägyptische Galerie mit ihren Mumien und Sarkophagen. Er beeilte sich und hakte die verschiedenen Kulturkreise ab: den keltischen, den byzantinischen, den russischen und den chinesischen. Jede Saalflucht war mit einem Sicherheitsgitter verschlossen. Nach dem Stromausfall waren die Tore automatisch heruntergelassen worden.


    Endlich kam das Ende des Korridors in Sicht.


    Die meisten Ausstellungen der Galerien waren nur vorübergehend hier untergebracht, es waren Leihgaben des Museum of Mankind – des Museums für die Geschichte der Menschheit – für die Jubiläumsfeierlichkeiten. Nur die hinterste Galerie war immer schon hier gewesen, zumindest soweit Harry sich erinnern konnte. Sie beherbergte die arabische Abteilung des Museums, eine unschätzbare Sammlung von Antiquitäten von der Arabischen Halbinsel. Die Galerie war von einer einzigen Familie eingerichtet und finanziert worden, einer Familie, die durch ihre Ölgeschäfte in dieser Region reich geworden war. Die Mittel, die nötig waren, um eine solche Dauerausstellung im British Museum zu unterhalten, überstiegen angeblich fünf Millionen Pfund pro Jahr.


    Einer solchen Art von Engagement musste man Respekt zollen.


    Oder auch nicht.


    Harry, der für eine so sinnlose Geldverschwendung nur Verachtung übrig hatte, richtete den Strahl seiner Lampe auf die gravierte Messingtafel über der Tür: THE KENSINGTON GALLERY. Auch bekannt als: »Der Dachboden der Schlampe«.


    Harry war Lady Kensington zwar noch nie begegnet, doch nach dem Gerede unter den Angestellten war klar, dass auch nur der geringste Makel in ihrer Galerie – Staub auf einer Vitrine, ein Fleck auf einer Beschriftung – heftigsten Tadel nach sich zog. Die Galerie war ihr Steckenpferd, und niemand entging ihrem heiligen Zorn. Er hatte schon einige Männer den Job gekostet, darunter auch einen ehemaligen Direktor.


    Deshalb hielt sich Harry vor dem Sicherheitsgitter dieser Galerie auch ein wenig länger auf. Mit mehr als beiläufiger Gründlichkeit ließ er den Strahl seiner Lampe durch den Eingangsbereich wandern. Doch auch hier war alles in Ordnung.


    Er ließ die Lampe sinken und wollte sich eben abwenden, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte.


    Er erstarrte und richtete den Strahl der Lampe auf den Boden.


    Tief im Inneren der Kensington Gallery, in einem der entfernteren Säle, wanderte langsam ein bläulicher Schein und veränderte in seiner Bewegung den Schattenwurf der Gegenstände.


    Noch eine Taschenlampe … Da war jemand in der Galerie …


    Harrys Herz schlug bis zum Hals. Ein Einbrecher. Er lehnte sich an die angrenzende Wand. Seine Finger tasteten nach seinem Funkgerät. Durch die Mauern hallte voll tönend und tief ein Donner.


    Er drückte auf den Sprechknopf. »Ich habe hier im Nordflügel möglicherweise einen Eindringling. Erbitte Anweisungen.«


    Er wartete auf die Antwort seines Schichtleiters. Gene Johnson war zwar ein Idiot, aber er war auch ein ehemaliger Offizier der Royal Air Force. Er wusste, was zu tun war.


    Signalausfälle wegen der atmosphärischen Störungen durch das Gewitter verstümmelten seine Antwort. »… möglich … sind Sie sicher? … warten bis … sind die Tore gesichert?«


    Harry starrte die heruntergelassenen Sicherheitsgitter an. Natürlich hätte er nachprüfen sollen, ob man sie aufgebrochen hatte. Jede Galerie hatte nur eine Tür zum Gang. Der einzige andere Zugang zu den verschlossenen Sälen wäre durch eins der hohen Fenster gewesen, aber auch die waren gesichert. Und obwohl das Gewitter die Hauptstromversorgung lahm gelegt hatte, hatten die Notstromaggregate das Sicherheitsnetz aufrechterhalten. Im Kontrollzentrum war kein Alarm ausgelöst worden.


    Harry stellte sich vor, wie Johnson schon jetzt von einer Kamera zur nächsten schaltete, diesen Flügel absuchte und vor allem die Kensington Gallery ins Auge fasste. Er riskierte einen Blick in die aus fünf Sälen bestehende Flucht. Der Schein war weiterhin in der Galerie zu sehen. Er bewegte sich scheinbar ziellos, beliebig, und wirkte nicht wie das entschlossene Hin- und Herschwenken eines Diebes. Harry kontrollierte schnell das Sicherheitstor. Das elektronische Schloss leuchtete grün. Es war nicht aufgebrochen worden.


    Er spähte wieder zu dem Schein. Vielleicht war es nur der Scheinwerferkegel eines vorbeifahrenden Autos, der durch die Fenster der Galerie fiel.


    Johnsons immer wieder unterbrochene Stimme aus dem Funkgerät ließ in hochschrecken. »Videoüberwachung zeigt nichts … Kamera fünf ist ausgefallen … Verstärkung ist unterwegs.« Was er sonst noch sagte, ging in den atmosphärischen Störungen unter.


    Harry stand vor dem Tor. Andere Wachmänner waren unterwegs. Was, wenn es gar kein Eindringling war? Was, wenn es nur ein Scheinwerferstrahl war? Schon jetzt bewegte er sich bei Fleming auf dünnem Eis. Auf keinen Fall wollte er als Trottel dastehen.


    Er nahm all seinen Mut zusammen und hob die Stablampe. »He, Sie da drinnen!«, rief er. Er wollte es eigentlich herrisch klingen lassen, doch es kam als schrilles Kreischen aus seinem Mund.


    Aber das Bewegungsmuster des Lichts änderte sich nicht. Es schien noch tiefer in die Galerie zu wandern – doch nicht in einem panischen Rückzug, sondern langsam und nicht sehr zielstrebig. Kein Dieb konnte so viel Eis in seinen Adern haben.


    Harry ging zum elektronischen Schloss und öffnete es mit seinem Generalschlüssel. Die magnetischen Verriegelungen lösten sich. Er zog das Gitter gerade so weit hoch, dass er darunter hindurch in den ersten Saal kriechen konnte. Dann richtete er sich auf und hielt die Stablampe wieder vor sich. Seine kurzfristige Panik war ihm durchaus nicht peinlich. Er hätte nur gründlicher ermitteln sollen, bevor er Alarm auslöste.


    Aber jetzt war es schon passiert. Er konnte nur hoffen, sein Gesicht zu wahren, indem er den mysteriösen Vorfall selbst aufklärte.


    Nur für alle Fälle rief er noch einmal: »Sicherheitsdienst! Stehen bleiben!«


    Doch sein Rufen zeigte keine Wirkung. Der Schein behielt seinen stetigen Zickzackkurs tiefer in die Galerie hinein bei.


    Durch das Gitter schaute er noch einmal in den Korridor. Die anderen würden in weniger als einer Minute hier sein. »Scheiß drauf«, murmelte er und lief in die Galerie. Er wollte den Schein aufspüren und seine Ursache beheben, bevor die anderen eintrafen.


    Mit kaum einem Blick für die Objekte von zeitloser Bedeutung und unschätzbarem Wert eilte er durch die Säle: Glasvitrinen mit Lehmtafeln des assyrischen Königs Ashurbanipal, ungeschlachte Sandsteinstatuen aus vorpersischer Zeit, Schwerter und Waffen aus allen Jahrhunderten, phönizische Elfenbeinfiguren, die Könige und Königinnen darstellten, sogar eine Erstausgabe von Arabische Nächte unter dem Ursprungstitel Der orientalische Moralist.


    Harry eilte durch die Säle und wechselte von einer Dynastie in die nächste – von den Zeiten der Kreuzzüge zur Geburt Christi, von der Blütezeit Alexanders des Großen zu den Perioden des Königs Salomon und der Königin von Saba.


    Schließlich erreichte er den hintersten Saal, einen der größten. Er enthielt Objekte, die eher für Naturforscher von Interesse waren; seltene Steine und Juwelen, Fossilien, neolithische Werkzeuge.


    Nun sah er auch, was die Quelle des Scheins war. Fast in der Mitte des Kuppelsaals schwebte träge eine Kugel blauen Lichts von etwa einem halben Meter im Durchmesser. Sie schimmerte, und auf ihrer Oberfläche schien eine Flamme prismatischen blauen Öls zu züngeln.


    Vor Harrys Augen drang die Kugel in eine Glasvitrine ein, als wäre sie aus Luft. Harry schaute sprachlos zu. Schwefelgestank stieg ihm in die Nase. Er schien von der Kugel aus tiefblauem Licht auszugehen.


    Dann rollte das Gebilde über eine der rot leuchtenden Sicherheitslampen, und sie zerplatzte mit einem knisternden Plopp. Das Geräusch erschreckte Harry, er trat einen Schritt zurück. Dasselbe musste wohl auch mit Kamera fünf im Saal hinter ihm passiert sein. Er schaute hoch zu der Kamera in diesem Saal. Das rote Lämpchen darüber leuchtete. Sie funktionierte noch.


    Als hätte Johnson seinen Blick zur Kamera bemerkt, meldete er sich über Funk. Aus irgendeinem Grund gab es keine statischen Störungen mehr. »Harry, es ist besser, wenn Sie von dort verschwinden!«


    Doch er blieb unbeweglich stehen, halb aus Angst, halb aus Faszination. Außerdem bewegte sich das Phänomen von ihm weg, auf eine dunkle Ecke des Saals zu.


    Der Schein der Kugel beleuchtete einen Klumpen Metall innerhalb eines Glaswürfels. Es war ein Brocken rotes Eisen, so groß wie ein Kalb, ein kniendes Kalb. Das Informationstäfelchen bezeichnete das Ding als Kamel. Allerdings bestand höchstens eine entfernte Ähnlichkeit mit einem solchen Tier, aber Harry verstand, warum man es so interpretierte: Das Objekt war in der Wüste gefunden worden.


    Der Schein schwebte jetzt über dem Eisenkamel.


    Harry trat vorsichtig einen Schritt zurück und hob sein Funkgerät. »O Gott!«


    Die schimmernde Kugel fiel durch das Glas und landete auf dem Kamel. Der Schein verlosch so schnell, als hätte man eine Kerze ausgeblasen.


    Die plötzliche Dunkelheit machte Harry einen Atemzug lang blind. Er hob seine Stablampe. Das Eisenkamel ruhte noch immer in seinem Glaswürfel, offensichtlich völlig unbeschädigt. »Der Schein ist verschwunden …«


    »Sind Sie okay?«


    »Ja. Was zum Teufel war denn das?«


    Johnson antwortete mit Ehrfurcht in der Stimme: »Ein verdammter Kugelblitz, würde ich mal sagen! Ich habe Geschichten von Kumpeln gehört, die mit Kampfflugzeugen durch ein Gewitter flogen. Anscheinend hat das Unwetter ihn ausgespuckt. Aber verdammt, das war vielleicht strahlend hell.«


    Jetzt ist es nicht mehr strahlend hell, dachte Harry und schüttelte den Kopf. Was es auch war, auf jeden Fall bewahrte es ihn vor dem peinlichen Spott seiner Kollegen.


    Er senkte die Stablampe. Doch als der Strahl vom Kamel zum Boden wanderte, glühte es weiter in der Dunkelheit. Mit einem dunkelroten Schein.


    »Und was ist das jetzt?«, murmelte Harry und packte sein Funkgerät. Heftige statische Entladungen fuhren ihm in die Finger. Fluchend schüttelte er sie ab. Dann hob er das Funkgerät. »Irgendwas ist komisch. Ich glaube nicht …«


    Das Leuchten im Eisen wurde heller. Harry wich zurück. Das Eisen floss über die Oberfläche des Kamels, es schmolz, als wäre es einem Säureregen ausgesetzt. Er war nicht der Einzige, der die Veränderung bemerkte.


    Das Funkgerät in seiner Hand bellte: »Harry, machen Sie, dass Sie da rauskommen!«


    Er widersprach nicht. Er drehte sich um, aber es war schon zu spät.


    Die Glasvitrine explodierte. Scharfe Speere stachen ihm in die linke Flanke. Ein schartiger Splitter schlitzte seine Wange auf. Aber er spürte die Schnitte kaum, denn eine sengende Gluthitze, die allen Sauerstoff verbrannte, traf ihn mit voller Wucht.


    Ein Schrei lag ihm auf den Lippen, doch er wurde nie ausgestoßen.


    Die nächste Explosion riss Harry von den Füßen und schleuderte ihn quer durch die ganze Galerie. Doch nur noch lodernde Knochen trafen das Sicherheitstor und verschmolzen mit dem Metallgitter.
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  Safia al-Maaz wachte voller Panik auf. Aus allen Richtungen waren Sirenen zu hören. Die roten Lichtblitze der Signallampen zuckten über die Wände ihres Schlafzimmers. Entsetzen packte sie mit eiserner Faust. Sie konnte kaum atmen, und kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Mit verkrampften Fingern drückte sie sich die Bettdecke an die Kehle. Den Blick starr ins Leere gerichtet, war sie einen Augenblick lang zwischen Vergangenheit und Gegenwart gefangen.


  Heulende Sirenen, in der Ferne Explosionen … und näher die Schreie der Verwundeten, der Sterbenden – und ihre eigene Stimme, die in diesen Chor der Schmerzen und des Schocks einfiel …


  Megafone dröhnten auf den Straßen unter ihrer Wohnung. »Machen Sie Platz für die Einsatzwagen! Räumen Sie die Straße!«


  Englisch … nicht Arabisch, nicht Hebräisch.


  Ein tiefes Grollen zog an ihrer Wohnung vorbei und verklang in der Ferne.


  Die Stimmen der Einsatzkräfte holten sie wieder zurück in ihr Bett, in die Gegenwart. Sie war in London, nicht in Tel Aviv. Endlich konnte sie die Luft aus ihren Lungen lassen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und mit zitternden Fingern wischte sie sie weg.


  Eine Panikattacke.


  Einige Atemzüge lang saß sie, eingewickelt in ihren Schal, einfach nur da. Am liebsten hätte sie geweint. So war es doch schon immer, sagte sie sich, aber das half ihr auch nicht. Mit geschlossenen Augen zog sie sich den Wollschal enger um die Schultern und spürte das Herz in ihren Ohren pochen. Sie machte die Atem- und Beruhigungsübungen, die ihr Therapeut ihr beigebracht hatte. Bis zwei einatmen, bis vier ausatmen. Mit jedem Atemzug fiel Spannung von ihr ab, als strömte sie heraus. Langsam wurde ihre Haut wieder wärmer.


  Etwas Schweres landete auf ihrem Bett. Ein leises Geräusch begleitete es. Wie ein quietschendes Scharnier.


  Sie streckte die Hand aus, und ein Schnurren begrüßte sie.


  »Komm her, Billie«, flüsterte sie dem übergewichtigen schwarzen Perserkater zu.


  Billie drückte sich an ihre Handfläche und strich mit der Unterseite seiner Schnauze über Safias Finger, dann ließ er sich einfach auf ihre Oberschenkel plumpsen, als wären die unsichtbaren Fäden, die den Kater aufrecht hielten, durchtrennt worden. Die Sirenen hatten ihn offensichtlich bei seinem gewohnten nächtlichen Streifzug durch die Wohnung gestört.


  Das leise Schnurren ging in Safias Schoß weiter, ein sehr zufriedenes Geräusch.


  Dies entspannte die verkrampften Muskeln in ihren Schultern viel mehr als ihre Atemübungen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie den Rücken gekrümmt hatte, als fürchtete sie einen Schlag, der nie kam. Sie richtete sich auf und streckte den Hals.


  Die Sirenen und der Tumult gingen einen halben Block von ihrem Haus entfernt weiter. Sie musste aufstehen und herausfinden, was da los war. Sie würde alles tun, nur um in Bewegung zu sein. Die Panik hatte sich in nervöse Energie verwandelt.


  Sie schob die Beine zur Seite, achtete jedoch darauf, dass Billie auf dem Wollschal zu liegen kam. Das Schnurren setzte kurz aus, ging jedoch sofort weiter, als der Kater merkte, dass man ihn nicht aus dem Bett warf. Billie war in den Straßen Londons geboren worden, ursprünglich ein Gassenstreuner, ein wildes Knäuel aus verfilztem Fell und Feuchtigkeit. Safia hatte das Kätzchen lang hingestreckt auf ihrer Vordertreppe gefunden, ölverschmiert, mit einem gebrochenen Lauf, von einem Auto angefahren. Obwohl sie ihm helfen wollte, hatte der Kater ihr in den Daumen gebissen. Freunde hatten ihr geraten, das Kätzchen ins Tierheim zu bringen, aber Safia wusste, dass es dort nicht besser war als in einem Waisenhaus. Stattdessen hatte sie ihn in einen Kissenbezug gepackt und in die örtliche Tierklinik gebracht.


  Es wäre an diesem Abend ein Leichtes gewesen, auf der Treppe einfach über ihn hinwegzusteigen, aber sie war einmal selbst so einsam und verlassen gewesen wie das Kätzchen. Damals hatte jemand auch sie in sein Haus aufgenommen. Und wie Billie war auch sie domestiziert worden – doch beide wurden nie völlig zahm, sie zogen wilde Orte vor und das Herumstöbern in den vergessenen Winkeln dieser Welt.


  Doch das alles hatte mit einer Explosion an einem sonnigen Frühlingstag geendet.


  Alles meine Schuld … Wieder hallten Weinen und Schreie durch ihren Kopf und vermischten sich mit den Sirenen der Gegenwart.


  Safia streckte die Hand nach der Nachttischlampe aus, einer kleinen Tiffany-Kopie mit Libellen aus Buntglas. Ein paar Mal drückte sie auf den Schalter, doch die Lampe blieb dunkel. Der Strom war ausgefallen. Offensichtlich hatte das Unwetter eine Leitung unterbrochen.


  Vielleicht deshalb der ganze Tumult.


  Hoffentlich ist es etwas so Einfaches.


  Sie schwang sich aus dem Bett, barfuss zwar, aber in einem warmen Flanellnachthemd, das ihr bis zu den Knien reichte. Sie ging zum Fenster und kurbelte die Jalousien hoch, um auf die Straße sehen zu können. Ihre Wohnung lag im dritten Stock.


  Unter ihr war aus der normalerweise ruhigen und ehrwürdigen Straße mit Eisenlaternen und breiten Bürgersteigen ein surreales Schlachtfeld geworden. Trotz des Regens stiegen Rauchschwaden in die Höhe, aber wenigstens hatte das Unwetter sich abgeschwächt und war in gewohnten Londoner Regen übergegangen. Da die Straßenlaternen nicht brannten, kam die einzige Beleuchtung von den Blinklichtern auf den Dächern der Einsatzfahrzeuge. Und doch flackerte weiter unten ein tiefroter Schein durch den Rauch und die Dunkelheit.


  Feuer.


  Safias Herz pochte heftiger, ihr stockte der Atem – nicht wegen alter Ängste, sondern wegen neuer Befürchtungen. Das Museum. Sie öffnete die Verriegelung des Fensters, stemmte das Schiebefenster hoch und beugte sich hinaus in den Regen. Die eisigen Tropfen spürte sie kaum.


  Das British Museum lag nur einen kurzen Fußweg von ihrer Wohnung entfernt. Mit aufgerissenem Mund betrachtete sie die Szenerie. Die nordöstliche Ecke des Museums war nur noch eine lodernde Ruine. Flammen leckten aus zersplitterten Fenstern in den oberen Etagen, Rauch drang in dichten Schwaden heraus. Männer mit schwerem Atemschutzgerät schleppten Schläuche. Dicke Wasserstrahlen schossen in die Luft. Leitern ragten von Einsatzfahrzeugen in die Höhe.


  Doch das Schlimmste war das klaffende Loch im ersten Stock der nordöstlichen Ecke. Schutt und geschwärzte Betonbrocken lagen auf der Straße. Anscheinend hatte sie die Explosion nicht gehört oder sie als Donner gedeutet. Aber das war kein Blitzeinschlag.


  Eher schon eine Bombenexplosion … ein Terroristenangriff. Nicht schon wieder …


  Sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Der Nordflügel … ihr Flügel. Sie wusste, dass das rauchende Loch in die Galerie am Ende führte. Ihre ganze Arbeit, all ihre Forschungen, die Sammlung, tausend Antiquitäten aus ihrer Heimat. Es war zu viel, um es zu begreifen. Weil sie das alles noch nicht glauben konnte, wirkte die ganze Szenerie noch irrealer, wie ein schlechter Traum, aus dem sie jeden Augenblick aufwachen konnte.


  Schließlich zog sie sich zurück in die Geborgenheit ihres Zimmers. Sie wandte sich ab von den Schreien und den blinkenden Lichtern, und in der Dunkelheit leuchteten plötzlich Libellen auf. Sie verstand einen Augenblick lang nicht, was sie da sah. Dann dämmerte es ihr. Die Stromversorgung funktionierte wieder.


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf ihrem Nachtkästchen. Sie erschrak.


  Billie hob den Kopf vom Wollschal und spitzte die Ohren.


  Safia eilte zum Telefon und hob ab. »Hallo?«


  Die Stimme klang ernst und geschäftsmäßig. »Dr. al-Maaz?«


  »J-ja?«


  »Hier spricht Captain Hogan. Im Museum hat es einen Unfall gegeben.«


  »Unfall?« Was da passiert war, war mit Sicherheit mehr als nur ein Unfall gewesen.


  »Ja. Der Direktor des Museums hat angeordnet, dass ich Sie zu der Besprechung hinzurufe. Können Sie in der nächsten Stunde hier sein?«


  »Ja, Captain. Ich komme sofort.«


  »Gut. Ich hinterlasse bei den Sicherheitsabsperrungen Ihren Namen.« Es klickte im Hörer, der Captain hatte aufgelegt.


  Safia sah sich in ihrem Schlafzimmer um. Billie zuckte mit dem Schwanz hin und her, offensichtlich war er verärgert über die dauernden nächtlichen Störungen. »Es dauert nicht lang«, murmelte sie, doch sie wusste nicht so recht, ob das auch stimmte.


  Draußen heulten weiter die Sirenen.


  Die Panik, die sie geweckt hatte, war noch nicht ganz verschwunden. Irgendetwas hatte ihre mühsam errungene Sicherheit ins Wanken gebracht. Vor vier Jahren war sie aus einer Welt geflohen, in der Frauen sich Rohrbomben vor die Brust schnallten. Sie hatte sich geflüchtet in die Sicherheit und Ordnung eines akademischen Lebens, hatte die Arbeit vor Ort mit der Arbeit am Schreibtisch vertauscht, Pickel und Schaufel durch Computer und Diagramme ersetzt. Sie hatte sich im Museum eine kleine Nische gegraben, eine, in der sie sich sicher fühlte. Sie hatte sich hier ein Zuhause geschaffen.


  Dennoch hatte das Unheil sie eingeholt.


  Ihre Hände zitterten. Sie musste eine mit der anderen umfassen, um einen Anfall niederzukämpfen. Sie wollte nichts lieber als wieder ins Bett zurück und sich den Schal über den Kopf ziehen.


  Billie starrte sie an, in seinen Augen spiegelte sich das Licht der Lampe.


  »Ich bin okay. Alles ist okay«, sagte Safia leise, eher zu sich selbst als zur Katze.


  Beide waren sie nicht so recht überzeugt.


  02:13 GMT (London)/09:13 EST (Ostküste Amerikas)

  Fort Meade, Maryland


  Thomas Hardey hasste es, wenn man ihn beim Kreuzworträtsel der New York Times störte. Es war sein sonntagabendliches Ritual, zu dem auch ein ordentliches Glas vierzigjähriger Scotch und eine gute Zigarre gehörten. Im Kamin knisterte ein Feuer.


  Er lehnte sich in seinem Ledersessel zurück, starrte das halb gelöste Rätsel an und klickte dabei immer wieder auf den Drücker seines Montblanc-Kugelschreibers.


  Mit einem Stirnrunzeln konzentrierte er sich auf 19 senkrecht, ein Wort mit fünf Buchstaben. »19. Die Summe aller Männer.«


  Während er über die Lösung nachdachte, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Er seufzte und schob die Lesebrille von der Nasenspitze hoch zu seinem zurückweichenden Haaransatz. Wahrscheinlich war es nur eine der Freundinnen seiner Tochter, die wissen wollte, wie ihr Rendezvous am Wochenende gelaufen war.


  Als er sich über den Apparat beugte, sah er, dass Leitung fünf blinkte, seine persönliche Leitung. Nur drei Personen kannten diese Nummer: der Präsident, der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs und sein Stellvertreter in der NSA, der National Security Agency, dem amerikanischen Auslandsgeheimdienst.


  Er legte die zusammengefaltete Zeitung in den Schoß und drückte auf den roten Knopf der Leitung. Nun würde ein ständig wechselnder algorithmischer Code jedes Gespräch verschlüsseln.


  Er hob ab. »Hardey hier.«


  »Director.«


  Mit einem gewissen Argwohn setzte er sich auf. Er erkannte die Stimme des anderen nicht. Und er kannte die Stimmen der drei Personen, die seine Privatnummer hatten, so gut wie die seiner eigenen Familie. »Wer spricht?«


  »Tony Rector. Es tut mir Leid, dass ich Sie so spät am Abend noch stören muss.«


  Thomas blätterte in seinem mentalen Rolodex. Vice Admiral Anthony Rector. Er brachte den Namen mit fünf Buchstaben in Verbindung: DARPA. The Defense Advanced Research Projects Agency. Eine Abteilung des Außenministeriums, die sich mit den Forschungs- und Entwicklungsprojekten der Behörde beschäftigte. Sie hatten ein Motto: Sei immer der Erste. Wenn es um technologischen Fortschritt ging, durften die Vereinigten Staaten nie Zweite sein.


  Niemals.


  Eine unbestimmte Angst stieg in ihm auf. »Wie kann ich Ihnen helfen, Admiral?«


  »Im British Museum in London hat es eine Explosion gegeben.« Rector erläuterte nun die Lage in allen Einzelheiten. Thomas sah auf die Uhr. Seit der Explosion waren weniger als fünfundvierzig Minuten vergangen. Er war beeindruckt von der Fähigkeit von Rectors Organisation, so viele Informationen in so kurzer Zeit zu sammeln.


  Nachdem der Admiral geendet hatte, stellte Thomas die offensichtlichste Frage: »Und was interessiert DARPA an dieser Explosion?«


  Rector antwortete ihm, und Thomas hatte den Eindruck, als würde es in seinem Büro um zehn Grad kälter werden. »Sind Sie sicher?«, hakte er nach.


  »Ich habe bereits ein Team vor Ort, das genau dieser Frage nachgeht. Aber ich brauche die Kooperation des britischen MI5 … oder noch besser …«


  Die Alternative hing in der Luft, blieb jedoch trotz der sicheren Leitung unausgesprochen.


  Jetzt verstand Thomas diesen ungewöhnlichen Anruf. MI5 war das britische Äquivalent seiner eigenen Organisation. Rector wollte, dass er ein Tarnmanöver startete, sodass ein DARPA-Team rein- und wieder rausflitzen konnte, bevor irgendjemand auch nur einen Verdacht in Bezug auf die Entdeckung hegte. Und das schloss auch den britischen Geheimdienst ein.


  »Verstehe«, sagte Thomas schließlich. Sei immer der Erste. Er hoffte, dass sie das auch in diesem Fall schafften. »Haben Sie ein Team bereit?«


  »Morgen früh sind sie so weit.«


  Da Rector nicht weiter darauf einging, wusste Thomas, wer sich um die Sache kümmern würde. Er zeichnete einen griechischen Buchstaben auf den Rand seiner Zeitung.


  


  [image: ]

  »Ich mache Ihnen den Weg frei«, sagte er.


  »Sehr gut.« Und damit war die Leitung tot.


  Während Thomas auflegte, überlegte er bereits, was zu tun war. Es musste alles sehr schnell gehen. Er starrte auf das halb fertige Kreuzworträtsel hinunter. 19 senkrecht.


  Ein Wort mit fünf Buchstaben für die Summe aller Männer.


  Wie passend.


  Er nahm den Stift zur Hand und schrieb die Antwort in Blockbuchstaben in die Kästchen.


  SIGMA.


  02:22 GMT

  London, England


  Safia stand vor der Absperrung, einem gelb-schwarzen Holzbock. Sie hatte die Arme verschränkt, war beunruhigt und fror. Rauch erfüllte die Luft. Ein Polizist hinter der Absperrung hatte ihre Brieftasche in der Hand und verglich das Foto ihres Ausweises mit der Frau, die vor ihm stand.


  Sie wusste, dass es schwer war, eine Übereinstimmung festzustellen. Das Foto der Museumskennkarte in der Hand des Polizisten zeigte eine beflissene dreißigjährige Frau mit Milchkaffeehaut und pechschwarzen, zu einem praktischen Zopf geflochtenen Haaren und grünen Augen hinter einer schwarzen Lesebrille. Doch vor dem jungen Beamten stand eine vor Nässe triefende, aufgelöste Frau mit Haaren, die ihr in langen Strähnen auf dem Gesicht klebten. Ihr Blick war unstet und verwirrt, auf etwas hinter der Absperrung, hinter der Hektik der Einsatzteams mit seinen Gerätschaften gerichtet.


  Fernsehteams sprenkelten die Umgebung, beleuchtet von den Scheinwerfern ihrer Kameras. Einige Übertragungswagen standen halb auf den Bürgersteigen. Außerdem entdeckte sie ein paar britische Militärfahrzeuge zwischen den Notfallteams, zusammen mit bewaffnetem Personal.


  Die Möglichkeit eines Terrorangriffs war nicht von der Hand zu weisen. Gerüchte in diese Richtung hatte sie in der Menge der Schaulustigen und von einem Reporter gehört, dem sie ausweichen musste, um zu der Absperrung zu kommen. Und nicht wenige warfen argwöhnische Blicke in ihre Richtung, die einzige Araberin auf der Straße. Sie hatte direkte persönliche Erfahrungen mit Terrorismus, aber nicht in der Art, wie diese Leute vermuteten. Und vielleicht verstand sie die Reaktionen um sie herum sogar falsch. Eine Form von Paranoia, die so genannte Hypernervosität, war häufig die Folge einer Panikattacke.


  Safia bewegte sich weiter durch die Menge und versuchte dabei, ruhig zu atmen und sich auf den Grund ihres Hierseins zu konzentrieren. Sie bedauerte, dass sie ihren Schirm vergessen hatte. Nach dem Anruf hatte sie ihre Wohnung sofort verlassen, sich zuvor nur schnell eine Khakihose und eine weiße Bluse mit Blumenmuster angezogen. Sie hatte sich zwar einen knielangen Burberry-Mantel übergeworfen, in ihrer Hast aber den passenden Regenschirm im Ständer neben der Tür vergessen. Erst als sie im Erdgeschoss ihres Hauses war und in den Regen hinausstürzte, erkannte sie ihren Fehler. Die Nervosität hielt sie davon ab, noch einmal in den dritten Stock zu steigen und den Schirm zu holen.


  Sie musste einfach erfahren, was im Museum passiert war. Die letzten zehn Jahre hatte sie dem Aufbau der Sammlung gewidmet, und seit vier Jahren betrieb sie ihre Forschungsprojekte aus dem Museum heraus. Wie viel wurde zerstört? Was konnte man noch retten?


  Inzwischen regnete es wieder heftiger, aber wenigstens war der Nachthimmel nicht mehr so zornig. Als sie den provisorischen Kontrollpunkt erreichte, der den Zugang versperrte, war sie nass bis auf die Haut.


  Sie zitterte, als der Posten ihr die Kennkarte befriedigt zurückgab.


  »Sie können durchgehen. Inspector Samuelson erwartet Sie.«


  Ein zweiter Polizist brachte sie zum Südeingang des Museums. Sie starrte an der säulengeschmückten Fassade hoch, die solide wie ein Banktresor wirkte und eine Dauerhaftigkeit verströmte, die scheinbar nicht in Zweifel zu ziehen war.


  Bis zu dieser Nacht …


  Man führte sie durch den Eingang und einige Treppen hinunter. Sie durchschritten ein paar Türen mit der Aufschrift NUR FÜR MUSEUMSPERSONAL. Safia wusste, wohin man sie brachte. In den unterirdischen Sicherheitsbereich.


  Ein bewaffneter Posten stand an der Tür Wache. Ganz offensichtlich erwartete er sie. Er öffnete die Tür.


  Ihr Begleiter gab sie an einen Kollegen weiter: ein Schwarzer in Zivilkleidung, einem unauffälligen blauen Anzug. Er war einige Zentimeter größer als Safia, und seine Haare waren völlig grau. Sein Gesicht sah aus wie abgenutztes Leder. Auf seinen Wangen bemerkte sie einen grauen Stoppelschatten; er war unrasiert und offensichtlich ebenfalls aus dem Bett geholt worden.


  Er streckte ihr eine muskulöse Hand hin. »Inspector Geoffrey Samuelson«, sagte er mit einer Stimme, so fest wie sein Händedruck. »Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind.«


  Sie nickte nur, zum Reden war sie zu nervös.


  »Wenn Sie mir folgen wollen, Dr. al-Maaz, wir brauchen Ihre Mithilfe bei der Ermittlung der Ursache der Explosion.«


  »Meine Hilfe?«, brachte sie mit Mühe hervor. Sie kamen an einem Aufenthaltsraum vorbei, der gesteckt voll war mit Sicherheitspersonal. Offensichtlich hatte man die gesamte Mannschaft zusammengerufen, alle Schichten. Sie kannte einige der Männer und Frauen, aber sie starrten sie jetzt an, als wäre sie eine vollkommen Fremde. Als sie vorbeiging, verstummten ihre Gespräche. Sicherlich wussten sie, dass man sie gerufen hatte, aber anscheinend kannten sie den Grund genauso wenig wie sie selbst. Dennoch lauerte hinter ihrem Verstummen offensichtlich Argwohn.


  Safia straffte den Rücken noch ein wenig mehr, ihre Verärgerung war greifbar. Das waren ihre Mitarbeiter und Kollegen. Allerdings kannten sie alle auch ihre Vergangenheit nur zu genau.


  Sie ließ die Schultern wieder sinken, als der Inspector sie den Gang entlang in den hintersten Raum führte. Sie wusste, dass dort das »Nest« untergebracht war, wie das Personal es scherzhaft nannte, ein ovaler Raum, dessen Wände völlig mit Videoüberwachungsmonitoren bedeckt waren. Als sie den Raum betrat, war er beinahe verlassen.


  Sie entdeckte den Sicherheitschef, Ryan Fleming, einen kleinen, aber kräftigen Mann mittleren Alters. Unverkennbar machten ihn sein völlig haarloser Schädel und seine Hakennase; diese beiden Attribute hatten ihm auch seinen Spitznamen »Kahler Adler« eingebracht. Er stand neben einem schlaksigen Mann in einer frisch gebügelten militärischen Uniform, zu der auch eine Pistole im Halfter gehörte. Die beiden beugten sich über einen Techniker, der vor einer Reihe von Monitoren saß. Als sie eintrat, drehte die Gruppe sich kurz zu ihr um.


  »Dr. Safia al-Maaz, Kuratorin der Kensington Gallery«, stellte Fleming sie vor. Er richtete sich auf und winkte sie zu der Gruppe.


  Fleming war schon Angestellter des Museums gewesen, lange bevor Safia ihren Posten hier angetreten hatte. Damals noch Wachmann, hatte er sich bis zum Sicherheitschef hochgearbeitet. Vor vier Jahren hatte er den Diebstahl einer präislamischen Skulptur vereitelt. Allein seiner Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit hatte er seine gegenwärtige Stellung zu verdanken. Die Kensingtons wussten, wie sie jene belohnen mussten, die ihnen gute Dienste geleistet hatten. Seit dieser Zeit kümmerte er sich mit besonderer Fürsorge um Safia und ihre Galerie.


  Sie ging zu der Gruppe vor den Monitoren, und Inspector Samuelson folgte ihr. Fleming legte ihr die Hand auf die Schulter, und in seinen Augen lag Trauer. »Es tut mir so Leid. Ihre Galerie, Ihre Arbeit …«


  »Was ist alles zerstört?«


  Fleming sah blass aus. Er deutete nur auf einen der Monitore. Sie beugte sich darüber. Es waren Live-Bilder. In Schwarzweiß war der Mittelgang des Nordflügels zu sehen. Rauch waberte. Männer in Schutzanzügen arbeiteten überall im Flügel. Eine Gruppe stand vor dem Sicherheitstor, das in die Kensington Gallery führte. Sie starrten zu einer Gestalt hoch, die an das Gitter gefesselt zu sein schien, eine dürre, skelettierte Form, wie eine ausgezehrte Vogelscheuche.


  Fleming schüttelte den Kopf. »Wir lassen gleich den Leichenbeschauer hinein, damit er die Überreste identifizieren kann, aber wir sind sicher, dass es Harry Masterson ist, einer meiner Männer.«


  Das Knochengerüst rauchte noch. War das einmal ein Mann gewesen? Safia hatte das Gefühl, der Boden unter ihr würde wegsacken, und sie taumelte einen Schritt zurück. Fleming stützte sie. Ein Feuer, das so heiß war, dass es einem Menschen das Fleisch von den Knochen brannte, überstieg ihre Vorstellungskraft.


  »Ich verstehe nicht«, murmelte sie. »Was ist hier passiert?«


  Der Mann in militärischem Blau antwortete: »Genau bei dieser Frage hoffen wir, dass Sie uns weiterhelfen können.« Er wandte sich an den Videotechniker. »Spulen Sie zurück zu null einhundert.«


  Der Techniker nickte.


  Der Soldat wandte sich wieder Safia zu, während sein Befehl ausgeführt wurde. Sein Gesicht wirkte hart, abweisend. »Ich bin Commander Randolph, Bevollmächtigter der Antiterrorabteilung des Verteidigungsministeriums.«


  »Antiterror?« Safia starrte die anderen an. »War das ein Bombenanschlag?«


  »Das müssen wir erst noch herausfinden, Ma’am«, sagte der Commander.


  Der Techniker meldete sich. »Alles bereit, Sir.«


  Randolph winkte sie zum Monitor. »Wir möchten, dass Sie sich das anschauen, aber was Sie jetzt gleich sehen werden, unterliegt der Geheimhaltung. Verstehen Sie das?«


  Sie tat es nicht, nickte aber trotzdem.


  »Abspielen«, befahl Randolph.


  Auf dem Monitor war der hintere Saal der Kensington Gallery zu sehen. Alles schien in Ordnung zu sein, allerdings war es dunkel, nur die Notbeleuchtung brannte.


  »Das wurde kurz nach ein Uhr aufgenommen«, berichtete der Commander.


  Safia sah nun, wie ein neues Licht von einem der Nachbarsäle hereinschwebte. Zunächst sah es aus, als wäre jemand eingetreten, der eine Lampe in der Hand hielt. Doch schon bald wurde klar, dass das Licht sich selbstständig bewegte. »Was ist das?«, fragte sie.


  Der Techniker antwortete: »Wir haben uns das Material mit verschiedenen Filtern angesehen. Es scheint ein Phänomen zu sein, das man Kugelblitz nennt. Eine frei schwebende Plasmakugel, die von dem Gewitter ausgestoßen wurde. Es ist das erste Mal in der Geschichte, dass eins dieser verdammten Dinger auf Film gebannt wurde.«


  Safia hatte von solchen Naturschauspielen schon gehört. Kugeln aus geladener Luft, die horizontal über den Boden schwebten. Sie zeigten sich auf weiten Ebenen, in Häusern, an Bord von Flugzeugen, ja sogar in U-Booten. Aber solche Phänomene richteten so gut wie nie Schaden an. Sie warf noch einen Blick auf den Live-Monitor mit dem Bild des qualmenden Leichenhauses. Das konnte doch unmöglich die Ursache für diese Explosion gewesen sein.


  Während sie noch darüber nachdachte, tauchte auf dem Bildschirm eine Gestalt auf, ein Wachmann.


  »Harry Masterson«, sagte Fleming.


  Safia stockte der Atem. Wenn Fleming Recht hatte, war das der Mann, dessen Knochen auf dem anderen Monitor rauchten. Sie wollte die Augen schließen, konnte es aber nicht.


  Der Wachmann folgte dem Schein des Kugelblitzes. Er schien ähnlich verwirrt zu sein wie diejenigen, die sich jetzt mit ihr in diesem Raum befanden. Er hielt sich das Funkgerät an den Mund, wohl um seine Entdeckung zu melden, doch das Videoband hatte keine Tonspur.


  Dann tauchte der Kugelblitz in eine der Vitrinen, in der sich eine Eisenfigur befand. Er senkte sich auf die Figur und verlöschte plötzlich. Sofia zuckte zusammen, aber nichts passierte.


  Der Wachmann sprach weiter in sein Funkgerät. Er drehte sich in dem Moment um, als die Vitrine zerbarst. Einen Augenblick später war eine zweite Explosion als weißer Lichtblitz zu sehen, dann wurde der Monitor schwarz.


  »Stoppen Sie, und spulen Sie ein paar Sekunden zurück«, befahl Commander Randolph.


  Die Aufzeichnung stoppte und spielte rückwärts. Aus dem Blitz tauchte der Saal wieder auf, dann setzte die Vitrine sich um die Eisenfigur herum wieder zusammen.


  »Stoppen Sie hier.«


  Auf dem Monitor war nun ein leicht zitterndes Standbild zu sehen. Die Eisenfigur war in ihrer Glasvitrine klar zu erkennen. Genau genommen sogar zu klar. Sie schien wie aus sich selbst heraus zu leuchten.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte der Commander.


  Safia starrte das uralte Artefakt an. Jetzt begriff sie, warum man sie gerufen hatte. Keiner hier im Raum hatte auch nur die geringste Ahnung, was passiert war. Das alles ergab absolut keinen Sinn.


  »Ist das eine Skulptur?«, fragte der Commander. »Wie lang ist sie schon hier?«


  Safia wusste, was er dachte, hörte die kaum verhüllte Anschuldigung. Hatte irgendjemand eine als Skulptur getarnte Bombe ins Museum geschmuggelt? Und falls das so war, wer würde am ehesten als Kollaborateur bei einem solchen Anschlag infrage kommen? Jemand, der schon einmal in eine Explosion verwickelt gewesen war.


  Sie schüttelte den Kopf, als Reaktion auf die Frage wie auf die Anschuldigung. »Es … es ist keine Skulptur.«


  »Was ist es dann?«


  »Die Eisenfigur ist das Fragment eines Meteoriten … der am Ende des neunzehnten Jahrhunderts in der omanischen Wüste gefunden wurde.«


  Safia wusste, dass die Geschichte des Artefakts viel weiter zurückreichte. Seit Jahrhunderten war in arabischen Mythen von einer versunkenen Stadt die Rede, deren Eingang von einem eisernen Kamel bewacht wurde. Die Reichtümer dieser Stadt überstiegen angeblich jede Vorstellung. So sollten Unmengen schwarzer Perlen vor dem Eingang verstreut liegen wie Unrat. Dann brachte im neunzehnten Jahrhundert ein Beduinenführer einen britischen Forschungsreisenden an diesen Ort, aber er fand dort keine versunkene Stadt. Was er entdeckte, war nichts als das Bruchstück eines Meteoriten, das halb im Sand vergraben war und vom Umriss her ein wenig an ein kniendes Kamel erinnerte. Auch die schwarzen Perlen erwiesen sich als Kugeln aus Schlackenglas, die beim Aufprall des superheißen Meteoriten auf den Wüstenboden entstanden waren.


  »Dieser wie ein Kamel geformte Meteorit«, fuhr Safia fort, »gehört seit der Gründung des British Museum zu seinem Bestand … doch er war im Archiv versteckt, bis ich ihn im Katalog entdeckte und in diese Sammlung integrierte.«


  Detective Samuelson brach das Schweigen. »Wann war das?«


  »Vor zwei Jahren.«


  »Dann war er also schon eine ganze Weile dort«, sagte der Detective spitz und mit einem schnellen Blick zum Commander, als würde diese Aussage einen früheren Disput beilegen.


  »Ein Meteorit?«, murmelte der Commander mit einem Kopfschütteln. Ganz offensichtlich war er enttäuscht darüber, dass seine Verschwörungstheorie sich nicht bewahrheitete. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Unruhe an der Tür ließ alle im Raum den Kopf drehen. Safia sah, dass der Direktor des Museums, Edgar Tyson, sich Zugang zum Sicherheitsraum verschaffte. Der normalerweise elegante Mann trug einen zerknitterten Anzug, der zu seinem besorgten Gesichtsausdruck passte. Er zupfte an seinem kleinen weißen Kinnbart. Erst jetzt wunderte Safia sich über seine auffällige Abwesenheit bis zu diesem Zeitpunkt. Das Museum war Lebensunterhalt und Lebensinhalt dieses Mannes.


  Doch der Grund für seine Abwesenheit wurde schnell klar. Genau genommen folgte sie ihm auf den Fersen. Die Frau rauschte in den Raum, und beinahe meinte man, ihre Präsenz würde ihrer Gestalt vorauseilen, wie die plötzlich steigende Spannung vor einem Gewitter. Sie war sehr groß, eine ganze Handspanne über einsachtzig, und sie trug einen langen Tartan-Mantel, der jetzt vor Nässe triefte, doch ihre schulterlangen, sandblonden Haare waren trocken und zu weichen Locken geföhnt, die wie in einer leichten Brise zu schwingen schienen. Offensichtlich hatte sie ihren Regenschirm nicht vergessen.


  Commander Randolph nahm Haltung an, trat vor, und seine Stimme klang plötzlich respektvoll. »Lady Kensington.«


  Die Frau ignorierte ihn und suchte den Raum ab, bis sie Safia entdeckt hatte. Erleichterung blitzte in ihrem Gesicht auf. »Saffie … Gott sei Dank!« Sie eilte zu ihr, drückte sie fest an sich und flüsterte ihr ins Ohr. »Als ich es erfahren habe … du arbeitest doch so oft bis spät in die Nacht. Und telefonisch konnte ich dich nicht erreichen …«


  Safia drückte die Frau nun ebenfalls und spürte das Zittern in ihren Schultern. Die beiden kannten sich von Kindesbeinen an, standen sich näher als zwei Schwestern. »Mir geht’s gut, Kara«, murmelte sie an der Schulter der anderen.


  Sie war überrascht von der Tiefe dieser echten Angst in der ansonsten so starken Frau. Eine solche Zuneigung hatte sie von ihr schon lange nicht mehr erfahren, nicht mehr seit ihrer Jugend, nicht mehr seit dem Tod von Karas Vater.


  Kara zitterte. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich dich verloren hätte.« Sie drückte Safia noch fester, sowohl zum Trost wie aus eigenem Bedürfnis.


  Tränen stiegen Safia in die Augen. Sie erinnerte sich an eine ähnliche Umarmung, ähnliche Worte. Ich will dich nicht verlieren.


  Als Safia vier war, starb ihre Mutter bei einem Busunfall. Da auch ihr Vater nicht mehr lebte, brachte man Safia in ein Waisenhaus, einen schrecklichen Ort für ein Mädchen gemischter Abstammung. Ein Jahr später nahm der Kensington-Haushalt Safia als Spielkameradin für Kara auf, und sie erhielt ihr eigenes Zimmer. An diesen Tag konnte sie sich kaum noch erinnern. Ein großer Mann war ins Waisenhaus gekommen und hatte sie abgeholt.


  Es war Reginald Kensington gewesen, Karas Vater.


  Wegen der Ähnlichkeiten im Alter und in ihrem ungezügelten Wesen wurden Kara und Safia schnell Freundinnen … nachts teilten sie Geheimnisse, sie spielten zwischen Datteln und Palmen, schlichen sich ins Kino, tuschelten unter der Bettdecke über ihre Geheimnisse. Es war eine wunderbare Zeit gewesen, ein endloser, süßer Sommer.


  Dann, als sie zehn Jahre alt war, die niederschmetternde Nachricht: Lord Kensington kündigte an, dass Kara nach England reisen würde, um dort zwei Jahre lang zu studieren. Safia war bestürzt und hatte den Esstisch verlassen, ohne sich zu entschuldigen. Sie war in ihr Zimmer gerannt, voller Panik und verzweifelt darüber, dass man sie ins Waisenhaus zurückschicken würde wie ein Spielzeug, das man wieder in eine Kiste steckte. Aber Kara war ihr gefolgt. Ich will dich nicht verlieren, hatte sie unter Tränen und Umarmungen versprochen. Ich bringe Papa dazu, dass er dich mit mir kommen lässt.


  Und Kara hatte Wort gehalten.


  Für diese zwei Jahre also ging Safia mit Kara nach England. Sie studierten zusammen, wie Schwestern, wie beste Freundinnen. Als sie nach Oman zurückkehrten, waren sie unzertrennlich. Zusammen schlossen sie ihre Schule in Maskat ab. Alles schien wunderbar bis zu dem Tag, als Kara sonnenverbrannt und rasend von einem Geburtstags-Jagdausflug zurückkam.


  Ihr Vater war nicht mit ihr zurückgekehrt.


  In einem Schlundloch umgekommen, lautete die offizielle Version, aber Reginald Kensingtons Leiche wurde nie gefunden.


  Seit diesem Tag war Kara nicht mehr dieselbe. Noch immer suchte sie Safias Nähe, aber es war mehr die Sehnsucht nach dem Vertrauten als echte Freundschaft. Kara vertiefte sich in den Abschluss ihrer Ausbildung und die Übernahme des väterlichen Konglomerats aus Firmen und Unternehmungen. Mit neunzehn machte sie in Oxford ihren Abschluss.


  Die junge Frau erwies sich als finanzielles Genie und verdreifachte noch während ihres Studiums das Nettovermögen ihres Vaters. Kensington Wells wuchs immer weiter und betätigte sich in neuen Geschäftsbereichen: Computertechnologie, Entsalzungspatente, Fernsehen. Dennoch vernachlässigte Kara nie den Ursprung des Familienreichtums: das Öl. Erst im letzten Jahr übertraf Kensington die Halliburton Corporation, was die lukrativsten Kontrakte anging.


  Und wie die Kensington’schen Ölunternehmungen wurde auch Safia nicht vernachlässigt. Kara bezahlte weiter für ihre Ausbildung, darunter auch sechs Jahre in Oxford, wo Safia in Archäologie promovierte. Nach dem Abschluss blieb sie auf der Gehaltsliste von Kensington Wells, Inc. Schließlich wurde sie die Leiterin von Karas Lieblingsprojekt hier im Museum, einer Sammlung von Antiquitäten von der Arabischen Halbinsel, einer Sammlung, die von Reginald Kensington ins Leben gerufen worden war. Und wie sein Konzern florierte auch dieses Projekt unter Karas Leitung und wurde zur größten Einzelsammlung auf der ganzen Welt. Vor zwei Monaten hatte die saudi-arabische Herrscherfamilie versucht, die Sammlung zu kaufen und sie auf arabischen Boden zurückzuholen, ein Geschäft, bei dem es Gerüchten zufolge um hunderte von Millionen ging.


  Kara hatte abgelehnt. Die Sammlung bedeutete ihr mehr als Geld. Sie war ein Andenken an ihren Vater. Auch wenn seine Leiche nie gefunden wurde, war doch hier sein Grab, in diesem abgelegenen Flügel des British Museum, umgeben von all dem Reichtum und der Geschichte Arabiens.


  Safia starrte über die Schulter ihrer Freundin zu dem Live-Monitor, zu den schwelenden Ruinen ihrer harten Arbeit. Sie konnte sich vorstellen, was dieser Verlust für Kara bedeuten würde. Es war für sie wohl so, als hätte man das Grab ihres Vaters geschändet.


  »Kara«, begann Safia und versuchte den Schlag abzumildern, den sie nun gleich austeilen musste. Sie wollte, dass Kara es von jemandem hörte, der ihre Leidenschaft teilte. »Die Galerie … gibt es nicht mehr.«


  »Ich weiß. Edgar hat es mir bereits gesagt.« Karas Stimme hatte ihre Zögerlichkeit verloren. Sie löste sich aus der Umarmung, als käme sie sich plötzlich töricht vor, und schaute sich in der Runde um. Der vertraute herrische Ton war nun wieder zu hören. »Was ist passiert? Wer ist dafür verantwortlich?«


  Dass die Sammlung so kurz nach der Zurückweisung des saudischen Angebots verloren ging, hatte auch Karas Argwohn geweckt.


  Ohne Zögern wurde das Band für Lady Kensington noch einmal abgespielt. Safia erinnerte sich, dass man sie zur Geheimhaltung in Bezug auf das Gezeigte verdonnert hatte. Bei Kara wurde diese Ermahnung nicht ausgesprochen. Reichtum brachte Privilegien.


  Safia achtete nicht mehr auf die Wiederholung. Stattdessen betrachtete sie Kara, sie hatte Angst, dass sie das zu sehr mitnehmen würde. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie den letzten Blitz der Explosion, dann wurde der Bildschirm schwarz. Während der ganzen Vorführung blieb Karas Ausdruck reglos, ein Marmorrelief der Konzentration, eine in Gedanken versunkene Athene.


  Am Ende aber schloss Kara langsam die Augen. Nicht vor Schock oder Entsetzen – Safia kannte Karas Stimmungen nur zu gut –, sondern aus tiefer Erleichterung. Die Lippen ihrer Freundin bewegten sich in einem atemlosen Flüstern, ein einziges Wort, das nur an Safias Ohren drang.


  »Endlich …«
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  Fuchsjagd


  14. November, 07:04

  Est Ledyard, Connecticut


  Geduld war der Schlüssel zu einer erfolgreichen Jagd.


  Painter Crowe stand auf dem Land seiner Geburt, dem Land, das der Stamm seines Vaters Mashantucket nannte, das »stark bewaldete Land«. Doch wo Painter wartete, gab es keine Bäume, kein Vogelgezwitscher, keinen Windhauch an den Wangen. Hier gab es das Klackern von Spielautomaten, das Klimpern von Münzen, den Gestank von Tabakrauch und das ewige Recyceln von lebloser Luft.


  Foxwoods Resort and Casino war der größte Glücksspielkomplex auf der ganzen Welt, er übertraf alles, was man in Las Vegas oder sogar in Monte Carlo fand. Am Rand des unscheinbaren Dörfchens Ledyard, Connecticut, gelegen, erhob sich die hoch aufragende Anlage dramatisch aus den dichten Wäldern des Mashantucket-Reservats. Neben der Glücksspielanlage mit ihren sechstausend einarmigen Banditen und den hunderten von Spieltischen beherbergte der Komplex auch noch drei Luxushotels. Die gesamte Anlage gehörte dem Pequot-Stamm, den »Fuchsmenschen«, die seit zehntausend Jahren in den heimischen Wäldern jagten.


  Doch im Augenblick ging die Jagd nicht auf Hirsch oder Fuchs.


  Painters Ziel war ein chinesischer Computerspezialist: Xin Zhang.


  Zhang, besser bekannt unter seinem Decknamen Kaos, war ein Hacker und Codeknacker von erstaunlichem Talent. Nachdem Painter sein Dossier gelesen hatte, betrachtete er den schlanken Mann im Ralph-Lauren-Anzug mit Respekt. In den letzten drei Jahren hatte er eine erfolgreiche Spionagekampagne auf amerikanischem Boden inszeniert. Seine letzte Beute: Plasmawaffen-Technologie aus Los Alamos.


  Endlich erhob sich Painters Zielperson vom Pai-Gow-Tisch.


  »Wollen Sie Ihre Chips in größere einwechseln, Dr. Zhang?«, fragte der Pit Boss, der am Kopfende des Tisches stand wie ein Kapitän im Bug seines Schiffes und das Spiel mit Argusaugen überwachte. Um sieben Uhr morgens war nur noch dieser einzelne Spieler da … und seine Leibwächter.


  Diese Einsamkeit verlangte von Painter, dass er sein Opfer aus sicherer Entfernung überwachte. Es durfte kein Verdacht aufkommen. Vor allem nicht so kurz vor dem Ende.


  Zhang schob den Stapel schwarzer Chips der Geberin zu, einer Frau mit gelangweiltem Blick. Während sie den Gewinn zu Türmchen stapelte, musterte Painter sein Opfer.


  Zhang war ein Musterbild chinesischer Unerforschlichkeit. Er hatte ein Pokerface, das absolut nichts verriet, in dem nicht einmal das kleinste Zucken darauf hindeutete, ob er ein gutes oder ein schlechtes Blatt hatte. Er spielte einfach sein Spiel.


  Und das tat er auch jetzt.


  Vom Aussehen des Mannes her würde niemand auf die Idee kommen, dass er ein Meisterverbrecher war, der in fünfzehn Ländern gesucht wurde. Gekleidet war er wie ein typischer westlicher Geschäftsmann: ein perfekt sitzender Maßanzug mit unauffälligen Nadelstreifen, eine Seidenkrawatte und eine Platin-Rolex. Dennoch verströmte er eine gewisse ästhetische Strenge. Seine schwarzen Haare waren über den Ohren und im Nacken rasiert, sodass er, ein wenig wie ein Mönch, nur oben auf dem Kopf eine drahtige Haarkrone trug. Auf der Nase hatte er eine kleine Brille mit runden, leicht blau getönten Gläsern, was ihm einen gelehrten Ausdruck verlieh.


  Schließlich bewegte die Geberin ihre Hände über den Chipstapeln hin und her und zeigte so den in der schwarz verspiegelten Decke versteckten Überwachungskameras ihre leeren Finger und Handflächen.


  »Genau fünfzigtausend Dollar«, sagte sie zum Abschluss.


  Der Pit Boss nickte. Die Geberin zählte den Betrag in Tausend-Dollar-Chips ab. »Weiterhin viel Glück, Sir«, sagte der Pit Boss.


  Ohne auch nur ein Nicken verließ Zhang mit seinen beiden Leibwächtern den Tisch. Er hatte die ganze Nacht gespielt. Der Morgen dämmerte bereits. In drei Stunden würde das CyberCrime Forum die Arbeit wieder aufnehmen. Die Konferenz befasste sich mit den neuesten Entwicklungen in den Bereichen Identitätsdiebstahl und Infrastrukturschutz sowie unzähligen anderen Sicherheitsaspekten.


  In zwei Stunden würde ein von Hewlett Packard veranstaltetes Frühstückssymposium beginnen. Zhang wollte den Transfer während dieses Treffens über die Bühne gehen lassen. Sein amerikanischer Kontakt war noch unbekannt. Er war eins der wichtigsten Ziele dieser Operation. Neben der Sicherung der Waffendaten lautete der Auftrag, Zhangs Kontakt in den Staaten auffliegen zu lassen, jemanden mit Verbindungen zu einem zwielichtigen Netzwerk, das mit militärischen Geheimnissen und Technologien handelte.


  Es war eine Mission, die nicht fehlschlagen durfte.


  Painter folgte der Gruppe. Seine Vorgesetzten bei DARPA hatten ihn persönlich für diesen Auftrag ausgesucht, zum Teil wegen seines Fachwissens in Mikroüberwachung und Computertechnologie, vor allem jedoch, weil er in Foxwoods nicht auffiel.


  Painter war zwar nur ein Halbblut, hatte jedoch von seinem Vater genügend Merkmale geerbt, um als Pequot-Indianer durchzugehen. Allerdings waren ein paar Sitzungen in einem Sonnenstudio nötig gewesen, um seiner Haut die richtige Tönung zu geben, und braune Kontaktlinsen, um die blauen Augen seiner Mutter zu verbergen. Doch danach sah er mit seinen schulterlangen, rabenschwarzen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz gebündelt hatte, wirklich aus wie sein Vater. Um seine Tarnung zu perfektionieren, trug er einen Casino-Anzug mit dem Symbol des Pequot-Stammes auf der Brusttasche, ein Baum auf einer Kuppe vor einem klaren Himmel. Wer schaute schon hinter einen Anzug?


  Painter folgte Zhang mit äußerster Vorsicht. Nie richtete er den Blick direkt auf die Gruppe. Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln heraus und nutzte jede natürliche Deckung, die sich ihm bot. Er verfolgte sein Opfer durch den Neonwald der blinkenden Maschinen und die weiten Lichtungen der grünen Tische. Er wahrte Distanz und wechselte Tempo und Richtung.


  In seinem Ohrhörer summte Mandarin. Zhangs Stimme. Aufgefangen von dem Mikrotransceiver. Zhang kehrte in seine Suite zurück.


  Painter berührte sein Kehlkopfmikrofon und flüsterte ins Funkgerät: »Sanchez, wie ist der Empfang?«


  »Laut und deutlich, Commander.«


  Seine Kollegin bei dieser Mission, Cassandra Sanchez, saß in einer Suite direkt gegenüber der von Zhang und kontrollierte die Überwachungstechnik.


  »Wie hält sich die Subkutane?«, fragte er sie.


  »Er sollte sich besser bald an seinen Computer setzen. Der Wanze geht langsam der Saft aus.«


  Painter runzelte die Stirn. Die »Wanze« war Zhang gestern während einer Massage eingepflanzt worden. Sanchez’ Latino-Gesichtszüge waren so dunkel, dass sie als Indianerin durchging. Sie hatte den subkutanen Transceiver während einer Tiefengewebsmassage gestern Abend implantiert, und da sie dabei ihre Finger tief ins Fleisch grub, hatte er den kurzen Stich nicht gespürt. Den winzigen Einstich hatte sie mit einem Tropfen medizinischen Klebers bedeckt. Am Ende der Massage war er ausgetrocknet und hatte die Wunde versiegelt. Der digitale Mikrotransceiver hatte eine Lebensdauer von nur zwölf Stunden.


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Günstigste Schätzung … achtzehn Minuten.«


  »Verdammt.«


  Painter konzentrierte sich nun wieder ganz auf die Unterhaltung seiner Zielperson.


  Der Mann sprach leise, was er sagte, war nur für seine Leibwächter bestimmt. Painter, der flüssig Mandarin sprach, hörte aufmerksam zu. Er hoffte, Zhang würde irgendeinen Hinweis auf den Zeitpunkt geben, wann er auf die Plasmawaffendatei zugreifen wollte. Doch er wurde enttäuscht.


  »Das Mädchen soll bereit sein, wenn ich geduscht habe«, sagte Zhang.


  Painter ballte eine Faust. Das »Mädchen« war dreizehn, eine Sklavin aus Nordkorea. Seine Tochter, hatte Zhang jenen erklärt, die überhaupt zu fragen wagten. Würde das stimmen, müsste man der langen Liste der Verbrechen, die man Zhang vorwarf, auch noch Inzest hinzufügen.


  Bei der Verfolgung der Gruppe ging Painter nun um eine Geldwechselkabine herum und dann an einer langen Reihe von Automaten entlang, immer parallel zu seiner Zielperson. Aus einem einarmigen Banditen klimperte ein Jackpot. Der Gewinner, ein Mann mittleren Alters in einem Jogginganzug, grinste und sah sich nach jemandem um, dem er von seinem Glück erzählen konnte. Doch da war nur Painter.


  »Ich habe gewonnen«, rief er triumphierend, die Augen rot gerändert nach der durchspielten Nacht.


  Painter nickte. »Weiterhin viel Glück, Sir«, erwiderte er, so wie es zuvor der Pit Boss getan hatte, und ging an dem Mann vorbei. Es gab hier keine wirklichen Gewinner – bis auf das Casino. Die Spielautomaten allein hatten im vergangenen Jahr netto achthundert Millionen Dollar eingebracht. Wie es aussah, hatte es der Pequot-Stamm, der in den Achtzigern noch mit Sand und Kies gehandelt hatte, weit gebracht.


  Leider hatte Painters Vater von diesem Boom nichts mitbekommen, da er das Reservat schon Anfang der Achtziger verlassen hatte, um in New York sein Glück zu suchen. Dort lernte er auch Painters Mutter kennen, eine feurige Italienerin, die nach sieben Jahren Ehe und der Geburt ihres Sohnes ihren Ehemann schließlich erstach. Da seine Mutter danach in der Todeszelle saß, war Painter in einer Reihe von Pflegefamilien aufgewachsen, wo er schnell lernte, dass es am besten war, still zu sein und sich unsichtbar zu machen.


  Das war sein erstes Training in Verstohlenheit gewesen, aber nicht sein letztes.


  Zhangs Gruppe betrat nun die Aufzugshalle des Grand Pequot Tower und zeigte dem Wachmann den Schlüssel zu ihrer Suite.


  Painter ging schnell am Eingang vorbei. Versteckt unter seinem Casino-Sakko, trug er in einem Halfter im Rücken eine Glock 9 mm. Er musste sich zusammennehmen, um sie nicht zu ziehen und Zhang, wie bei einer Hinrichtung, in den Hinterkopf zu schießen.


  Aber damit würden sie ihr Ziel nicht erreichen: die Wiederbeschaffung der Skizzen und Forschungsergebnisse für die orbitale Plasmakanone. Zhang war es gelungen, die Daten von einem gesicherten staatlichen Server zu stehlen und dabei einen Wurm zu hinterlassen. Als am nächsten Morgen ein Techniker namens Harry Klein in Los Alamos auf die Datei zugriff, setzte er unabsichtlich den Datenwurm frei, der daraufhin alle Hinweise auf das Waffensystem löschte und zugleich eine falsche Spur legte, die Klein belastete. Dieser kleine Computer-Zaubertrick kostete die Ermittler zwei Wochen, weil sie zuerst der falschen Spur folgten.


  Ein Dutzend DARPA-Agenten waren nötig gewesen, um sich durch die Wurmscheiße zu arbeiten und die wahre Identität des Diebs aufzudecken: Xin Zhang, ein Spion, der zur Deckung als Technologe bei Changnet arbeitete, einem neu gegründeten Telekommunikationsunternehmen mit Sitz in Schanghai. Nach den Informationen der CIA befanden sich die gestohlenen Daten auf dem Laptop in Zhangs Suite. Die Festplatte war mit einem hochkomplizierten Verschlüsselungssystem gesichert. Ein einziger Fehler bei dem Versuch, auf den Computer zuzugreifen, würde alles löschen.


  Das konnte man nicht riskieren. In Los Alamos hatte rein gar nichts den Wurm überlebt. Schätzungen zufolge würde der Verlust das Programm um etwa zehn Monate zurückwerfen. Aber das Schlimmste war, dass die gestohlenen Daten das chinesische Programm um volle fünf Jahre voranbringen würden. Die Dateien enthielten einige phänomenale neue Erkenntnisse und arbeitserleichternde Innovationen. Nun lag es bei DARPA, der Sache ein Ende zu bereiten. Ziel war es, Zhangs Passwort herauszufinden und sich den Computer zu beschaffen.


  Doch die Zeit lief ihnen davon.


  Painter beobachtete in der spiegelnden Glasfront eines Wheel-of-Fortune-Automaten, wie Zhang und seine Leibwächter einen Expressaufzug betraten, der direkt in die privaten Suiten an der Spitze des Turms führte.


  Painter berührte sein Kehlkopfmikro und flüsterte: »Sie fahren nach oben.«


  »Verstanden. Ich bin bereit, wenn Sie es sind, Commander.«


  Als die Türen sich schlossen, rannte Painter zu einem Nachbaraufzug. Er war mit gelbem Plastikband mit der schwarzen Beschriftung AUSSER BETRIEB abgesperrt. Painter zerriss das Band, während er auf den Knopf drückte. Kaum glitten die Türen auf, sprang er hinein. Er berührte das Kehlkopfmikro. »Okay! Los!«


  Sanchez antwortete: »Machen Sie sich auf was gefasst.«


  Als die Aufzugtüren zugingen, lehnte er sich mit gespreizten Beinen an die Mahagoniverkleidung.


  Die Kabine schoss in die Höhe, auf das oberste Stockwerk zu. Er spannte die Muskeln an. Die Leuchtziffern der Etagenanzeige wechselten immer schneller. Sanchez hatte seine Kabine so manipuliert, dass sie maximal beschleunigte. Außerdem hatte sie Zhangs Kabine um rund ein Viertel Prozent verlangsamt, was nicht genug war, um es zu bemerken.


  Als Painters Kabine den zweiunddreißigsten Stock erreichte, wurde sie so scharf abgebremst, dass sie erzitterte. Er wurde hochgehoben, hing einen Atemzug lang in der Luft und krachte dann auf den Boden. Als die Tür sich öffnete, lief er geduckt hinaus, um das Absperrband nicht zu beschädigen. Er kontrollierte den Nachbaraufzug. Zhangs Kabine war nur noch drei Stockwerke unter ihm.


  Er musste sich beeilen.


  Painter rannte den Korridor entlang. Vor Zhangs Zimmertür blieb er stehen. »Wie sieht’s aus?«, flüsterte er.


  »Das Mädchen ist mit Handschellen ans Bett gefesselt. Zwei Wachen spielen im Wohnzimmer Karten.«


  »Roger.« Sanchez hatte Mikrokameras in den Lüftungsschlitzen der Suite versteckt. Painter drehte sich um und zog seine Karte durch das elektronische Schloss der gegenüberliegenden Suite.


  Cassandra saß inmitten ihrer elektronischen Überwachungsgeräte und Monitore wie eine Spinne im Netz. Sie war von den Stiefeln bis zur Bluse in Schwarz gekleidet. Sogar ihr Gürtel und das Schulterhalfter mit der 45er SIG Sauer Automatik passten farblich zu ihrem Outfit. Sie hatte die Pistole mit einem gummierten Hogue-Griff versehen und die Daumensicherung auf die rechte Seite verlegt, damit sie sie mit der linken Hand bedienen konnte. Sie war eine sichere Scharfschützin und bei den Special Forces ausgebildet worden, bevor Sigma sie rekrutierte.


  Als sie zu ihm hochschaute, funkelte in ihren Augen die Erregung des Finales.


  Sein Atem ging schneller, als er sie sah. Ihr Busen zeichnete sich unter dem dünnen Stoff der Bluse, der vom Schulterhalfter noch zusätzlich straff gezogen wurde, deutlich ab. Er musste sich zwingen, ihr so in die Augen zu sehen, wie es sich gehörte. Seit fünf Jahren arbeiteten sie bereits zusammen, und erst in jüngster Zeit hatten seine Gefühle für sie sich vertieft. Aus mittäglichen Arbeitsessen wurden Drinks nach der Arbeit und daraus schließlich lange, festliche Abendessen. Aber noch immer waren gewisse Grenzen nicht überschritten, noch wurde eine gewisse vorsichtige Distanz gewahrt.


  Sie schien seine Gedanken zu erraten und wandte den Blick ab. Sie wollte ihn nicht bedrängen. »Wird langsam Zeit, dass der Mistkerl hochkommt«, sagte sie und wandte sich wieder ihren Monitoren zu. »Er sollte diese Dateien besser in der nächsten Viertelstunde brennen, sonst – Scheiße!«


  »Was ist?« Painter trat neben sie.


  Sie deutete auf einen der Monitore. Er zeigte einen dreidimensionalen Querschnitt der obersten Etagen des Grand Pequot Tower. In dem Aufriss leuchtete ein kleines rotes X. »Er fährt wieder nach unten!«


  Das X bezeichnete das Signal des in den Mikrotransceiver eingebauten Tracers. Es sauste durch die Etagen des Turms nach unten.


  Painter ballte die Hände zu Fäusten. »Irgendwas hat ihm einen Schrecken eingejagt. Hat es irgendeine Kommunikation mit seiner Suite gegeben, seit er in den Aufzug gestiegen ist?«


  »Nicht mal ein Pfeifen.«


  »Der Computer ist noch immer dort?«


  Sie deutete auf einen anderen Monitor mit einer Schwarzweißabbildung von Zhangs Suite. Der Laptop stand auf dem Beistelltisch. Ohne die Verschlüsselung wäre es sehr einfach gewesen, in die Suite einzubrechen und sich mit dem Computer aus dem Staub zu machen. Aber sie brauchten Zhangs Code. Die eingebaute Wanze würde jeden Tastenanschlag, den er machte, registrieren und ihnen so den Code verraten. Sobald das geschafft war, konnten sie Zhang und seine Männer hinter Schloss und Riegel bringen.


  »Ich muss noch einmal da hinunter«, sagte Painter. Das Überwachungsmodul, der Tracer, hatte nur eine Reichweite von zweihundert Metern. Jemand musste die ganze Zeit in der Nähe sein. »Wir dürfen ihn nicht verlieren.«


  »Wenn er uns auf die Schliche gekommen ist …«


  »Ich weiß.« Er ging zur Tür. Dann würden sie Zhang eliminieren müssen. Zwar wären die Dateien dann auch verloren, aber wenigstens würden die Waffendaten nicht nach China gelangen. Das war immer ihr Notfallplan gewesen. Sie hatten um ihn herum Unmengen von Sicherungen aufgebaut. In einem der Lüftungsschlitze der Suite war sogar eine kleine elektromagnetische Granate versteckt. Sie konnten sie binnen Sekunden aktivieren und so einen elektromagnetischen Impuls auslösen, der wiederum die Selbstverteidigungsmechanismen des Computers aktivierte, sodass sämtliche Daten gelöscht wurden. China durfte die Forschungsergebnisse auf keinen Fall in die Finger bekommen.


  Painter lief den Korridor entlang bis zu dem abgesperrten Aufzug und tauchte hinein. Dann sprach er in das Kehlkopfmikrofon: »Können Sie mich vor ihm runterbringen?«


  »Dann sollten Sie aber Ihre Eier festhalten.«


  Bevor er ihren Rat befolgen konnte, tauchte die Kabine unter ihm weg. Eine Zeit lang war er wie schwerelos, der Magen kam ihm hoch. Der Aufzug befand sich in freiem Fall. Painter musste gegen aufkommende Panik ankämpfen und gegen aufsteigende Galle. Endlich kam der Boden der Kabine auf ihn zu, doch es war unmöglich, sich aufrecht zu halten. Er fiel auf die Knie. Dann wurde die Abbremsung schwächer, und der Aufzug stoppte relativ sanft.


  Die Türen gingen auf.


  Painter rappelte sich hoch. Dreißig Etagen in weniger als fünf Sekunden. Das musste ein Rekord sein. Er stieg aus und schaute zur Etagenanzeige von Zhangs Aufzug.


  Er war nur noch einen Stock entfernt.


  Painter trat ein paar Schritte zurück, sodass er nahe genug war, um die Tür unter Kontrolle zu haben, aber nicht so nahe, dass er Verdacht erweckte. Wieder spielte er den Casino-Wachmann.


  Die Türen öffneten sich.


  Painter benutzte die polierten Messingtüren des Aufzugs direkt gegenüber dem Expressaufzug als Spiegel. O nein … Er drehte sich um und ging zum Aufzug. Die Kabine war leer. War Zhang in einer anderen Etage ausgestiegen? Er betrat das leere Gehäuse. Unmöglich. Das war der Express. Zwischen dem Erdgeschoss und der Suitenetage gab es keine Stopps. Außer, er hatte die Notbremse gezogen und die Türen aufgestemmt, um zu fliehen.


  Dann entdeckte es Painter. Mit Klebeband an der Rückwand befestigt. Ein blitzendes Teilchen aus Plastik und Metall. Der Mikrotransceiver. Die Wanze.


  Painter spürte sein Herz gegen den Brustkorb hämmern, als er zur Rückwand ging. Sein Blickfeld verengte sich auf das Elektronikteilchen. Er riss es los, untersuchte es sorgfältig. Zhang hatte ihn auf die falsche Fährte gelockt.


  O Gott …


  Er berührte sein Kehlkopfmikro. »Sanchez!«


  Sein Herz pochte heftiger. Keine Antwort.


  Er wirbelte herum und drückte auf den Knopf, auf dem nur SUITEN stand. Die Türen schlossen sich zu langsam. Wie ein gefangener Löwe ging Painter in der winzigen Kabine auf und ab. Er probierte noch einmal sein Funkgerät. Noch immer keine Antwort.


  »Verdammt …« Der Expressaufzug setzte sich in Bewegung. Painter schlug mit der Faust gegen die Wand. Die Mahagonitäfelung knackte unter seinen Knöcheln. »Schneller, du Scheißding!«


  Aber er wusste, dass es schon zu spät war.
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  Safia stand wenige Schritte von der Kensington Gallery entfernt im Korridor und konnte kaum atmen. Ihre Schwierigkeiten rührten nicht von dem Gestank von Holzrauch und verschmorten Isolierungen oder den immer noch Funken sprühenden Kurzschlüssen her. Es war das Warten. Den ganzen Vormittag über hatte sie zugesehen, wie Ermittler und Inspektoren von jeder britischen Behörde ein und aus gingen. Sie hatte man ausgesperrt.


  Nur offizielles Personal war zugelassen.


  Zivilisten war es nicht gestattet, hinter die flatternden gelben Absperrbänder zu treten, die Barrikaden aus Böcken zu überwinden, an den wachsamen Augen der militärischen Posten vorbeizueilen.


  Einen halben Tag später ließ man sie schließlich ein, damit sie mit eigenen Augen die Zerstörung begutachten konnte. In diesem Augenblick fühlte ihre Brust sich an, als würde eine riesige Steinfaust sie umklammern. Ihr Herz war eine verängstigte Taube, die gegen das Gefängnis ihres Brustkorbs flatterte.


  Was würde sie vorfinden? Was war noch zu retten?


  Sie fühlte sich bis ins Mark getroffen, vernichtet, so zerstört wie die Galerie.


  Die Arbeit hier war mehr als nur ihr akademisches Leben. Nach Tel Aviv hatte sie hier ihr Herz wieder aufgebaut. Und obwohl sie Arabien verlassen hatte, hatte sie es doch nie ganz hinter sich gelassen. Sie war noch immer die Tochter ihrer Mutter. Sie hatte ihre arabische Welt in London wieder aufgebaut, eine Welt vor den Terroristen, einen greif- und begreifbaren Überblick über die Geschichte dieser Region, ihrer Wunder, ihrer uralten Epochen und Geheimnisse. Wenn sie inmitten dieser Antiquitäten durch die Galerien schlenderte, hörte sie das Knirschen des Sands unter ihren Sohlen, spürte die Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht und schmeckte die Süße frisch gepflückter Datteln. Es war ihr Zuhause, ein sicherer Ort.


  Aber es war viel mehr als das. Ihr Kummer ging tiefer.


  Tief in ihrem Herzen hatte sie dieses Zuhause nicht nur für sich selbst errichtet, sondern auch für die Mutter, die sie nie kennen gelernt hatte. Manchmal, wenn Safia spätabends noch arbeitete, roch sie einen schwachen Jasminduft in der Luft, eine Erinnerung an die Zeit vor ihrer Kindheit, an ihre Mutter. Auch wenn sie das Leben nicht teilen konnten, so konnten sie doch diesen Ort teilen, dieses Stück Zuhause.


  Jetzt war alles verschwunden.


  »Sie lassen uns rein.«


  Safia drehte sich um und blickte zu Ryan Fleming. Der Sicherheitschef hatte mit ihr Wache gehalten, obwohl er so aussah, als hätte er in der letzten Nacht kaum geschlafen.


  »Ich bleibe bei Ihnen«, sagte er.


  Sie zwang sich, tief durchzuatmen, und nickte. Mehr im Sinne eines Dankeschöns für die Freundlichkeit und die Begleitung schaffte sie einfach nicht. Sie folgte dem anderen Museumspersonal. Sie alle hatten sich bereit erklärt, bei der Katalogisierung und Dokumentation des verbliebenen Galeriebestands zu helfen. Es würde Wochen dauern.


  Safia marschierte zum Eingang, sowohl angezogen von dem, was sie finden würden, als auch voller Angst davor. Sie umrundete die letzte Absperrung. Das Sicherheitsgitter war von den Leichenbeschauern bereits abtransportiert worden. Sie war dankbar dafür. Sie spürte kein großes Verlangen danach, Harry Mastersons Überreste zu sehen.


  Am Eingang blieb sie stehen und starrte hinein. Trotz ihrer eigenen mentalen Vorbereitungen und dem Blick auf die Videoaufzeichnung war sie nicht vorbereitet auf das, was vor ihr lag.


  Die ehemals helle Galerie war jetzt ein geschwärztes Höhlensystem, fünf Kammern aus verkohltem Stein.


  Die Luft blieb ihr weg. Hinter sich hörte sie ein Aufstöhnen.


  Die Feuersbrunst hatte alles in Schutt und Asche gelegt. Die Wandverkleidung war bis zum Sockel verbrannt. Bis auf eine einzelne babylonische Vase im Zentrum der Galerie war nichts mehr so wie zuvor. Sie war etwa hüfthoch und stand, obwohl verkohlt, noch aufrecht. Safia hatte gelesen, dass Tornados Ähnliches anstellten, eine Schneise der Verwüstung schlugen, in ihrer Mitte aber ein Fahrrad auf seinem Ständer völlig unberührt stehen lassen konnten.


  Das ergab keinen Sinn. Nichts von alldem.


  Es roch noch immer nach Rauch, und rußiges Wasser bedeckte zentimeterhoch den Boden, eine Erinnerung an die Sintflut aus den Feuerwehrschläuchen.


  »Sie brauchen Gummistiefel«, sagte Fleming, legte ihr eine Hand auf den Arm und führte sie zu einer Reihe Stiefel. Benommen zog sie ein Paar über. »Und einen Helm.«


  »Wo sollen wir überhaupt anfangen?«, fragte jemand.


  Nun angemessen ausgestattet, betrat Safia die Galerie. Sie bewegte sich wie in einem Traum, mechanisch und mit starrem Blick. Sie ging durch die Säle. Als sie die hinterste Galerie erreichte, knirschte etwas unter ihrem Stiefelabsatz. Sie bückte sich, tastete im Wasser herum und hob einen Stein vom Boden auf. Ein paar Keilschriftlinien waren in die Oberfläche geritzt. Es war das Fragment einer assyrischen Schrifttafel aus mesopotamischer Zeit. Sie richtete sich auf und betrachtete die Ruinen der Kensington Gallery.


  Erst jetzt bemerkte sie die anderen Leute. Fremde in ihrem Zuhause.


  Sie arbeiteten in Gruppen und sprachen mit gedämpften Stimmen, wie auf einem Friedhof. Bauinspektoren untersuchten die Gebäudestatik, während Brandgutachter mit Handgeräten Messungen vornahmen. Ein Trupp städtischer Techniker stritt in einer Ecke über Budgets und Ausschreibungen, und einige Polizisten standen vor dem eingestürzten Teilstück der Außenmauer Wache. Arbeiter waren bereits dabei, einen groben Bretterverschlag zu errichten, um das Loch zu verschließen.


  Durch die Lücke sah sie auf der Straße Neugierige, die von Absperrketten zurückgehalten wurden. Sie waren erstaunlich hartnäckig, wenn man bedachte, dass aus dem morgendlichen Nieselregen Graupel geworden war. Blitzlichter zerrissen das Dämmerlicht. Touristen.


  Wut flackerte in Safia auf. Am liebsten hätte sie das ganze Pack hinausgeworfen. Das war ihr Flügel, ihr Zuhause. Ihr Zorn half ihr, sich zu konzentrieren, brachte sie zurück zu dem, was vor ihr lag. Sie hatte eine Aufgabe, eine Verpflichtung.


  Safia wandte sich wieder den anderen Wissenschaftlern und Studenten des Museums zu. Sie hatten angefangen, in dem Schutt zu stöbern. Es war ermutigend, zu sehen, dass sie ihre üblichen professionellen Eifersüchteleien hinter sich gelassen hatten.


  Safia kehrte zum Eingang zurück, um die Freiwilligen einzuteilen. Doch als sie die erste Galerie erreichte, tauchte am Eingang eine große Gruppe auf. Ganz vorne ging Kara in Arbeitskleidung und mit einem roten Helm mit dem Logo von Kensington Wells auf dem Kopf. Sie führte ein Team von etwa zwanzig Männern und Frauen in die Galerie. Sie alle trugen dieselbe Kleidung und dieselben roten Helme.


  Safia stellte sich vor sie. »Kara?« Sie hatte die Frau den ganzen Tag nicht gesehen. Sie war mit dem Museumsleiter verschwunden, angeblich, um bei der Koordination der verschiedenen Polizei- und Feuerwehrteams zu helfen. Wie es schien, konnte man sich mit ein paar Milliarden Sterling Befehlsgewalt erkaufen.


  Kara winkte die Männer und Frauen in die Galerie. »An die Arbeit!« Dann wandte sie sich Safia zu. »Ich habe mein eigenes Forensikteam engagiert.«


  Safia starrte hinter der Gruppe her, die wie eine kleine Armee in die Säle einmarschierte. Anstelle von Waffen trugen sie alle möglichen wissenschaftlichen Instrumente. »Was soll das? Warum machst du das?«


  »Um herauszufinden, was passiert ist.« Kara sah zu, wie ihr Team sich an die Arbeit machte. Ihre Augen hatten einen fiebrigen Glanz, der Blick verströmte hitzige Entschlossenheit.


  Einen solchen Gesichtsausdruck hatte Safia bei ihr schon lange nicht mehr gesehen. Irgendetwas hatte in Kara eine Leidenschaftlichkeit entzündet, die sie seit Jahren nicht mehr gezeigt hatte. Nur eins konnte einen solchen Eifer in ihr hervorbringen.


  Ihr Vater.


  Safia erinnerte sich an den Blick in Karas Augen, als sie sich das Videoband der Explosion angesehen hatte. Diese merkwürdige Erleichterung. Und dieses einzige Wort, das sie gesagt hatte. Endlich …


  Kara betrat die Galerie. Ihr Team hatte bereits angefangen, Proben von den verschiedenen Materialien zu nehmen: Kunststoffe, Glas, Holz, Stein. Kara ging zu zwei Männern mit Metalldetektoren, die sie über den Boden bewegten. Einer zog ein Stück geschmolzener Bronze aus dem Schutt und legte es beiseite.


  »Ich will, dass jedes Fragment dieses Meteoriten gefunden wird«, befahl Kara.


  Die Männer nickten und setzten ihre Suche fort.


  Safia stellte sich neben Kara. »Was suchst du eigentlich wirklich hier?«


  Kara wandte sich zu ihr um, und in ihren Augen loderte Entschlossenheit. »Antworten.«


  Safia sah die Hoffnung in der Lippenstellung ihrer Freundin. »Über deinen Vater?«


  »Über seinen Tod.«
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  Kara saß im Korridor auf einem Klappstuhl. In den Sälen ging die Arbeit weiter. Ventilatoren surrten und ratterten. Das Gemurmel und Geplapper der Arbeiter im Flügel hörte sie kaum. Sie war herausgekommen, um eine Zigarette zu rauchen. Sie hatte es sich schon lange abgewöhnt, aber sie musste etwas mit ihren Händen tun. Ihre Finger zitterten.


  Hatte sie die Kraft für diese Sache? Die Kraft zu hoffen?


  Safia tauchte im Eingang auf, bemerkte sie und ging in ihre Richtung.


  Kara winkte sie davon und deutete auf ihre Zigarette. »Nur einen Augenblick.«


  Safia zögerte kurz, nickte dann und kehrte in die Galerie zurück.


  Kara nahm noch einen Zug, füllte ihre Lunge mit Rauch, aber das Nikotin konnte sie kaum beruhigen. Sie war viel zu aufgewühlt, und das Adrenalin der Nacht baute sich nur langsam ab. Sie starrte die Plakette neben dem Galerieeingang an. Sie zeigte ein Bronzeporträt ihres Vaters, des Gründers dieser Galerie.


  Mit einem Seufzer zerstreute Kara eine Rauchwolke, die ihr kurz vor den Augen hing. Papa …


  Irgendwo in der Galerie fiel etwas mit lautem Knall um, es klang fast wie ein Schuss, eine Erinnerung an die Vergangenheit, an eine Jagd durch die Wüste.


  Karas Gedanken wanderten zurück: Es war ihr sechzehnter Geburtstag gewesen, die Jagd das Geschenk ihres Vaters.


  


  Der Oryx, der afrikanische Spießbock, floh die Dünenflanke hoch. Das weiße Fell der Antilope hob sich deutlich gegen den roten Sand ab. Die einzigen Flecken auf der schneeweißen Decke waren ein schwarzer Streifen auf der Schwanzspitze und eine ebensolche Maske um Augen und Nase. Eine feuchte rote Spur zog sich von seiner verletzten Flanke herab.


  Bei dem Versuch, seinen Jägern zu entkommen, versanken die Hufe des Oryx tief im roten Sand. Das Blut quoll heftiger, als das Tier sich abmühte, den Dünenkamm zu erreichen. Zwei spitz zulaufende Hörner schnitten durch die stille Luft, während die Muskeln in seinem Hals bei jedem schmerzvollen Meter anschwollen.


  Eine Viertelmeile weiter hinten hörte Kara seinen weit hallenden Schrei über das Knattern ihres Sand-Bike, ein vierrädriges Geländefahrzeug mit dicken Stollenreifen. Frustriert umklammerte sie die Lenkergriffe des Fahrzeugs, als es über den Kamm einer mächtigen Düne flog. Einen atemlosen Augenblick lang schwebte sie wie schwerelos über der Sitzbank.


  Ihre wütend zusammengekniffenen Lippen waren hinter einem khakifarbenen Tuch versteckt, das zu ihrem Safarianzug passte. Ihre blonden, zu einem Zopf geflochtenen Haare wehten ihr hinterher wie die Mähne einer wilden Stute. Ihr Vater fuhr auf einem zweiten Bike, das Gewehr auf dem Rücken, voran. Er trug sein Tuch um den Hals. Seine Haut war braun wie Sattelleder, seine Haare sandgrau. Ihre Blicke kreuzten sich.


  »Wir sind dicht dran!«, überschrie er das Jaulen und Knattern ihrer Maschinen. Er gab Gas und jagte die Windseite der Düne hinunter.


  Kara raste, tief über den Lenker ihrer Maschine gebeugt, hinter ihm her, gefolgt von ihrem Beduinenführer. Habib war es gewesen, der sie zu ihrer Beute geführt hatte. Außerdem war es der geschickte Schuss des Beduinen gewesen, der den Oryx verwundet hatte. Auch wenn Kara beeindruckt war von seinen Schießkünsten – er hatte die Antilope im Sprung getroffen –, war sie doch wütend geworden, als sie erfuhr, dass er das Tier absichtlich nur verletzt und gar nicht die Absicht gehabt hatte, es zu töten.


  »Um es langsamer zu machen … für das Mädchen«, hatte Habib erklärt.


  Kara hatte sich geärgert über die Grausamkeit … und die Beleidigung. Seit sie sechs Jahre alt war, hatte sie mit ihrem Vater gejagt. Sie war selbst keine schlechte Schützin und bevorzugte einen sauberen Blattschuss. Ein Tier absichtlich zu verwunden war eine grundlose Quälerei.


  Sie drehte das Gas auf, dass die Hinterräder Sand aufwirbelten.


  Vor allem zu Hause in England rümpften einige die Nase über ihre Erziehung, sie betrachteten sie als Wildfang, vor allem, da sie keine Mutter hatte. Kara wusste es besser. Sie hatte bereits die halbe Welt bereist und war so erzogen worden, dass sie sich keinen Illusionen in Bezug auf den Unterschied zwischen Männern und Frauen hingab. Sie konnte sich selbst verteidigen, wusste, wie man mit Faust oder Messer kämpft.


  Am Fuß der Düne holten Kara und der Führer ihren Vater ein, dessen Bike in einer Kamelsuhle feststeckte, ein Flecken lockeren Sandes, der saugte wie Treibsand. In einer Staubwolke sausten sie an ihm vorbei.


  Ihr Vater bugsierte sein Bike aus der Kamelsuhle heraus und jagte hinter ihnen her die nächste Düne hoch, ein zweihundert Meter hoher Berg aus rotem Sand.


  Kara erreichte zusammen mit Habib den Kamm als Erste und bremste ab, damit sie sehen konnte, was dahinter lag. Und das war auch gut so. Die andere Seite fiel steil wie eine Klippe ab und endete in einer weiten Ebene flachen Sandes.


  Habib winkte ihr, sie solle anhalten. Sie gehorchte, denn sie hütete sich davor, einfach weiterzurasen. Sie schaltete in den Leerlauf, jetzt im Stand spürte sie, wie sich die Hitze wie eine Last auf ihre Schultern legte, aber sie achtete kaum darauf. Der Atem drang ihr in einem langen, staunenden Seufzen aus dem Mund.


  Der Ausblick von der Düne war spektakulär. Die untergehende Sonne härtete den flachen Sand zu reinem Glas. Hitzebilder flimmerten in Tümpeln und vermittelten die Illusion riesiger Wasserseen, das falsche Versprechen einer unbarmherzigen Landschaft.


  Doch noch ein ganz anderer Anblick fesselte Kara. Mitten in der Ebene wirbelte ein einzelner Sandtrichter in die Höhe und löste sich weit über ihren Köpfen in einer Wolke aus Sand auf.


  Ein Sandteufel.


  Kara hatte solche Phänomene schön früher gesehen, darunter auch die heftigeren Sandstürme, die wie aus dem Nichts entstanden und ebenso schnell wieder verschwanden. Doch dieser Anblick rührte sie tief: Vollkommen bewegungslos erhob er sich als Einziger über der Ebene. Es hatte etwas Geheimnisvolles und Fremdes an sich.


  Sie hörte Habib neben sich murmeln, mit gesenktem Kopf, wie in einem Gebet.


  Ihr Vater stieß zu ihnen und riss sie aus ihrer Versenkung. »Da ist er«, sagte er keuchend und deutete zum Fuß des tiefen Abhangs.


  Der Oryx schleppte sich, inzwischen stark humpelnd, über die Sandfläche.


  Habib löste sich aus seiner Versenkung und hob die Hand. »Nein, wir gehen nicht weiter.«


  Ihr Vater runzelte die Stirn. »Was redest du da?«


  Der Führer hielt den Blick nach vorn gerichtet. Seine Gedanken versteckten sich hinter der schwarzen Schutzbrille des Africa Corps und einem wollenen Kopftuch aus Oman, einem so genannten shamag. »Wir gehen nicht weiter«, wiederholte Habib mit belegter Stimme. »Das ist das Land der nisnases, des verbotenen Sands. Wir müssen umkehren.«


  Ihr Vater lachte. »Unsinn, Habib.«


  »Papa?«, fragte Kara.


  Er schüttelte den Kopf und erklärte: »Die nisnases sind die schwarzen Männer der tiefen Wüste. Schwarze Dschinns, die Geister des Sandes.«


  Kara drehte sich um und musterte das unergründliche Gesicht ihres Führers. Das Leere Viertel Arabiens, das Rub’ al-Khali, war die größte Sandmasse der Welt, die sogar die Sahara in den Schatten stellte – die fantastischen Geschichten aus dieser Region waren ebenso zahlreich wie exotisch. Aber einige Leute hielten diese Geschichten dennoch für wahr.


  Darunter offensichtlich auch ihr Führer.


  Ihr Vater drosselte den Motor. »Ich habe dir eine Jagd versprochen, Kara, und ich will dich nicht enttäuschen. Aber wenn du umkehren willst …«


  Kara zögerte, schaute zwischen Habib und ihrem Vater hin und her und schwankte zwischen Angst und Entschlossenheit, zwischen Mythologie und Wirklichkeit. In der Wildnis der tiefen Wüste schien alles möglich.


  Sie starrte dem flüchtenden Tier nach, das jetzt über den heißen Sand humpelte, jeder Schritt ein Kampf, sein Weg von Schmerz gezeichnet. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Dieses Blutvergießen und die Quälerei, das hatte wegen ihr begonnen. Sie musste es beenden.


  Sie zog sich das Tuch wieder über die Nase und gab Gas. »Dort ist ein einfacherer Weg nach unten. Da links drüben.« Sie fuhr am Kamm entlang zu einer Stelle, wo die Düne nicht ganz so steil abfiel.


  Sie musste nicht über die Schulter schauen, um das breite Lächeln der Zufriedenheit und des Stolzes auf dem Gesicht ihres Vaters zu sehen. Es bestrahlte sie so hell wie die Sonne. Doch in diesem Augenblick schenkte es ihr keine wirkliche Wärme.


  Sie schaute auf die Ebene hinunter, vorbei an dem Oryx und zu der einzelnen Sandspirale. Obwohl solche Sandteufel sehr häufig waren, kam dieser ihr doch merkwürdig vor. Er hatte sich nicht bewegt.


  Als Kara die etwas flachere Stelle erreichte, schlug sie den Lenker ein und machte sich an die Abfahrt. Sie war auch hier noch steil, Kara schlitterte und rutschte mit ihrer Maschine die Flanke hinab, aber sie schaffte es, das Bike auf dem lockeren Sand unter Kontrolle zu halten. Als sie die holperige Ebene erreichte, fanden die Räder auf dem festeren Sand wieder Bodenhaftung, und sie gab Gas.


  Sie hörte das Bike ihres Vaters dicht hinter sich. Der Lärm drang auch bis zu ihrem Opfer. Mit einem gepeinigten Kopfschütteln beschleunigte der Oryx seinen Lauf.


  Das Tier war weniger als eine Viertelmeile entfernt. Es würde nicht mehr lange dauern. Auf der Ebene waren ihm die Geländefahrzeuge überlegen, und ein schneller, sauberer Schuss würde seine Qualen und die Jagd beenden.


  »Der Oryx sucht Deckung«, rief ihr Vater ihr zu und deutete mit ausgestrecktem Arm. »Er rennt auf den Sandsturm zu.«


  Ihr Vater schoss an ihr vorbei. Tief gebeugt jagte Kara ihm nach. Sie verfolgten das waidwunde Tier, doch die Verzweiflung gab ihm zusätzliche Kraft.


  Der Oryx erreichte den Rand des Wirbels und trabte auf die Mitte zu.


  Ihr Vater fluchte heftig, raste aber weiter.


  Kara folgte ihm wie im Schlepptau.


  Ein Stückchen vor dem Wirbel entdeckten sie eine tiefe Senke im Sand. Beide Bikes kamen am Rand zum Stehen. Der Sandteufel erhob sich aus dem Zentrum der Senke, als würde er sich in die Wüste hineingraben und dabei Sand hoch in die Luft wirbeln. Die Sandsäule hatte einen Durchmesser von etwa fünfzig Metern, die Senke maß eine gute Viertelmeile.


  Ein rauchender Vulkan im Sand.


  Blitze blauer Energie zuckten mit nervtötend stummem Knistern durch den Sandteufel. Es roch nach Ozon. Es war ein Phänomen, das nur bei Sandstürmen in der trockenen Wüste auftrat: statische Elektrizität.


  Ihr Vater achtete nicht darauf, sondern zeigte zum Grund der Senke. »Da ist er!«


  Kara schaute nach unten. Der Oryx humpelte über den Boden der Senke auf den dichteren Sand, auf den wirbelnden Zyklon in der Mitte zu.


  »Nimm dein Gewehr zur Hand!«, rief ihr Vater.


  Sie war wie erstarrt, konnte sich nicht bewegen.


  Der Oryx erreichte mit zitternden Beinen und einknickenden Knien den Rand des Teufels, humpelte aber weiter auf die dichtere Deckung des wirbelnden Sands zu.


  Ihr Vater fluchte leise und fuhr in die Senke hinein.


  Voller Angst biss Kara sich auf die Unterlippe, stieß das Bike über der Rand und folgte ihm. Schon nach den ersten Metern spürte sie die in der Senke gefangene statische Elektrizität. Die Haare auf ihren Armen rieben sich knisternd am Stoff ihrer Jacke, und das schüchterte sie noch mehr ein. Sie bremste, und ihre Hinterräder gruben sich in den sandigen Abhang.


  Ihr Vater erreichte den Grund und bremste heftig. Das Bike brach seitlich aus, schlitterte und wäre beinahe umgekippt. Aber ihr Vater blieb oben und drehte sich mit dem Gewehr an der Schulter herum.


  Kara hörte den lauten Knall seiner Marlin-Büchse. Sie starrte zu dem Oryx, aber der war bereits im Sandsturm und nur noch ein Schatten. Doch dieser Schatten taumelte und fiel.


  Ein Blattschuss! Ihr Vater hatte es geschafft!


  Kara kam sich plötzlich sehr töricht vor. Sie hatte sich von ihren Ängsten kontrollieren und sich die Jagd aus der Hand nehmen lassen. »Papa!«, rief sie und wollte ihn loben, weil sie stolz war auf seinen hartnäckigen Pragmatismus bei dieser Jagd.


  Aber ein plötzlicher Schrei erstickte ihre Worte. Er kam von dem Sandteufel, wie aus einer dunklen Hölle, ein entsetzlicher Schmerzensschrei. Der dunkle Schatten des Oryx zappelte im Herzen des Teufels, nur ein Schemen im wirbelnden Sand. Der gequälte Schrei kam aus seiner Kehle. Er wurde zerfetzt.


  Ihr Vater, der noch immer auf seinem Bike saß, kämpfte mit seiner Maschine, versuchte hektisch zu wenden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu ihr hoch. »Kara! Mach, dass du von hier wegkommst!«


  Dann brach das Schreien plötzlich ab, so unvermittelt, als würde eine Kerze ausgeblasen. Ein grässlicher Gestank folgte, nach schmorendem Fleisch und brennendem Fell. Er wehte über die Senke und aus ihr heraus, und er schnürte Kara die Kehle zu. Sie sah, dass ihr Vater noch immer mit seinem Bike kämpfte, aber die Räder drehten durch. Er steckte fest.


  Er schaute zu ihr hoch. »Kara! Los!«, schrie er und winkte eindringlich, als er sah, dass sie noch immer bewegungslos dastand.


  Dann spürte sie es. Eine Bewegung im Sand. Zuerst war es nur ein leichtes Ziehen, als wäre die Schwerkraft stärker geworden. Sandkörner tanzten und rieselten nach unten, wurden zu Rinnsalen, die mäandernd nach unten flossen, auf den Sandteufel zu.


  Auch ihr Vater spürte es. Er gab Gas, doch die Räder drehten durch und wirbelten Sandfahnen hoch. Mit leichenblassem Gesicht schrie er sie an: »Verschwinde, verdammt noch mal!«


  Der Schrei riss sie aus ihrer Erstarrung. Ihr Vater schrie nur selten – und nie in Panik.


  Sie legte den Gang ein und drehte am Gas. Entsetzt sah sie, dass die Sandsäule breiter geworden war, als würde sie aus unerklärlichen Strömungen im Sand Nachschub bekommen. Sie wuchs auf die Stelle zu, wo ihr Vater noch immer feststeckte.


  »Papa!«, rief sie ihm warnend zu.


  »Fahr los, Kind!« Schließlich konnte er mit reiner Willenskraft seine Maschine befreien. Er setzte sich fest in den Sattel, wendete das Bike und mahlte sich durch den Sand.


  Kara folgte seinem Beispiel. Sie schlug den Lenker ein, gab Gas und raste den Abhang hoch. Der Sand saugte an ihren Rädern wie ein Strudel, sie wurde nach hinten gezogen. Mit all ihrem Geschick kämpfte sie gegen den Sand an.


  Als sie schließlich den Rand der Senke erreichte, schaute sie über die Schulter. Ihr Vater war noch immer dicht am Grund, sein Gesicht war mit Schweiß und Sand verschmiert, die Augen hatte er vor Konzentration zusammengekniffen. Der Wirbelwind kam ihm immer näher, drohend ragte er hinter ihm auf, blitzend vor statischer Energie. Inzwischen bedeckte er den ganzen Grund der Senke.


  Kara merkte, dass sie den Blick nicht abwenden konnte. Im Herzen des Sandteufels wuchs eine Dunkelheit, wurde breiter und schwärzer, massiver. Das statische Blitzen konnte sie kaum erhellen. Noch immer hing der Geruch verbrannten Fleisches in der Luft. Die frühere Warnung ihres Führers fiel ihr ein und erfüllte sie mit Grauen.


  Schwarze Geister … die nisnases.


  »Papa!«


  Aber ihr Vater hing fest in den tieferen, stärkeren Strömungen des Wirbels und konnte nicht mehr entkommen. Der Rand der weiter anwachsenden und sich ausbreitenden Säule wischte über ihn. Sein Blick traf den ihren, und er war voller Verzweiflung, nicht wegen sich selbst, sondern wegen ihr.


  Los formte sein Mund – dann war er verschwunden, aufgesaugt von der Schwärze, die den Teufel ausfüllte.


  »Papa …!«


  Ein entsetzlicher Schrei folgte.


  Bevor sie reagieren konnte, explodierte die Sandsäule mit blendender Gewalt. Sie wurde von ihrer Maschine gerissen und in die Höhe geschleudert. Sie taumelte durch die Luft. Die Zeit dehnte sich, bis der Boden ihr entgegenraste und sie traf. Etwas in ihrem Arm brach, Schmerz durchzuckte sie, doch sie achtete kaum darauf. Sie rollte über den Sand und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen.


  Einige Atemzüge lang lag sie so da und konnte sich nicht bewegen. Aber die Angst um ihren Vater war stärker. Sie drehte sich auf die Seite und starrte hinunter zu dem rauchenden Vulkan im Sand.


  Der Teufel war verschwunden, wie ausgeknipst. Übrig war nur noch ein schlieriger Dunst, der in der Luft hing. Sie setzte sich keuchend auf und umfasste ihren verletzten Arm. Das konnte doch alles nicht sein. Sie starrte in alle Richtungen.


  Der Sand um sie herum lag flach und unberührt da, es waren weder Spuren noch Reifenabdrücke zu sehen. Alles war verschwunden: die sandige Senke, der blutige Oryx, das sandverschmierte Bike.


  Sie starrte in die leere Ebene: »Papa …«


  


  Ein Schrei aus der Galerie holte Kara in die Gegenwart zurück. Die Zigarette, die sie zwischen ihren Fingern vergessen hatte, war bis zum Filter heruntergebrannt. Sie stand auf und trat sie aus.


  »Hier rüber!«, wiederholte der Rufer. Es war einer der Techniker. Er hatte etwas gefunden.


  08:02 EST

  Ledyard, Connecticut


  Tief geduckt kauerte Painter Crowe in der Aufzugskabine, als die Türen im obersten Stock des Grand Pequot Tower aufgingen. Da er auf einen Hinterhalt gefasst war, hatte er seine durchgeladene Glock erhoben und den Finger am Abzug.


  Der Aufzugsvorraum war leer.


  Er hielt den Atem an und lauschte. Keine Stimmen, keine Schritte. Aus einem Fernseher irgendwo weiter unten plärrte Good Morning America. Für ihn war es kein besonders guter Morgen.


  Er stand auf und riskierte mit schussbereiter Waffe einen Blick zur Tür hinaus. Nichts. Er streifte die Schuhe ab und klemmte einen zwischen die Türflügel, falls er sich schnell zurückziehen musste. In Strumpfsocken lief er drei schnelle Schritte zur gegenüberliegenden Wand und kontrollierte die nächste Umgebung.


  Alles okay.


  Er fluchte, weil er nicht genug Personal zur Verfügung hatte. Zwar standen ihm zur Verstärkung der Hotelsicherheitsdienst und die örtliche Polizei zur Verfügung, die bereits sämtliche Ausgänge bewachte, aber die Zahl der Bundesagenten war aus Respekt vor der indianischen Souveränität auf ein Mindestmaß beschränkt.


  Außerdem hätte die Aktion eigentlich nur eine ganz gewöhnliche Überwachung und Verhaftung sein sollen. Im schlimmsten Fall mussten sie die Forschungsdaten zerstören, damit sie auf keinen Fall in chinesische Hände fielen.


  Aber jetzt war alles in die Hose gegangen. Er hatte sich von seiner eigenen Technik übertölpeln lassen. Aber im Augenblick machte ihm etwas noch viel größere Sorgen.


  Cassandra …


  Er betete, dass er sich irrte, was sie anging, aber wirkliche Hoffnung hatte er keine.


  Er schlich sich an der Wand des Aufzugsvorraums entlang, der mitten im Korridor endete. In beiden Richtungen lagen nummerierte Suiten. Geduckt schwang er die Waffe nach links und nach rechts. Leer. Keine Spur von Zhang oder seinen Leibwächtern.


  Er ging den Korridor hinunter.


  Seine Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Als er hinter sich das Klicken einer Tür hörte, wirbelte er herum, stützte sich auf ein Knie und zielte mit der Pistole in die Richtung. Es war nur einer der Hotelgäste. Ein Stückchen weiter unten zeigte sich eine ältere Frau in einem Morgenmantel. Sie hob das kostenlose Exemplar von USA Today auf, das auf der Schwelle lag, und verschwand wieder in ihrer Suite, ohne den Bewaffneten überhaupt bemerkt zu haben.


  Painter drehte sich wieder um. Er rannte die wenigen Schritte bis zur Tür seiner Suite und drückte die Klinke. Verschlossen. Mit einer Hand griff er nach seiner Schlüsselkarte, mit der anderen hielt er die Glock auf Zhangs Tür direkt gegenüber gerichtet. Dann zog er die Karte durch das elektronische Schloss. Das grüne Licht blinkte.


  Er drückte sich an die Außenwand und stieß die Tür auf.


  Keine Schüsse. Keine Schreie.


  Er sprang hinein. Nach fünf Schritten blieb er stehen, die Füße in Schützenhaltung gespreizt. Er konnte das Wohnzimmer und das Schlafzimmer überblicken.


  Leer.


  Er lief weiter, kontrollierte Schlafzimmer und Bad. Keine Gegner … und keine Cassandra. Er ging zum Tisch mit dem elektronischen Gerät und überprüfte die Monitore. Sie zeigten noch immer Zhangs Suite aus verschiedenen Blickwinkeln. Sie waren ausgezogen. Der Computer war verschwunden. Nur noch eine einzige Person befand sich in der Suite.


  »O Gott … nein …«


  Painter ließ jede Vorsicht fahren und rannte wieder zur Tür hinaus. Er jagte über den Gang und zog seinen Generalschlüssel heraus, der sämtliche Zimmer in dem Turm öffnete. Er drang in Zhangs Suite ein und lief durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer.


  Sie hing nackt an einem Seil, das am Deckenventilator befestigt war. Das Gesicht über der Schlinge war blau angelaufen. Ihre Füße, die er auf dem Monitor noch hatte zappeln sehen, hingen jetzt schlaff herunter.


  Painter steckte die Waffe ein, machte einen Satz über einen Sessel und sauste durch die Luft. Aus einer am Handgelenk befestigten Scheide riss er einen Dolch und durchtrennte das Seil mit einem einzigen schnellen Schnitt. Er landete schwer, warf das Messer weg und fing den fallenden Körper auf.


  Er drehte den Oberkörper, legte sie aufs Bett und sank dann auf die Knie. Seine Finger kämpften mit dem Knoten der Schlinge.


  »Verdammt!«


  Das Seil hatte sich tief in den Hals eingegraben, doch schließlich gab die Schlinge ihr Opfer frei. Er lockerte sie noch weiter. Mit behutsamen Fingern untersuchte er das Genick. Nicht gebrochen.


  War sie noch am Leben?


  Als Antwort schüttelte ein tiefes Aufkeuchen ihren Körper.


  Painter senkte erleichtert den Kopf.


  Die Lider öffneten sich, die Augen blickten verängstigt und verwirrt. Husten schüttelte sie. Arme kämpften gegen einen unsichtbaren Feind.


  Er sprach Mandarin zu ihr, versuchte, sie zu beruhigen. »Du bist in Sicherheit. Bleib liegen. Du bist in Sicherheit.«


  Das Mädchen sah sogar noch jünger aus als dreizehn. An ihrem nackten Körper waren Verletzungen an Stellen zu sehen, wo ein Kind nicht verletzt werden sollte. Zhang hatte sie aufs Heftigste missbraucht und dann einfach weggeworfen, hatte sie an einem Strick aufgehängt, um ihn aufzuhalten, von der Verfolgung abzulenken.


  Er kauerte sich auf die Fersen. Das Mädchen fing an zu weinen und rollte sich zusammen. Er wusste nur zu gut, dass er sie nicht berühren durfte.


  Der LASH-Kommunikator summte in seinem Ohr. »Commander Crowe.« Es war der Chef der Hotelsicherheit. »Am Nordausgang des Turms gibt es einen Schusswechsel.«


  »Zhang?« Er sprang hoch und stürzte zum Balkonfenster.


  »Ja, Sir. Es wird gemeldet, dass er Ihre Partnerin als menschlichen Schutzschild benutzt. Sie ist möglicherweise angeschossen. Ich habe Verstärkung losgeschickt.«


  Painter öffnete das Fenster. Es hatte eine Sicherheitsverriegelung und ging gerade so weit auf, dass er den Kopf hindurchstrecken konnte. »Wir müssen die Straßensperren aktivieren.«


  »Moment.«


  Das Geräusch von quietschenden Reifen drang zu ihm hoch. Ein Lincoln Town Car schlitterte vom Parkplatz und auf den Nordausgang zu. Es war Zhangs persönliches Fahrzeug, unterwegs, um ihn abzuholen.


  Der Sicherheitschef meldete sich wieder über Funk. »Er ist am Nordausgang durchgebrochen. Ihre Partnerin ist noch immer in seiner Gewalt.«


  Der Town Car erreichte die Ecke des Turms.


  Painter zog den Kopf wieder zurück. »Aktivieren Sie diese gottverdammten Straßensperren!« Aber dazu reichte die Zeit nicht. Sein Notruf war erst vor vier Minuten rausgegangen. Die Polizei hatte es hier vorwiegend mit Streitigkeiten unter Betrunkenen, Alkohol am Steuer und kleinen Diebstählen zu tun, nicht mit Dingen, die die nationale Sicherheit betrafen.


  Er musste sie aufhalten.


  Er bückte sich und hob das Messer vom Boden auf. »Bleib hier«, sagte er leise in Mandarin. Er stürzte ins Wohnzimmer und stemmte mit dem Dolch das Lüftungsgitter aus der Wand. Die Befestigungsschrauben platzten heraus. Er griff in die Öffnung und zog das darin versteckte Gerät heraus. Die EM-Granate hatte ungefähr die Größe und die Form eines Footballs.


  Er nahm das Ding in die Hand, stürzte zur Tür der Suite und hinaus in den Korridor. Noch immer ohne Schuhe rannte er über den Teppichboden. Im Geiste ging er schnell Lage und Grundriss des Gebäudes durch, um herauszufinden, wo sich der Nordausgang im Verhältnis zu seiner Position hier auf diesem Stockwerk befand. Er konnte es allerdings nur ungefähr schätzen.


  Er lief acht Türen weiter und riss noch einmal seinen Generalschlüssel heraus. Er zog die Karte durch das elektronische Schloss und stieß die Tür auf, sobald das grüne Licht leuchtete. »Sicherheitsdienst!«, schrie er und rannte ins Zimmer.


  Die ältere Frau, die er zuvor schon gesehen hatte, saß in einem Sessel und las USA Today. Sie warf die Zeitung in die Luft und hob die Hand an die Brust. »Was ist los?«, fragte sie auf Deutsch.


  Er eilte an ihr vorbei zum Fenster und versicherte ihr, dass alles in Ordnung sei. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, erwiderte er in derselben Sprache.


  Er öffnete das Fenster und schaute nach unten.


  Der Lincoln Town Car schnurrte im Leerlauf. Eben wurde die hintere Tür der Limousine zugeknallt. Schüsse krachten. Kugeln prasselten auf die Flanke des Autos, als es mit quietschenden und qualmenden Reifen anfuhr, aber die Karosserie war kugelsicher, das ganze Fahrzeug ein in Amerika gebauter Panzer.


  Painter richtete sich auf und schob das Bombenei durchs Fenster. Er drückte auf den Aktivierungsknopf und warf dann die Granate mit aller Kraft, die er in seiner Schulter hatte, senkrecht nach unten.


  Er zog den Arm wieder zurück. Die Räder des Town Car hörten auf zu quietschen, sie hatten Bodenhaftung gefunden. Er sandte ein Gebet zu den Geistern seiner Vorfahren. Die Reichweite des elektromagnetischen Impulses betrug nur zwanzig Meter. Er hielt den Atem an. Wie lautete das alte Sprichwort? Dicht dran zählt nur bei Hufeisen und Handgranaten.


  Noch während er den Atem anhielt, war schließlich der gedämpfte Knall der Granate zu hören. War er dicht genug dran gewesen?


  Er streckte den Kopf wieder hinaus.


  Der Town Car erreichte die nächstliegende Ecke des Turms, doch anstatt abzubiegen, schleuderte er unkontrolliert und krachte voll in eine Reihe geparkter Autos. Die Nase des Lincoln schnellte auf die Motorhaube eines VW Passat und blieb dort hängen.


  Er seufzte.


  Das war das Gute an EM-Impulsen. Es war ihnen ziemlich gleichgültig, welches Computersystem sie lahm legten.


  Unten strömte uniformiertes Sicherheitspersonal aus den Ausgängen und umringte das defekte Auto.


  »Was ist los?«, wiederholte die ältere Dame hinter ihm.


  Er drehte sich um und eilte durchs Zimmer. »Habe nur etwas Abfall entsorgt«, antwortete er. Dann lief er über den Gang zu den Aufzügen, zog seine Schuhe aus den blockierten Aufzugstüren und drückte den Knopf für das Erdgeschoss.


  Seine Aktion hatte Zhangs Flucht gestoppt, aber sie hatte mit Sicherheit auch seinen Computer lahm gelegt und die Forschungsdaten vernichtet. Aber das war nicht Painters Hauptsorge.


  Cassandra.


  Kaum gingen die Türen auf, rannte Painter durch die Spielhalle, wo das Chaos herrschte. Der Schusswechsel war nicht unbemerkt geblieben, allerdings saßen noch immer einige Leute vor ihren Spielautomaten und drückten mit hartnäckiger Entschlossenheit Knöpfe.


  Er lief in Richtung Nordausgang, hatte nun aber einige Absperrungen vor sich. Trotz seines gezückten Ausweises wurde er immer wieder aufgehalten, und das frustrierte ihn. Schließlich entdeckte er John Fenton, den Sicherheitschef, und rief ihn. Fenton führte ihn durch die zertrümmerte Tür. Scherben von Sicherheitsglas knirschten unter den Sohlen, und der charakteristische Geruch von Schießpulver hing in der Luft.


  »Ich verstehe nicht, warum das Auto in den VW gekracht ist«, sagte Fenton. »War allerdings Glück für uns.«


  »Nicht nur Glück«, sagte Painter und erzählte ihm von dem EM-Impuls und seiner Reichweite von zwanzig Metern. »Ein paar Gäste dürften heute Morgen ziemliche Schwierigkeiten haben, ihr Auto zu starten. Und in den unteren Stockwerken sind wahrscheinlich einige Fernseher durchgebrannt.«


  Draußen sah Painter dann, dass die örtliche Polizei die Sache unter Kontrolle hatte. Zusätzlich kam nun eine Reihe anthrazitfarbener Polizeiautos mit blinkenden Signallichtern über den Parkplatz gefahren und kreiste die Unfallstelle ein. Die örtliche Stammespolizei.


  Painter schaute sich um. Zhangs Leibwächter knieten auf dem Asphalt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Zwei Körper lagen auf dem Boden, die Gesichter von Uniformjacken des Sicherheitsdienstes verdeckt. Beide waren männlich. Painter ging zu den Leichen und hob eine Jacke an. Ein weiterer Leibwächter, das halbe Gesicht weggeschossen. Die zweite brauchte er sich nicht anzusehen. Er erkannte Zhangs polierte Lederschuhe.


  »Er hat sich selbst erschossen«, sagte eine vertraute Stimme aus einer Gruppe von Sicherheitsmännern und zwei Sanitätern. »Anstatt sich gefangen nehmen zu lassen.«


  Painter drehte sich um und sah Cassandra aus der Gruppe heraustreten. Ihr Gesicht war blass, das Lächeln dünn. Sie trug nur ihren BH, die linke Schulter war bandagiert.


  Sie nickte in die Richtung eines schwarzen Koffers, der ein Stückchen abseits lag. Zhangs Computer.


  »Dann haben wir die Daten also verloren«, sagte er. »Der EM-Impuls hat sie gelöscht.«


  »Vielleicht nicht«, erwiderte sie mit einem Grinsen. »Der Koffer ist mit einem Faraday’schen Käfig aus Kupfer geschützt. Der sollte ihn vor dem Impuls abgeschirmt haben.«


  Er seufzte erleichtert. Die Daten waren also sicher. Noch war nichts verloren … wenn sie an das Passwort kamen. Er machte einen Schritt auf Cassandra zu. Sie lächelte ihn mit leuchtenden Augen an. Er zog seine Glock und drückte ihr den Lauf an die Stirn.


  »Painter, was soll …« Sie wich einen Schritt zurück.


  Er folgte ihr und ließ die Pistole nicht sinken. »Wie lautet der Code?«


  Fenton kam zu ihm. »Commander?«


  »Mischen Sie sich nicht ein.« Er unterbrach den Sicherheitschef und konzentrierte sich wieder voll auf Sanchez. »Vier Leibwächter und Zhang. Kein Fremder dabei. Wenn Zhang was von unserer Überwachung spitzgekriegt hätte, dann hätte er doch mit Sicherheit seinen Kontakt bei der Konferenz informiert. Sie wären dann zusammen geflohen, um die Übergabe abschließen zu können.«


  Sie versuchte, zu den Leichen zu schauen, aber er hielt sie mit seiner Waffe davon ab. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich es bin«, sagte sie mit einem leisen Lachen.


  Er deutete mit der freien Hand zu den Leichen, die Glock blieb an ihrer Stirn. »Ich erkenne die Handschrift einer Fünfundvierziger, wie von der SIG Sauer, die du trägst.«


  »Zhang hat sie mir abgenommen. Painter, du spinnst. Ich …«


  Er griff in die Tasche und zog die Wanze heraus, die er an der Aufzugswand gefunden hatte. Er hielt sie ihr hin.


  Sie erstarrte, schaute das Ding jedoch nicht an.


  »Kein Blut, Cassandra. Nicht die winzigste Spur. Und das bedeutet, dass du sie nie implantiert hast, wie du es hättest tun sollen.«


  Ihr Gesicht verhärtete sich.


  »Der Computercode?«


  Sie starrte ihn an, jetzt mit einer merkwürdigen Teilnahmslosigkeit. »Du weißt, ich kann nicht.«


  Er suchte in dem Gesicht dieser Fremden nach der Partnerin, die er gekannt hatte, aber sie war verschwunden. Es war kein Bedauern zu erkennen, kein Schuldbewusstsein, nur Entschlossenheit. Er hatte weder die Zeit noch die Skrupellosigkeit, sie zu brechen. Er nickte Fenton zu. »Lassen Sie ihr von Ihren Männern Handschellen anlegen. Halten Sie sie unter ständiger Bewachung.«


  Während sie gefesselt wurde, rief sie zu ihm herüber. Ihre Worte waren unmissverständlich. »Painter, pass lieber auf dich auf. Du hast ja keine Ahnung, was du dir da eben eingebrockt hast.«


  Er hob den Computerkoffer auf und ging davon.


  »Du bist zu weit hinausgeschwommen, Painter. Und um dich herum sind verdammte Haie, die immer engere Kreise ziehen.«


  Er ignorierte sie und kehrte zum Nordeingang zurück. Eins musste er sich eingestehen: Frauen verstand er einfach nicht.


  Bevor er wieder durch die Tür gehen konnte, versperrte ihm ein großer Mann mit einem Sheriff-Hut den Weg. Es war ein Beamter der Stammespolizei. »Commander Crowe?«


  »Ja.«


  »In unserem Büro ging ein dringender Anruf für Sie ein. Er wurde hierher durchgestellt.«


  Painter runzelte die Stirn. »Von wem?«


  »Von einem Admiral Rector, Sir. Sie können über eins unserer Funkgeräte mit ihm sprechen.«


  Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. Admiral Tony »The Tiger« Rector war der Direktor von DARPA, sein oberster Vorgesetzter. Painter hatte noch nie mit ihm gesprochen, hatte nur seinen Namen auf Memos und Briefen gesehen. War die Nachricht über den Schlamassel hier bereits bis nach Washington gedrungen?


  Er ließ sich zu einem der grauen Autos führen, dessen Signallicht noch immer blinkte, und nahm das Funkgerät entgegen. »Commander Crowe hier. Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Commander, wir brauchen Sie unverzüglich hier in Arlington. Ein Hubschrauber ist unterwegs, um Sie abzuholen.«


  Wie aufs Stichwort war in der Entfernung das Rattern von Rotoren zu hören.


  Admiral Rector fuhr fort: »Sie werden von Commander Giles abgelöst. Informieren Sie ihn über den Stand Ihrer Operation, und melden Sie sich, sobald Sie in Dulles landen. Dort wartet ein Auto auf Sie.«


  »Ja, Sir«, erwiderte er, aber der Admiral hatte bereits aufgelegt.


  Er stieg aus dem Auto aus und starrte zu dem grau-grünen Hubschrauber hoch, der über das dichte Waldgebiet, das Land seiner Vorväter, herangeflogen kam. Eine böse Vorahnung beschlich ihn, ein Gefühl, das sein Vater »Argwohn gegen die weißen Augen« genannt hatte. Warum hatte Admiral Rector ihn so unvermittelt angerufen? Warum diese Dringlichkeit? Cassandras Worte hallten in seinem Kopf nach.


  »Du bist zu weit hinausgeschwommen, Painter. Und um dich herum sind verdammte Haie, die immer engere Kreise ziehen.«
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  Herzensangelegenheiten


  14. November, 17:05 GMT

  London, England


  »Hier rüber! Ich habe etwas gefunden!«


  Als Safia sich umdrehte, sah sie, dass einer der Männer mit einem Metalldetektor seinem Kollegen etwas zurief. Und jetzt? Die beiden hatten schon einige Fragmente von Bronzestatuen, eiserne Weihrauchschälchen und Kupfermünzen gefunden. Safia stapfte durch die Brühe, um sich anzusehen, was sie entdeckt hatten. Es könnte wichtig sein.


  Am anderen Ende der Galerie erschien nun Kara am Eingang zu diesem Flügel. Sie hatte den Schrei ebenfalls gehört und kam zu ihnen.


  »Was haben Sie gefunden?«, fragte sie mit kalter Autorität.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte der Mann und nickte zu seinem Detektor. »Ich bekomme einen sehr starken Messwert.«


  »Ein Stück des Meteoriten?«


  »Keine Ahnung. Das Ding ist unter diesem Steinblock da.«


  Safia sah, dass der Block einmal der Torso und die unteren Gliedmaßen einer Sandsteinstatue gewesen war. Das Fragment lag jetzt auf dem Rücken. Obwohl die oberen Gliedmaßen und der Kopf weggesprengt waren, erkannte sie die Figur. Die lebensgroße Statue hatte früher einmal Wache vor einem Grab in Salalah gestanden. Sie stammte aus der Zeit um 200 vor Christus und stellte einen Mann mit einem auf die Schulter gehobenen länglichen Objekt dar. Einige dachten, es sehe aus wie ein Gewehr, tatsächlich aber war es ein bei Bestattungen benutztes Weihrauchgefäß.


  Die Zerstörung der Statue war ein tragischer Verlust. Übrig waren jetzt nur noch der Torso und zwei gebrochene Beine. Auch die waren von der Hitze so beeinträchtigt, dass der Sandstein geschmolzen und an der Oberfläche zu einer Glaskruste ausgehärtet war.


  Inzwischen hatte Karas rot behelmtes Forensikteam sich um sie versammelt.


  Der Mann, der die Entdeckung gemacht hatte, bewegte seinen Metalldetektor über die zerstörte Statue. »Wir müssen den Block wegrollen. Damit wir sehen, was darunter ist.«


  »Tun Sie es«, sagte Kara. »Wir brauchen Brechstangen.«


  Zwei der Männer marschierten zum Werkzeugstapel.


  Safia trat schützend einen Schritt vor. »Kara, warte. Weißt du denn nicht, was für eine Statue das ist?«


  »Was meinst du damit?«


  »Schau sie dir genau an. Das ist die Statue, die dein Vater entdeckt hat. Die vor diesem Grab in Salalah vergraben war. Wir müssen versuchen, sie zu erhalten.«


  »Ist mir egal.« Kara schob sie mit dem Ellbogen weg. »Wichtig ist nur, dass da drunter ein Hinweis darauf sein könnte, was mit meinem Vater passiert ist.«


  Safia versuchte, sie beiseite zu ziehen, und sprach leise auf sie ein. »Kara … glaubst du wirklich, dass das hier etwas mit dem Tod deines Vaters zu tun hat?«


  Kara winkte einem der Männer mit den Brechstangen. »Geben Sie mir eine.«


  Safia blieb, wo sie war. Sie ließ den Blick durch die anderen Säle der Galerie schweifen und betrachtete nun alles in einem neuen Licht. Ihre ganze Arbeit, die Sammlung, die Jahre des Studiums und der Recherche – war das für Kara mehr als nur eine Gedenk-Stätte an Reginald Kensington? War es auch eine Mission gewesen? Alle Fundstücke und Rechercheergebnisse an einem Ort zu versammeln, um herauszufinden, was vor so langer Zeit in der Wüste mit ihrem Vater passiert war?


  Safia dachte an eine Geschichte aus ihrer Jugend, eine Geschichte, die unter vielen Tränen erzählt wurde. Kara war überzeugt gewesen, dass ihrem Vater etwas Übernatürliches passiert sei. Safia kannte die Einzelheiten.


  Die nisnases … die Geister der tiefen Wüste.


  Noch als junge Mädchen waren sie und Kara diesen Geschichten nachgegangen und hatten alles, was sie konnten, über die Mythologie der nisnases in Erfahrung gebracht. Legenden besagten, sie seien alles, was noch übrig sei von einem Volk, das einst eine riesige Stadt in der Wüste bewohnt hatte. Sie hatte viele Namen: Iram, Wabar, Ubar. Die Stadt der tausend Säulen. Berichte über ihren Niedergang finden sich im Koran, in den Erzählungen der Arabischen Nächte und in den Alexander-Büchern. Gegründet von den Urenkeln des biblischen Noah, war Ubar eine reiche und dekadente Stadt, voller verruchter Menschen, die sich in dunklen Praktiken versuchten. Ihr König schlug die Warnungen eines Propheten namens Hud in den Wind, und Gott bestrafte die Stadt, indem er sie in den Sand trieb, auf dass sie nie wieder zu sehen sei, ein Atlantis der Wüste. Danach hielten sich Geschichten, dass die Stadt unter dem Sand noch immer existiere, bevölkert von den Toten, die Einwohner zu Stein erstarrt, die Ränder heimgesucht von bösen Dschinns und noch schlimmeren nisnases, wilden Kreaturen mit magischen Kräften.


  Safia hatte immer gedacht, Kara hätte solche Mythen als reine Hirngespinste abgetan. Vor allem, als die Ermittler den Tod ihres Vaters mit der plötzlichen Öffnung eines Schlundlochs in der Wüste erklärten. Solche Todesfallen tauchten in der Region relativ häufig auf und verschluckten allein fahrende Transporter oder achtlose Wanderer. Das Muttergestein unter der Wüste war vorwiegend Kalkstein, ein poröses Gestein, durchsetzt von Kavernen, die das sinkende Grundwasser ausgewaschen hatte. Es kam häufig vor, dass solche Kavernen zusammenbrachen, und begleitet wurde ein solcher Einsturz genau von jenem Phänomen, das Kara beschrieben hatte: ein dicke, heftig wabernde Staubsäule über einem Strudel aus wirbelndem Sand.


  Ein paar Schritte entfernt griff Kara nach einer Brechstange, und es sah so aus, als wollte sie mit ihrer Kraft dazu beitragen, den Stein anzuheben. Offensichtlich hatte die Erklärung der Geologen sie damals nicht überzeugt.


  Safia hätte es sich eigentlich denken sollen, vor allem angesichts von Karas Beharrlichkeit in ihrer Beschäftigung mit dem alten Arabien, nutzte sie doch ihre Milliarden, um in der Vergangenheit zu wühlen, um Artefakte aus allen Epochen zu sammeln und um die besten Spezialisten zu engagieren, darunter auch Safia.


  Sie schloss die Augen und fragte sich, wie viel von ihrem eigenen Leben von diesem sinnlosen Streben beeinflusst worden war. Welchen Einfluss hatte Kara bei ihrer, Safias, Studienwahl gehabt? Auf ihre Forschungsprojekte hier? Sie schüttelte den Kopf. Im Augenblick überstieg das ihr Begriffsvermögen. Sie würde sich später damit auseinander setzen.


  Sie öffnete die Augen und stellte sich vor die Statue, um den anderen den Weg zu versperren. »Ich kann das nicht zulassen.«


  Kara winkte sie beiseite, und als sie sprach, klang ihre Stimme klar und logisch. »Wenn da drunter tatsächlich ein Stück vom Meteoriten ist, dann ist seine Bergung wichtiger als ein paar Kratzer an einer zerbrochenen Statue.«


  »Wichtig für wen?« Safia versuchte, die gleiche Unerschütterlichkeit an den Tag zu legen wie Kara, aber die Frage klang eher wie ein Vorwurf. »Die Statue ist eine von nur einer Hand voll aus dieser Zeit in Arabien. Auch kaputt ist sie noch von unschätzbarem Wert.«


  »Der Meteorit …«


  »… kann warten«, sagte Safia und schnitt ihrer Wohltäterin das Wort ab. »Wenigstens so lange, bis die Statue gefahrlos bewegt werden kann.«


  Kara fixierte sie mit einem stahlharten Blick, dem die meisten Männer nicht standhalten konnten. Safia blieb standhaft, denn sie hatte das Mädchen hinter dieser Frau gekannt.


  Sie ging einen Schritt auf Kara zu und nahm ihr die Brechstange aus der Hand. Dabei stellte sie erstaunt fest, dass die Finger der anderen zitterten. »Ich weiß, was du dir erhoffst«, flüsterte sie. Beide kannten die Geschichte des kamelförmigen Meteoriten und des britischen Forschungsreisenden, der sie entdeckt hatte, und sie wussten, dass sie angeblich den Eingang zu einer im Sand versunkenen Stadt bewachte.


  Einer Stadt namens Ubar.


  Und jetzt war er unter höchst merkwürdigen Umständen explodiert.


  »Es muss irgendeine Verbindung geben«, wiederholte Kara ihre Bemerkung von vorher.


  Safia wusste, wie sie dieser Hoffnung den Wind aus den Segeln nehmen konnte. »Du weißt doch, dass Ubar bereits entdeckt wurde.« Sie ließ diese Worte wirken.


  1992 war die legendäre Stadt von Nicolas Clapp entdeckt worden, einem Amateurarchäologen, der ein satellitengestütztes Bodendurchdringungsradar benutzt hatte. Gegründet um 900 vor Christus und an einem der wenigen Wasserlöcher gelegen, war die uralte Stadt ein wichtiger Handelsposten auf der Weihrauchstraße gewesen, die die Weihrauchhaine des Küstengebirges in Oman mit den Märkten der reichen Städte im Norden verband. Im Verlauf der Jahrhunderte war Ubar immer wohlhabender und größer geworden. Bis die Stadt schließlich eines Tages in einem gigantischen Schlundloch versank und von den abergläubischen Städtern dem Sand überlassen wurde.


  »Die Stadt war nur ein gewöhnlicher Handelsposten«, fuhr sie fort.


  Kara schüttelte den Kopf, aber Safia wusste nicht so recht, ob sie damit ihre letzte Aussage zurückwies oder ob sie sich mit der Realität abfand. Safia erinnerte sich noch gut an Karas Aufregung, als sie von Clapps Entdeckung hörte. Zeitungen auf der ganzen Welt hatten es mit riesigen Schlagzeilen verkündet: SAGENHAFTE VERSUNKENE ARABISCHE STADT WIEDER GEFUNDEN! Sie war selbst hingeeilt, um sich die Fundstätte anzusehen und bei den ersten Ausgrabungen zu helfen. Aber wie Safia eben gesagt hatte, nach zwei Jahren, in denen nur Keramikscherben und ein paar Utensilien ausgegraben worden waren, hatte sich herausgestellt, dass die Stadt nichts anderes war als ein verlassener Handelsposten.


  Keine unermesslichen Reichtümer, keine tausend Säulen, keine schwarzen Geister … geblieben waren nur die schmerzlichen Erinnerungen, die die Lebenden peinigten.


  »Lady Kensington«, rief nun wieder der Mann mit dem Metalldetektor. »Vielleicht hat Dr. al-Maaz Recht, was das Wegschaffen dieses verdammten Dings angeht.«


  Die beiden Frauen wandten sich nun wieder der umgestürzten Statue zu. Die beiden Männer standen mit Detektoren links und rechts daneben. Sie bewegten ihre Geräte über die beiden Flanken des Torsos. Beide Metalldetektoren piepsten simultan.


  »Ich habe mich geirrt«, fuhr der erste Mann fort. »Was ich da aufgespürt habe, ist nicht unter dem Stein.«


  »Wo dann?«, fragte Kara gereizt.


  Der andere Mann antwortete. »Es ist innen drin.«


  Ein verblüfftes Schweigen entstand, das Kara schließlich brach. »Innen drin?«


  »Ja, Ma’am. Ich hätte gleich daran denken sollen, eine Dreieckspeilung zu machen. Aber ich hätte mir nie gedacht, dass irgendwas in dem Stein sein könnte.«


  Safia trat einen Schritt vor. »Das sind wahrscheinlich nur irgendwelche x-beliebigen Eiseneinschlüsse.«


  »Nicht nach den Messwerten, die wir hier haben. Es ist ein starkes Signal.«


  »Wir müssen den Stein aufbrechen«, sagte Kara.


  Safia schaute sie mit einem Stirnrunzeln an. Verdammt noch mal. Obwohl sie wusste, dass ihre Hose nass würde, kniete sie sich neben die Skulptur. »Ich brauche eine Taschenlampe.«


  Ein anderes Mitglied des Teams gab ihr eine.


  »Was hast du denn damit vor?«, fragte Kara.


  »Schau mal da rein.« Safia fuhr mit der Hand über die von der Hitze gehärtete Oberfläche der Skulptur. Die ehemals sandige Oberfläche war jetzt Schlackenglas. Sie stellte die Taschenlampe mit dem Scheinwerfer nach unten auf die dunkel kristalline Kruste. Safia konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, aber das Glas war nur etwa fünf Zentimeter dick. Wonach sie suchten, steckte vielleicht tiefer im Stein.


  Hinter ihr zog Kara hörbar die Luft ein. Sie starrte über Safias Schulter.


  »Was ist?« Sie wollte die Taschenlampe schon wieder wegnehmen.


  »Nein«, sagte Kara. »Schiebe sie auf das Zentrum zu.«


  Safia tat es, sodass der Strahl jetzt die Mitte des Torsos erhellte.


  Ein Schatten zeigte sich, ein Klumpen mitten in der Statue, tief drinnen, gerade an der Stelle, wo aus Glas wieder Stein wurde. Im Licht leuchtete er tief dunkelrot auf. Die Form war unmissverständlich – vor allem bei der Lage innerhalb des Torsos.


  »Es ist ein Herz«, flüsterte Kara.


  Safia setzte sich verblüfft auf die Hacken. »Ein menschliches Herz.«
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  Stunden später stand Kara in der privaten Toilette vor der Abteilung für den alten Nahen Osten.


  Nur noch eine …


  Sie schüttete sich eine einzelne orangefarbene Pille auf die Hand. Adderal, ein verschreibungspflichtiges Amphetamin, zwanzig Milligramm. Sie wog die Tablette in der Hand. Ein so großer Kick in einem so kleinen Ding. Aber vielleicht nicht genug. Sie schüttete noch eine zweite Pille dazu. Schließlich hatte sie letzte Nacht nicht geschlafen und noch immer sehr viel zu tun.


  Sie warf sich die Pillen in den Mund, schluckte sie trocken und schaute sich dann im Spiegel an. Ihre Haut wirkte leicht gerötet, die Pupillen waren etwas geweitet. Sie strich sich mit den Fingern durch die Haare, versuchte, sie wieder ein wenig in Form zu bringen. Es gelang ihr nicht.


  Sie bückte sich übers Waschbecken, drehte den Kaltwasserhahn auf, ließ sich Wasser über die Hände laufen und drückte sie sich an die Wangen. Sie atmete tief durch. Es schien eher Tage als Stunden her zu sein, dass man sie in ihrem Familiensitz im Dorf Blackheath aus dem Bett geholt hatte. Die Nachricht von der Explosion hatte sie in ihrer Limousine mit Chauffeur über die stürmischen Straßen rasen lassen, um so schnell wie möglich im Museum zu sein.


  Und jetzt?


  Während des ganzen Tages hatten verschiedenen Forensikteams all die wesentlichen Proben in der Galerie gesammelt: verkohltes Holz, Kunststoffe, Metalle, sogar Knochen. Schließlich hatte man im Schutt auch ein paar Schlackenüberreste des Meteoriten gefunden. Alle ersten Indizien deuteten darauf hin, dass eine elektrische Entladung gewisse flüchtige Komponenten tief im Kern des meteoritischen Eisens entzündet hatte. Keiner wollte etwas darüber sagen, was das für Komponenten sein könnten. Die weiteren Untersuchungen würden in Laboren sowohl in England wie auch in Übersee durchgeführt werden.


  Kara konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Als sie auf dem Videoband die leuchtende Kugel gesehen hatte, erinnerte sie sich sofort an den Tag, als ihr Vater in der Staubwolke verschwand, einer Spirale aus Sand, die vor bläulicher Elektrizität funkelte und blitzte. Dann die Explosion … und noch ein Toter. Es musste einfach eine Verbindung zwischen Vergangenheit und Gegenwart geben.


  Aber was für eine? War es auch wieder nur eine Sackgasse, wie schon so oft?


  Ein Klopfen an der Tür lenkte sie von ihrem Spiegelbild ab.


  »Kara, wir sind so weit für die Untersuchung.« Es war Safia. In der Stimme ihrer Freundin hörte sie Besorgnis. Nur Safia verstand die Last auf Karas Herz.


  »Ich komme gleich.«


  Sie steckte das Plastik-Pillenröhrchen wieder in ihre Handtasche und ließ sie zuschnappen. Schon begannen die Drogen zu wirken und dämpften ihre Verzweiflung. Sie strich sich noch ein letztes vergebliches Mal durch die Haare, ging zur Tür, schloss sie auf und trat hinaus in eine der attraktiveren Forschungseinrichtungen – den berühmten Arched Room, den Gewölbesaal des British Museum.


  Der zweistöckige Gewölbesaal im Westteil des Museums war 1839 im frühen viktorianischen Stil erbaut worden: doppelte Galerien von Bücherregalen, durchbrochene eiserne Laufgänge und Treppen, Bogengänge, die in zurückgesetzte Nischen führten. Die Ursprünge des Ortes reichten zurück in die Zeiten von Charles Darwin und Stanley und Livingston, die Zeiten der Royal Society von Wissenschaftlern, als Forscher Fräcke trugen und sich wissbegierig inmitten von Bücherstapeln und uralten Schrifttafeln versammelten. Der Saal war für die Öffentlichkeit nicht zugänglich, sondern wurde von der Abteilung für den alten Nahen Osten als Studienzentrum und Reservearchiv benutzt.


  Doch heute diente er, bevölkert nur von wenigen Auserwählten, als provisorisches Leichenschauhaus. Kara schaute quer durch den Raum zu dem steinernen Kadaver hinüber, der kopflos und armlos auf einer Rollbahre lag. Das war alles, was von der uralten Skulptur, die im Nordflügel gestanden hatte, noch übrig war. Safia hatte darauf bestanden, dass man sie aus dem Schutt barg und hierher brachte, sodass sie nicht noch weiter beschädigt wurde.


  Zwei Halogenlampen bestrahlten die Figur, eine Ansammlung von Instrumenten lag auf einer Bibliotheksbank gleich daneben, die dadurch aussah wie ein Chirurgentisch mit Skalpellen, Klammern und Pinzetten. Es gab aber auch Hämmer verschiedener Größe sowie Pinsel und Bürsten.


  Nur der Chirurg fehlte.


  Safia zog sich Gummihandschuhe über. Sie trug eine Schutzbrille und eine eng geschnürte Schürze. »Fertig?«


  Kara nickte.


  »Dann wollen wir dem Alten mal die Brust öffnen«, sagte ein junger Mann mit dem üblichen drastischen Enthusiasmus eines Amerikaners. Kara, die engen Kontakt hielt mit allen, die in ihrer Galerie arbeiteten, kannte Clay Bishop, einen Doktoranden, der von der Northwestern University kam. Er montierte eben einen digitalen Camcorder auf ein Stativ, denn er sollte als Kameramann des Teams fungieren.


  »Ein wenig Respekt, Mr. Bishop«, tadelte ihn Safia.


  »’tschuldigung«, sagte er mit einem Grinsen, das sein Bedauern Lügen strafte. Für ein hageres Exemplar der Generation X sah er nicht schlecht aus. Er trug Jeans, ein altes T-Shirt mit einem Foto von Clash und Reeboks, die früher vielleicht einmal weiß gewesen waren. Er richtete sich auf und streckte sich, zeigte dabei ein Stück nackten Bauch und fuhr sich mit der Hand über seine Stoppelfrisur. Der einzige Hinweis auf den Studierfleiß des promovierenden Studenten war die dicke, schwarz gerahmte Brille, die so uncool war, dass sie schon wieder chic wirkte. »Wir sind so weit, Dr. al-Maaz.«


  »Sehr gut.« Safia stellte sich unter die Halogenlampen, direkt neben die vorbereiteten Instrumente.


  Kara kam vom anderen Ende des Raums dazu und stellte sich neben den einzigen anderen Beobachter der Autopsie: Ryan Fleming, den Sicherheitschef. Offensichtlich war er gekommen, als sie auf der Toilette war. Er nickte ihr zu, doch seine Haltung verkrampfte sich, als sie zu ihm kam, denn ihre Anwesenheit machte ihn nervös, wie die meisten Angestellten des Museums.


  Er räusperte sich, als Safia anfing, die Statue zu vermessen. »Ich bin gleich gekommen, als ich von der Entdeckung hörte«, flüsterte er Kara zu.


  »Und warum?«, fragte sie. »Betrifft das in irgendeiner Weise die Sicherheit?«


  »Nein, einfach nur aus Neugier.« Er nickte in die Richtung der Skulptur. »Eine Statue mit einem Herzen im Inneren finden wir nicht jeden Tag.«


  Das stimmte wirklich, doch Kara vermutete, dass Fleming eine ganz andere Herzensangelegenheit hierher gelockt hatte. Sein Blick hing mehr an Safia als an der merkwürdigen Statue.


  Kara gestattete ihm seine etwas verklemmte Verliebtheit und konzentrierte sich wieder auf die liegende Skulptur. Unter der gläsernen Schale leuchtete ein dunkleres Rot im Schein der Strahler auf.


  Ein Herz, ein menschliches Herz.


  Sie beugte sich über die Statue. Das Herz wirkte zwar lebensgroß und anatomisch korrekt, doch es musste aus irgendeinem Erz gegossen worden sein, da die Metalldetektoren des forensischen Teams es aufgespürt hatten. Dennoch erwartete Kara fast, es schlagen zu sehen, wenn sie nur lange genug hinschaute.


  Safia beugte sich nun mit einem Werkzeug mit Diamantspitze über die Statue. Sorgfältig ritzte sie das Glas, sodass um das Herz herum ein perfektes Quadrat entstand. »Ich will so viel wie möglich erhalten.«


  Jetzt drückte sie einen Saugheber auf das Glasquadrat und umfasste den Griff. »Ich gehe davon aus, dass die Verbindung zwischen dem Glas und dem Sandstein darunter nur schwach ist.«


  Safia griff zu einem Gummihammer und klopfte entschlossen an den Rändern des Quadrats entlang. Kleine Risse zeigten sich entlang der geritzten Linien. Bei jedem Knacken zuckten die Zuschauer zusammen. Sogar Kara merkte, dass sie die Hände zu Fäusten ballte.


  Nur Safia blieb ruhig. Kara wusste, wie leicht ihre Freundin in Stresssituationen in Panik geriet, aber wenn Safia in ihrem ureigensten Bereich arbeitete, war sie so hart wie die Diamanten an ihrem Glasschneider … und genauso scharf. Sie arbeitete ruhig und mit höchster Konzentration. Doch Kara bemerkte auch das Funkeln in den Augen ihrer Freundin. Aufregung. Es war schon lange her, dass Kara ein solches Aufblitzen von Begeisterung bei Safia gesehen hatte, eine Erinnerung an die Frau, die sie einmal gewesen war.


  Vielleicht gab es ja noch Hoffnung für sie.


  »Das sollte reichen«, sagte Safia. Sie legte den Gummihammer beiseite und benutzte einen Pinsel, um kleine Splitter wegzuwischen und ihre Arbeitsfläche sauber zu halten. Danach drückte sie vorsichtig auf den Griff des Saughebers, zuerst in die eine Richtung, dann in die andere, sodass das Glasquadrat leicht hin und her schaukelte. Schließlich zog sie den Heber einfach senkrecht nach oben und löste den Glasblock sauber heraus.


  Kara kam näher und starrte in die offene Brust der Statue. Das Herz war noch detaillierter, als sie es sich vorgestellt hatte. Die einzelnen Kammern waren deutlich zu erkennen und auch die winzigen Arterien und Venen auf ihren Oberflächen. Es ruhte perfekt in seinem Sandsteinbett, als hätte die Skulptur sich natürlich um das Herz herum gebildet, eine Perle in einer Auster.


  Safia löste das Glas behutsam von dem Saugheber und drehte es um. Auf der Unterseite war ein Abdruck der oberen Herzseite zu sehen. Sie hielt das Glas in die Kamera. »Clay, haben Sie das alles gut drauf?«


  Der Student stand gebückt hinter der Kamera und wippte auf seinen Sohlen. »O Mann, das ist fantastisch.«


  »Ich nehme das als Ja.« Safia legte das Glas auf den Bibliothekstisch.


  »Was ist mit dem Herz?«, fragte Fleming.


  Safia drehte sich um und spähte in die offene Brust. Sie klopfte mit einem Pinselstiel gegen das Herz. Das Klingen war deutlich hörbar. »Auf jeden Fall Metall. Bronze, würde ich vermuten, wegen der rötlichen Farbe.«


  »Das klang fast hohl«, bemerkte Clay und verschob das Kamerastativ, um einen besseren Blickwinkel in die Brusthöhle zu bekommen. »Machen Sie das noch einmal.«


  Safia schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Sehen Sie, wie der Sandstein das Herz an einigen Stellen überlappt. Das steckt da ziemlich fest drin. Ich glaube, wir sollten es nicht mehr berühren. Auch andere Wissenschaftler sollten es in situ sehen, bevor wir es entfernen.«


  Ein ganze Minute lang hatte Kara kaum gewagt zu atmen. Das Herz klopfte ihr in den Ohren, und das kam nicht von den Amphetaminen. Hatte es denn sonst niemand bemerkt?


  Bevor sie fragen konnte, knallte weiter hinten im Gewölbesaal eine Tür. Alle schraken hoch. Schritte näherten sich. Zwei Männer.


  Safia kippte einen Strahler so, dass er in die Tiefen des Saals leuchtete. »Direktor Tyson.«


  »Edgar.« Kara trat vor. »Was machen Sie denn hier?«


  Der Leiter des Museums trat beiseite, um seinen Begleiter zu präsentieren. Es war der Inspektor der Mordkommission der Central London Police. »Inspector Samuelson war bei mir, als ich die Nachricht von Ihrer brillanten neuen Entdeckung erhielt. Wir waren am Ende unserer Besprechung, und er bat mich, sich diesen erstaunlichen Fund selber ansehen zu dürfen. Wie konnte ich es ihm abschlagen, nach allem, was er für uns getan hat?«


  »Natürlich«, sagte Kara in diplomatischem Tonfall, hinter dem sich jedoch eine gewisse Irritation verbarg. »Sie kommen gerade rechtzeitig.« Sie winkte die beiden zu sich und machte ihnen Platz. Ihre eigene Entdeckung musste nun noch ein bisschen länger warten.


  Fleming nickte seinem Chef zu. »Ich glaube, ich habe jetzt genug gesehen. Ich sollte mal los und die Nachtschicht kontrollieren.« Doch bevor er ging, wandte er sich an Safia. »Vielen Dank, dass Sie mich haben zuschauen lassen.«


  »Immer gern«, sagte sie abwesend, das freigelegte Herz interessierte sie mehr.


  Kara bemerkte, dass der Sicherheitschef den Blick kurz auf Safia ruhen ließ und ihn dann enttäuscht abwandte, bevor er ging. Safia war für alles außer ihrer Arbeit völlig blind. Sie hatte schon bedeutendere Männer als Fleming abblitzen lassen.


  Inspector Samuelson nahm den Platz des Sicherheitschefs ein. Er hatte sich die Anzugjacke über den Arm gehängt und die Ärmel aufgekrempelt. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  »Überhaupt nicht«, sagte Safia. »Es ist eine sehr glückliche Entdeckung.«


  »In der Tat.«


  Der Inspektor beugte sich über die Statue. Kara war sicher, dass ihn mehr als nur Neugier hierher geführt hatte. Derartige Zufälle waren immer ein Grund für Ermittlungen.


  Edgar stand dicht neben dem Inspektor. »Einfach brillant, nicht? Diese Entdeckung wird die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf uns ziehen.«


  Samuelson richtete sich auf. »Woher stammt diese Statue?«


  »Es war eine Entdeckung meines Vaters«, sagte Kara.


  Samuelson schaute sie mit hochgezogener Augenbraue an.


  Kara fiel auf, dass Edgar mit gesenktem Blick einen Schritt zurücktrat. Es war ein heikles Thema.


  Safia schob ihre Schutzbrille hoch und übernahm die Erläuterungen, um Kara nicht in Verlegenheit zu bringen. »Reginald Kensington hatte ein archäologisches Team engagiert, das die Ausgrabungen für den Bau eines neuen Mausoleums in der Nähe eines Grabmals in der Stadt Salalah an der Küste von Oman überwachen sollte. Er entdeckte die Statue im Sand neben dem älteren Grab. Es war eine ziemlich außergewöhnliche Entdeckung: Es kommt nicht häufig vor, dass man eine präislamische Statue, etwa aus der Zeit um 200 vor Christus, in einem so erstklassigen Zustand findet. Aber das Grabmal wurde bereits seit zwei Jahrtausenden als Heiligtum verehrt. Die Stätte wurde deshalb nicht übermäßig zertrampelt oder entweiht. Es ist eine wahre Tragödie, dass ein so perfekt erhaltenes Artefakt zerstört wurde.«


  Samuelson blieb unbeeindruckt. »Aber seine Zerstörung ermöglichte auch diese neue Entdeckung. Darin liegt doch eine gewisse Entschädigung. In Bezug auf den armen Harry Masterson kann man das wohl nicht sagen.«


  »Natürlich«, erwiderte Safia schnell. »Ich wollte damit nicht andeuten … dass sein Tod nicht die wahre Tragödie ist. Sie haben natürlich Recht.«


  Samuelson sah sich im Kreis der Umstehenden um. Sein Blick blieb ein wenig länger auf dem Doktoranden, Clay Bishop, hängen. Was er an ihm auch sah, er fand es nicht zufrieden stellend. Schließlich wandte er sich wieder der Statue zu. »Sie haben ein Grabmal erwähnt, in der Nähe der Stelle, wo diese Statue gefunden wurde.«


  »Ja. Das Grabmal des Nabi Imran.«


  »Ein Pharao oder etwas in der Richtung?«


  Safia lächelte. »Es war kein ägyptisches Grab.« Wie Kara wusste auch sie, dass der Inspektor den Unwissenden nur spielte. »In Arabien sind die berühmtesten Grabmale diejenigen, die die Begräbnisstätten von Figuren aus der Bibel oder dem Koran kennzeichnen. In diesem Fall das einer Gestalt aus beiden.«


  »Nabi Imran? Aus dem Religionsunterricht kenne ich den Namen nicht.«


  »Genau genommen war er ziemlich bedeutend. Die Heilige Jungfrau kennen Sie?«


  »Vage.« Er sagte das so ernst, dass Safia noch einmal lächeln musste.


  Sie hatte die Enthüllung lange hinausgezögert, aber jetzt musste sie es sagen. »Nabi Imran war Marias Vater.«


  13:54 EST

  Arlington, Virginia


  Painter Crowe saß im Fond des silbernen Mercedes S500. Die Limousine glitt zügig über die Interstate 66 vom Dulles International Airport in Richtung Washington, aber so weit fuhren sie gar nicht. Der Fahrer, ein schweigsamer Kerl mit der Statur eines Football-Spielers, blinkte und nahm die Ausfahrt nach Arlington. Die DARPA-Zentrale lag nur noch eine halbe Meile entfernt.


  Painter schaute auf die Uhr. Vor fünf Stunden war er noch in Connecticut gewesen und hatte plötzlich seine Partnerin, der er die vergangenen fünf Jahre vertraut hatte, zur Feindin gehabt. Mit Cassandra persönlich wollten seine Gedanken sich nicht beschäftigen, doch noch immer umkreisten sie das heikle Thema.


  Sie waren zur selben Zeit aus Spezialeinheiten rekrutiert worden: er aus den Navy SEALS, sie aus den Army Rangers. DARPA hatte sie beide für ein neues, geheimes Team innerhalb der Organisation ausgewählt, das den Codenamen Sigma trug. Die meisten in DARPA wussten gar nichts von seiner Existenz. Sigmas Auftrag hieß Suchen und Ergreifen, ein verdeckt operierendes, militärisch ausgerüstetes Team aus technisch-wissenschaftlich versierten Agenten, die in hochriskante Situationen geschickt wurden, um neue Forschungsergebnisse oder Technologien zu beschaffen oder zu beschützen. War die Delta Force als Antiterroreinheit gegründet worden, so wurde Sigma eingerichtet, um die technologische Überlegenheit der Vereinigten Staaten zu verteidigen und zu bewahren.


  Ohne Rücksicht auf die Kosten.


  Und jetzt dieser Rückruf ins Hauptquartier.


  Es musste um eine neue Mission gehen. Aber warum diese Eile?


  Die Limousine fuhr auf dem North Fairfax Drive nach Norden und bog auf den Parkplatz ein. Sie mussten eine ganze Reihe von Sicherheitschecks über sich ergehen lassen, glitten aber bald danach in eine Parklücke. Ein weiterer Mann mit mächtigem Brustkorb und ausdrucksloser Miene trat vor und öffnete die Tür.


  »Wenn Sie mir folgen wollen, Commander Crowe.«


  Painter wurde ins Hauptgebäude und dort in die Büroflucht der Direktoren geführt und dann gebeten zu warten, während sein Begleiter sein Eintreffen ankündigte. Painter starrte die geschlossene Tür an.


  Vice Admiral Tony Rector war Leiter von DARPA, seit Painter in den Diensten der Organisation stand. Davor war er Chef des Office of Information Awareness gewesen, der nachrichtendienstlichen Abteilung von DARPA, die nach dem 11. September wesentlich dazu beigetragen hatte, durch die Überwachung von Datenflüssen in Computernetzwerken auf die Spur von terroristischen Verschwörungen, Aktivitäten und finanziellen Transaktionen zu kommen. Seine Intelligenz, sein Fachwissen und sein unparteiischer Führungsstil hatten ihm schließlich das Direktorenamt von DARPA eingebracht.


  Die Tür ging auf. Sein Begleiter winkte ihm, trat dann beiseite und ließ Painter eintreten. Kaum war er im Zimmer, schloss die Tür sich hinter ihm.


  Das Zimmer war mit dunklem Mahagoni verkleidet und roch leicht nach Pfeifentabak. Ein passender Mahagonischreibtisch stand in der Mitte. Dahinter saß Tony »The Tiger« Rector, der nun aufstand, um ihm die Hand zu geben. Er war ein stämmiger Mann, nicht fett, nur einer, der einmal sehr muskulös gewesen war, der aber jetzt, mit Anfang sechzig, ein wenig weich wurde. Aber das Fleisch war das Einzige, was an diesem Mann weich war. Seine Augen waren wie blaue Diamanten, die Haare glatt und silbrig. Sein Händedruck war eisenhart, als er Painter begrüßte und ihm einen der beiden Ledersessel anbot.


  »Setzen Sie sich. Ich habe Dr. McKnight dazugerufen. Er wird gleich bei uns sein.«


  Dr. Sean McKnight war Sigmas Gründer und Direktor sowie Painters direkter Vorgesetzter, ein ehemaliger Navy SEAL, der nach seiner Militärzeit sowohl in Physik wie in Informationstechnologie promoviert hatte. Wenn Dr. McKnight dazugerufen wurde, dann würde es ein Spiel der ganz großen Jungs werden. Worum es auch ging, es war wichtig.


  »Darf ich fragen, warum wir hier zusammenkommen, Sir?«


  Der Admiral setzte sich in seinen Sessel hinter dem Schreibtisch. »Ich habe von den Unannehmlichkeiten in Connecticut gehört«, sagte er, um der Frage auszuweichen. »Die Jungs im Advanced Technology Office warten auf den Computer dieses Spions. Mit ein wenig Glück schaffen wir es, die Plasmawaffendaten auf ihm wiederzufinden.«


  »Es tut mir Leid, aber wir – ich habe es nicht geschafft, das Passwort zu beschaffen.«


  Admiral Rector zuckte die Achseln. »Wenigstens bekommen die Chinesen sie nicht in die Finger. Und wenn man überlegt, womit Sie es da unten zu tun hatten, haben Sie Ihre Arbeit sehr gut gemacht.«


  Painter verkniff sich die Frage nach seiner ehemaligen Partnerin. Cassandra war höchstwahrscheinlich unterwegs zu einer Hochsicherheitseinrichtung, um dort verhört zu werden. Und danach, wer wusste das schon? Guantanamo Bay, Fort Leavenworth oder ein anderes Militärgefängnis? Ihn ging das nichts mehr an. Trotzdem pochte ein dumpfer Schmerz in seinen Eingeweiden. Er hoffte, dass es nur Verstopfung war. Für ein schlechtes Gewissen wegen Cassandras Schicksal hatte er auf jeden Fall keinen Grund.


  »Nun zu Ihrer Frage«, fuhr der Admiral fort und brachte ihn damit in die Gegenwart zurück. »Uns wurde vom Defense Sciences Office etwas zur Kenntnis gebracht. Gestern Nacht kam es drüben im British Museum zu einer Explosion.«


  Painter nickte, er hatte auf dem Weg hierher die CNN-Nachrichten gehört. »Ein Blitzschlag.«


  »So wird es gemeldet.«


  Painter hörte den Zweifel in der Stimme des anderen und setzte sich auf. Bevor er genauer nachfragen konnte, ging die Tür auf. Dr. Sean McKnight marschierte ins Zimmer, ein kaum gebändigter Sturm. Sein Gesicht war gerötet, die Stirn feucht, als wäre er den ganzen Weg hierher gelaufen.


  »Es wurde bestätigt«, sagte er schnell zum Admiral.


  Admiral Rector nickte. »Dann setzen Sie sich. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Während sein Chef auf dem zweiten Ledersessel Platz nahm, warf Painter ihm einen schnellen Blick zu. McKnight arbeitete seit zweiundzwanzig Jahren für DARPA, darunter auch eine Zeit lang als Leiter der Abteilung für spezielle Projekte. Eins seiner ersten »speziellen Projekte« war die Gründung der Sigma Force gewesen. Er hatte sich ein Team aus Agenten vorgestellt, die sowohl technisch-wissenschaftlich auf der Höhe wie militärisch ausgebildet waren – »Hirn und Muskeln«, wie er sagte – und die mit chirurgischer Präzision arbeiten konnten, um geheime Technologien zu schützen und zu bewahren.


  Sigma Force war das Ergebnis.


  Painter war einer der ersten Rekruten gewesen, von McKnight persönlich ausgewählt, nachdem er bei einer Mission im Irak einen Beinbruch erlitten hatte. Während der Rekonvaleszenz hatte McKnight ihm beigebracht, wie wichtig es war, nicht nur den Körper, sondern auch den Geist zu trainieren, und ihn durch eine akademische Grundausbildung gejagt, die härter war als das BUDS-Training vor Aufnahme in die Navy SEALS. Es gab auf dem ganzen Planeten keinen Menschen, dem Painter mehr Achtung entgegenbrachte.


  Und diesen Mann jetzt so bestürzt zu sehen …


  Da musste etwas ganz Schreckliches passiert sein.


  Admiral Rector drehte den Plasmabildschirm auf seinem Schreibtisch in Painters Richtung. »Commander Crowe, Sie sollten sich zuerst dieses Videomaterial anschauen.«


  Painter rückte näher, er wollte jetzt einige Antworten haben. Auf dem Monitor war ein Schwarzweißvideo zu sehen.


  »Das Material stammt von einer Überwachungskamera im British Museum.«


  Er saß stumm da, während das Video lief. Ein Wachmann erschien auf dem Bildschirm und betrat eine Museumsgalerie. Die ganze Sache dauerte nicht lange. Als die Explosion die Aufzeichnung beendete, lehnte Painter sich zurück. Seine zwei Vorgesetzten musterten ihn.


  »Diese leuchtende Kugel«, sagte er langsam. »Das war ein Kugelblitz, wenn ich mich nicht irre.«


  »Korrekt«, entgegnete Admiral Rector. »Genau diese Einschätzung erregte die Aufmerksamkeit von zwei Rechercheuren des Defense Sciences Office, die sich in London aufhielten. Ein Kugelblitz wurde noch nie auf Film gebannt.«


  »Oder war so zerstörerisch«, fügte McKnight hinzu.


  Painter erinnerte sich an eine Vorlesung über Elektrotechnik während seiner Sigma-Force-Ausbildung. Berichte über Kugelblitze gab es seit der Zeit der frühen Griechen, sie wurden von diversen Gruppen an den unterschiedlichsten Orten beobachtet. Da sie so selten waren, blieben sie ein Geheimnis. Die Theorien über ihre Entstehung reichten von frei schwebendem Plasma, das durch die Ionisierung der Luft bei einem Gewitter erzeugt wird, bis zur Ausdampfung von Siliziumoxid aus dem Erdreich nach einem Blitzeinschlag.


  »Und was ist im British Museum passiert?«, fragte er.


  »Das da.« Admiral Rector holte einen Gegenstand aus einer Schreibtischschublade und legte ihn auf seine Schreibunterlage. Er sah aus wie ein geschwärzter Steinbrocken und war etwa so groß wie ein Softball. »Wir haben es heute Morgen mit einem Militärjet hierher bringen lassen.«


  »Was ist das?«


  Der Admiral gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, er solle es in die Hand nehmen. Er tat es und fand den Brocken ungewöhnlich schwer. Kein Stein. Von der Dichte her fühlte es sich fast an wie Blei.


  »Meteoritisches Eisen«, erklärte Dr. McKnight. »Ein Fragment des Artefakts, das Sie eben haben explodieren sehen.«


  Painter legte den Brocken wieder auf den Schreibtisch. »Ich verstehe nicht. Wollen Sie damit sagen, dass der Meteor diese Explosion ausgelöst hat? Nicht der Kugelblitz?«


  »Ja und nein«, erwiderte McKnight kryptisch.


  »Was wissen Sie von der Tunguska-Explosion in Russland?«, fragte Rector.


  Der plötzliche Themenwechsel traf Painter unvorbereitet. Mit einem Stirnrunzeln durchforstete er sein Geschichtswissen. »Nicht viel. Da war irgendwas mit einem Meteoriteneinschlag, 1908, irgendwo in Sibirien, hatte eine große Explosion ausgelöst.«


  Rector lehnte sich zurück. »›Groß‹ ist leicht untertrieben. Die Explosion hatte im Umkreis von vierzig Meilen sämtliche Bäume entwurzelt, auf einer Fläche, ungefähr halb so groß wie Rhode Island. Sie setzte eine Energie frei, die zweitausend Atombomben entsprach. Noch in über vierhundert Meilen Entfernung wurden Pferde zu Boden gerissen. Groß wird dem Ausmaß der Explosion nicht unbedingt gerecht.«


  »Es gab auch noch andere Auswirkungen«, sagte McKnight.


  »Ein Magnetsturm erzeugte einen Wirbel von sechshundert Meilen Umfang. Noch nach Tagen leuchtete aufgrund der riesigen Staubmengen der Nachthimmel, es war so hell, dass man die Zeitung lesen konnte. Ein elektromagnetischer Impuls breitete sich über die halbe Erde aus.«


  »O Mann«, murmelte Painter.


  »Leute, die in hunderten von Meilen Entfernung Zeugen dieser Explosion wurden, berichteten, sie hätten ein hell leuchtendes, längliches Objekt vom Himmel fallen sehen, so strahlend wie die Sonne, das einen Schweif aus schillernden Farben hinter sich hergezogen hätte.«


  »Der Meteor«, sagte Painter.


  Admiral Rector schüttelte den Kopf. »Das war eine Theorie. Ein steiniger Asteroid oder ein Komet. Aber bei dieser Theorie gibt es diverse Probleme. Erstens, es wurden nie irgendwelche Meteoritenfragmente gefunden. Nicht einmal verräterischer Iridiumstaub.«


  »Kohlenstoffhaltige Meteore hinterlassen normalerweise einen Iridium-Fingerabdruck«, sagte McKnight. »Aber dergleichen wurde in Tunguska nie gefunden.«


  »Und es gab keinen Krater«, fügte der Admiral hinzu.


  McKnight nickte. »Die Stärke der Explosion betrug vierzig Megatonnen. Der letzte Meteor, der eine solche Stärke auch nur annähernd erreichte, traf vor fünfzigtausend Jahren Arizona. Und der setzte nur drei Megatonnen frei, einen Bruchteil von Tunguska, und hinterließ dennoch einen Krater von einer Meile im Durchmesser und fünfhundert Fuß Tiefe. Warum deshalb kein Krater, vor allem, da wir wegen der vom Bodennullpunkt ausgehenden radialen Baumentwurzelung das Epizentrum ganz genau bestimmen können?«


  Painter wusste darauf keine Antwort … und auch nicht auf die Frage, die ihm viel mehr auf den Nägeln brannte: Was hat das alles mit dem British Museum zu tun?


  McKnight fuhr fort: »Seit dem Zeitpunkt der Explosion wurden in der Region auch interessante biologische Veränderungen festgestellt: ein beschleunigtes Wachstum gewisser Farne, ein Anstieg der Mutationsrate, darunter genetische Anomalien in Samen und Nadeln von Tannenbäumen sowie in Ameisenpopulationen. Und auch Menschen bekamen die Auswirkungen zu spüren. Die in dieser Gegend ansässigen Ewenken-Stämme weisen Anomalitäten des Rhesusfaktors in ihrem Blut auf. Das sind alles deutliche Hinweise auf radioaktive Strahlung, wahrscheinlich Gamma von der Charakteristik her.«


  Painter versuchte, in seinen Gedanken eine kraterlose Explosion, ungewöhnliche atmosphärische Effekte und Gamma-Reststrahlung unter einen Hut zu bringen. »Und was hat das alles verursacht?«


  Admiral Rector antwortete: »Etwas ziemlich Kleines. Knapp sieben Pfund schwer.«


  »Das ist unmöglich«, entgegnete Painter wie aus der Pistole geschossen.


  Der Admiral zuckte die Achseln. »Wenn es gewöhnliche Materie wäre …«


  Das Rätsel hing einen Augenblick lang in der Luft.


  Schließlich meldete Dr. McKnight sich wieder zu Wort. »Neueste Forschungen von 1995 deuten darauf hin, dass Tunguska tatsächlich von einem Meteor getroffen wurde – aber von einem, der aus Antimaterie bestand.«


  Painter riss erstaunt die Augen auf. »Antimaterie?«


  Jetzt begriff er, warum man ihn zu dieser Besprechung dazugerufen hatte. Während für die meisten Menschen Antimaterie noch ins Reich der Sciencefiction gehörte, war sie im Lauf des letzten Jahrzehnts tatsächlich Realität geworden, da in einigen Laboren die Erzeugung von Antimateriepartikeln gelungen war. Federführend in diesem Forschungsbereich war das CERN-Labor bei Genf in der Schweiz. Das Labor produzierte Antimaterie mithilfe eines Niederenergie-Antiprotonenrings. Doch bis jetzt lieferte CERNs gesamte Jahresproduktion an Antiprotonen gerade genug Energie, um damit eine Glühbirne ein paar Augenblicke lang zum Leuchten zu bringen.


  Dennoch war Antimaterie ein faszinierendes Thema. Ein einzelnes Gramm Antimaterie würde so viel Energie wie eine Atombombe liefern. Natürlich müsste zunächst jemand eine billige, leicht verfügbare Antimateriequelle entdecken. Und das war unmöglich.


  Painter merkte, dass er den Brocken meteoritischen Eisens auf Admiral Rectors Schreibtisch anstarrte. Er wusste, dass die oberen Atmosphärenschichten der Erde einem ständigen Bombardement mit den Antimateriepartikeln der kosmischen Strahlung ausgesetzt waren, aber diese Partikel wurden sofort annihiliert, wenn sie mit atmosphärischer Materie in Kontakt kamen. Es wurde postuliert, dass es im Vakuum des Raums aus Antimaterie bestehende Asteroiden oder Kometen geben könnte, quasi Überbleibsel des Big Bang.


  Er fing nun an, in seinem Kopf einige Punkte zu verbinden. »Die Explosion im British Museum …«


  »Wir haben Teile des Schutts aus der explodierten Galerie getestet«, sagte McKnight. »Metall und Holz …«


  Painter fiel die Aussage seines Chefs beim Betreten dieses Zimmers wieder ein. Es wurde bestätigt. In seiner Magengrube wuchs ein kalter Klumpen.


  McKnight fuhr fort. »Der Explosionsschutt weist eine niedrige Strahlungssignatur auf, die der von Tunguska entspricht.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass die Explosion im British Museum von Antimaterie-Annihilierung ausgelöst wurde?«


  Admiral Rector rollte das Fragment auf seinem Schreibtisch mit einem Finger hin und her. »Natürlich nicht. Das ist gewöhnliches meteoritisches Eisen. Nichts anderes.«


  »Dann verstehe ich nicht.«


  McKnight übernahm wieder das Wort. »Die Strahlungssignatur darf nicht ignoriert werden. Sie ist zu exakt, um Zufall zu sein. Irgendetwas ist passiert. Die einzige Erklärung ist die, dass der Meteor irgendwie Antimaterie in seinem Inneren hätte, in einer bis jetzt unbekannten stabilisierten Form. Die elektrische Entladung durch den Kugelblitz hat sie destabilisiert und einen Kaskadeneffekt erzeugt, der schließlich zu der Explosion führte. Was an Antimaterie vorhanden war, wurde in dieser Explosion zerstört.«


  »Und hat nur diese leere Hülle hinterlassen«, sagte der General und stupste den Brocken an.


  Schweigen senkte sich über den Raum. Die möglichen Folgen waren gigantisch.


  Admiral Rector nahm das Eisenfragment zur Hand. »Falls wir Recht haben, können Sie sich vorstellen, was das bedeutet? Eine Quelle fast unbeschränkter Energie. Falls es irgendeinen Hinweis darauf gibt, wie so etwas möglich ist – oder besser noch, eine Probe davon –, dann darf es auf keinen Fall in andere Hände fallen.«


  Painter nickte. »Und was ist der nächste Schritt?«


  Admiral Rector schaute ihn scharf an. »Wir dürfen nicht zulassen, dass irgendetwas von dieser Verbindung nach außen dringt, nicht einmal unsere Alliierten dürfen davon erfahren. Zu viele Münder flüstern in zu viele Ohren.« Er nickte Dr. McKnight zu, damit der weitermachte.


  Sein Chef atmete tief durch. »Commander, wir wollen, dass Sie mit einem kleinen Team ins Museum gehen. Für Ihre Tarnung ist bereits gesorgt. Sie wurden angekündigt als Gruppe amerikanischer Wissenschaftler mit dem Spezialgebiet Blitzforschung. Sie wollen Kontakte knüpfen, wann und wo Sie können. Ihr eigentlicher Auftrag drüben ist es aber, einfach die Ohren offen zu halten und alles aufzuzeichnen, was dort eventuell noch an neuen Entdeckungen gemacht wird. Wir forschen hier unterdessen weiter, alle Abteilungen sind mobilisiert. Falls irgendwelche weiteren Ermittlungen vor Ort in London nötig sind, sind Sie und Ihr Team unsere Ansprechpartner.«


  »Ja, Sir.«


  Painter bemerkte einen kurzen Augenkontakt zwischen Admiral Rector und Dr. McKnight, ein stumme Frage.


  Ein eisiger Finger fuhr ihm das Rückgrat entlang.


  Der Admiral nickte noch einmal.


  McKnight wandte sich nun direkt an Painter. »Es gibt hier noch einen anderen Aspekt. Es kann sein, dass wir nicht die Einzigen sind, die in dieser Richtung arbeiten.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Falls Sie sich erinnern, der Direktor hat zwei Rechercheure vom Defense Services Office erwähnt, die sich in London befinden.«


  »Die beiden, die dieser Kugelblitz-Sichtung nachgegangen sind.«


  »Korrekt.« Wieder dieser kurze Augenkontakt zwischen Painters beiden Vorgesetzten. Dann fasste sein Chef ihn scharf ins Auge. »Vor vier Stunden wurden sie erschossen in ihrem Zimmer aufgefunden. Es sah aus wie eine Hinrichtung. Das Zimmer war verwüstet. Diverse Dinge wurden gestohlen. Die Metropolitan Police betrachtet die Sache als Raubmord.«


  Admiral Rector setzte sich hinter seinem Schreibtisch auf. »Aber ich mag solche Zufälle nicht. Sie bereiten mir Magenschmerzen.«


  McKnight nickte. »Wir wissen nicht, ob die Morde mit unserer Ermittlungsrichtung in Verbindung stehen oder nicht, aber wir wollen, dass Sie und Ihr Team so vorgehen, als würden sie es tun. Seien Sie wachsam, und geben Sie sich gegenseitig Deckung.«


  Er nickte.


  »Unterdessen«, sagte der Admiral, »wollen wir einfach hoffen, dass die da drüben nichts Wichtiges entdecken, bis Sie über dem Teich sind.«


  21:48 GMT

  London, England


  »Du musst das Herz herausnehmen.«


  Safia, die eben mit einem kleinen silbernen Greifzirkel Messungen vornahm, hob den Kopf. Der Gewölbesaal des Museums war dunkel. Sie waren nur noch zu dritt: Kara, Clay und sie. Edgar und der Inspektor waren vor zwanzig Minuten gegangen. Offensichtlich hatten das präzise Vermessen und die Dokumentation von Details sie nicht mehr so sehr interessiert, nachdem das anfängliche Staunen über die Ursprungsfunktion der Statue als Grabskulptur für den Vater der Heiligen Jungfrau verflogen war.


  Safia wandte sich wieder dem Vermessen zu. »Irgendwann werde ich das Herz schon herausnehmen.«


  »Nein, heute Abend.«


  Safia betrachtete ihre Freundin etwas genauer. Die Halogenstrahler meißelten ihre Züge. Das grelle Licht hatte ihrem Gesicht alle Farbe genommen, aber Safia bemerkte den silbrigen Glanz ihrer Haut, die geweiteten Pupillen. Sie war high. Wieder Amphetamine. Vor drei Jahren war Safia eine der wenigen gewesen, die gewusst hatten, dass Lady Kensingtons monatelanger »Auslandsaufenthalt« tatsächlich eine Entziehungskur in einer exklusiven Privatklinik in Kent gewesen war. Wie lange nahm sie das Zeug jetzt schon wieder? Sie warf einen schnellen Blick zu Clay hinüber. Jetzt war nicht die Zeit, um sie zur Rede zu stellen.


  »Warum denn die Eile?«, fragte sie stattdessen.


  Karas Blick huschte durch den Saal. Sie senkte die Stimme. »Bevor der Inspektor ankam, habe ich etwas entdeckt. Es überrascht mich, dass du es noch nicht gesehen hast.«


  »Was?«


  Kara beugte sich über die Statue und deutete auf die freiliegenden Teile des Herzens, vor allem auf die rechte Kammer. »Schau dir diese erhabene Linie an.« Sie deutete mit der Spitze eines Greifzirkels darauf.


  »Eine der Koronararterien oder -venen«, sagte Safia voller Staunen über die Kunstfertigkeit.


  »Wirklich?« Kara deutete noch einmal hin. »Schau, wie perfekt horizontal der obere Teil ist, wie die beiden Seiten vertikal davon abgehen.« Sie fuhr den Verlauf des Gefäßes nach. Ihre Finger zitterten leicht, der typische Amphetamintremor.


  [image: ]


  Kara fuhr fort: »Alles an diesem Herzen ist völlig naturgemäß dargestellt. Bei dieser anatomischen Präzision hätte sogar da Vinci seine Schwierigkeiten gehabt.« Sie schaute Safia an. »Die Natur mag keine Neunzig-Grad-Winkel.«


  Safia beugte sich darüber. Sie fuhr die Linie mit dem Finger nach, als würde sie Braille lesen. Aus Zweifel wurde Verblüffung.


  »Die Enden – sie hören ganz abrupt auf. Sie verschmelzen nicht mit der Umgebung.«


  »Es ist ein Buchstabe«, sagte Kara.


  »Epigraphisches Südarabisch«, stimmte Safia zu, indem sie auf die uralte Schrift aus dieser Region verwies, eine Vorläuferin des Hebräischen und des Aramäischen. »Es ist der Buchstabe B.«


  »Und schau, was auf der oberen Herzkammer zu sehen ist.«


  »Auf dem rechten Vorhof«, sagte Clay hinter ihnen.


  Sie drehten sich beide zu ihm um.


  »Ich habe ein paar Semester Medizin studiert, bis ich merkte, dass der Anblick von Blut sich … na ja, nicht mit dem vertrug, was ich zum Mittagessen hatte.«


  Kara wandte sich wieder der Skulptur zu und deutete noch einmal mit ihrem Zirkel. »Ein großer Teil des oberen Vorhofs ist noch von der Sandsteinumhüllung bedeckt, aber ich glaube, da drunter ist noch ein anderer Buchstabe versteckt.«


  Safia beugte sich darüber. Sie tastete mit den Fingern. Das freiliegende Gefäß endete so abrupt wie das erste. »Ich muss behutsam vorgehen.«


  Sie drehte sich zu der Ansammlung von Picken, Meißeln und winzigen Hämmern um. Mit den entsprechenden Werkzeugen in den Händen machte sie sich mit der Präzision eines Chirurgen an die Arbeit. Zuerst mit Meißel und Hammer, um die größeren Brocken spröden Sandsteins zu entfernen, dann Picke und Bürste für die Feinarbeit. Binnen Minuten war der rechte Vorhof freigelegt. Safia starrte das Liniengewirr an, das Koronargefäße zu sein schienen. Aber sie ergaben einen perfekten Buchstaben:
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  Das Zeichen war zu komplex, um Zufall zu sein.


  »Was für ein Buchstabe ist das?«, fragte Clay.


  »Es gibt im Englischen keinen entsprechenden Buchstaben«, antwortete Safia. »Der Buchstabe klingt wie ein Laut zwischen wa und ua, deshalb wird er in Übersetzungen oft mit W-A oder sogar mit U transkribiert, denn so klingt er gesprochen häufig. Obwohl es tatsächlich in der epigraphischen südarabischen Schrift keine Vokale gibt.«


  Karas Blick kreuzte sich mit ihrem. »Wir müssen das Herz herausnehmen«, wiederholte sie. »Wenn es noch mehr Buchstaben gibt, dann sind sie bestimmt auf der Unterseite.«


  Safia nickte. Die linke Seite steckte noch immer in der steinernen Brust. Sie hasste es zwar, die Statue noch weiter zu zerstören, aber die Neugier trieb sie dazu, ohne Widerrede ihre Werkzeuge wieder in die Hand zu nehmen. Sie machte sich an die Arbeit. Sie brauchte eine volle halbe Stunde, um den Sandstein um das Herz herum zu entfernen. Schließlich drückte sie den Saugheber auf das Herz und fasste den Griff mit beiden Händen. Mit einem Stoßgebet zu den alten Göttern Arabiens zog sie es gleichmäßig nach oben.


  Zuerst schien es, als würde das Herz noch feststecken, aber es war einfach nur schwerer, als sie erwartet hatte. Mit vor Anstrengung verzogenem Gesicht hob sie das Herz aus der Brust. Sandsteinfragmente und lose Körner rieselten herab. Mit ausgestreckten Armen drehte sie sich mit ihrer Beute zum Bibliothekstisch um.


  Kara eilte sofort hinzu. Safia legte das Herz auf ein Stück weiches Sämischleder, um es zu schützen, und löste dann den Saugheber. Das Herz schwankte leicht, als es nicht mehr gehalten wurde. Ein leises, schwappendes Geräusch war zu hören.


  Safia schaute zu den anderen. Hatten sie es auch gehört?


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich glaube, dass das Ding hohl ist«, flüsterte Clay.


  Safia streckte die Hand aus und stieß das Herz an, sodass es auf dem Leder schaukelte. Der Schwerpunkt bewegte sich mit dem Schaukeln hin und her. Es erinnerte sie an die Juxkugeln, mit denen man beim Billard ahnungslose Spieler verwirren kann. »Da muss irgendeine Flüssigkeit drin sein.«


  Clay wich einen Schritt zurück. »O Mann, hoffentlich kein Blut. Ich mag meine Kadaver lieber ausgetrocknet und eingewickelt wie Mumien.«


  »Es ist luftdicht verschlossen«, versicherte ihm Safia, die das Herz nun näher untersuchte. »Ich sehe absolut keine Möglichkeit, es zu öffnen. Es ist fast so, als hätte man das Bronzeherz um die Flüssigkeit herumgeschmiedet.«


  »Rätsel in Rätsel gepackt«, sagte Kara und schaukelte nun ihrerseits das Herz. »Was ist mit anderen Buchstaben?«


  Safia stellte sich neben sie. Sie brauchten nur Sekunden, um sich zu orientieren und die beiden anderen Kammern zu finden. Sie fuhr mit dem Finger über die größte, den linken Ventrikel. Er war glatt und ohne Zeichnung.


  »Nichts«, sagte Kara überrascht.


  Safia untersuchte die Kammer nun noch sorgfältiger und trug ein wenig Isopropylalkohol auf, um die Oberfläche zu reinigen. »Ich sehe keine Furchen oder Linien. Der Ventrikel ist zu glatt.«


  »Was ist mit dem linken Vorhof?«, fragte Clay.


  Sie nickte und drehte das Herz um. Sehr schnell entdeckte sie eine Linie, die sich quer über den Vorhof wölbte.
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  »Es ist der Buchstabe R«, flüsterte Kara und klang dabei fast etwas ängstlich. »Das ist unmöglich.«


  Clay runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Die Buchstaben B, WA oder U und R. Was soll das heißen?«


  »Diese ESA-Buchstabenfolge sollte Ihnen eigentlich bekannt sein, Mr. Bishop«, sagte Safia. »Vielleicht nicht in dieser Reihenfolge.« Sie nahm einen Bleistift zur Hand und schrieb sie in der Reihenfolge, wie sie gelesen werden sollten.
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  Clay verkniff das Gesicht. »ESA wird, im Gegensatz zum Englischen, wie Hebräisch und Arabisch von rechts nach links gelesen. WABR … UBR. Aber die Vokale zwischen den Konsonanten werden nicht geschrieben.« Plötzlich riss der junge Mann die Augen auf. »U-B-A-R. Die gottverdammte versunkene Stadt Arabiens, das Atlantis der Wüste.«


  Kara schüttelte den Kopf. »Zuerst explodiert ein Meteorit, der angeblich ein Wächter Ubars war … und jetzt finden wir den Namen dieser Stadt auf einem Bronzeherz.«


  »Wenn es wirklich Bronze ist«, sagte Safia leise.


  Kara riss diese Bemerkung aus ihrer Verblüffung. »Was meinst du damit?«


  Safia wog das Herz in ihren Händen. »Als ich das Herz aus der Statue hob, kam es mir viel zu schwer vor, vor allem, wenn es ausgehöhlt und mit Flüssigkeit gefüllt ist. Siehst du die Stelle, wo ich die linke Kammer mit Alkohol gereinigt habe? Das zutage tretende Metall ist viel zu rot.«


  Kara richtete sich auf, und in ihren Augen dämmerte die Erkenntnis. »Du glaubst, dass es Eisen ist. Wie das Meteoritenfragment.«


  Safia nickte. »Vielleicht sogar dasselbe meteoritische Eisen. Ich muss es erst testen, aber so oder so ergibt das keinen Sinn. Zur Zeit der Entstehung dieser Skulptur hatten die Menschen Arabiens noch nicht das Wissen, um Eisen dieser Qualität zu schmelzen und zu bearbeiten, vor allem so ein meisterhaftes Kunstwerk wie das da. Es gibt hier so viele Rätsel, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Wenn du Recht hast«, sagte Kara leidenschaftlich, »dann ist dieser triste Handelsposten, der 1992 in der Wüste entdeckt wurde, bei weitem nicht die ganze Geschichte. Da ist noch ganz was anderes zu entdecken.« Sie deutete auf das Artefakt. »Zum Beispiel das wahre Herz Ubars.«


  »Aber was machen wir jetzt? Was ist der nächste Schritt? Im Augenblick wissen wir noch kein bisschen mehr über Ubar.«


  Clay untersuchte das Herz. »Irgendwie ist es komisch, dass auf dem linken Ventrikel keine Buchstaben sind.«


  »›Ubar‹ wird nur mit drei Buchstaben geschrieben«, erklärte Safia.


  »Aber warum dann ein Herz mit vier Kammern verwenden und die Buchstaben in der Richtung des Blutflusses schreiben?«


  Safia drehte sich um. »Das müssen Sie mir genauer erklären.«


  »Blut fließt vom Körper durch die vena cava ins rechte Atrium. Der Buchstabe U.« Er zeigte auf den Stumpf eines großen Gefäßes, der aus der oberen rechten Kammer herausragte, und setzte dann seine Anatomiestunde fort, indem er mit dem Finger den Gefäßverlauf nachfuhr. »Dann fließt es durch die atrioventrikulare Klappe in den rechten Ventrikel. Der Buchstabe B. Von dort strömt das Blut durch die Pulmonalarterie in die Lunge und kehrt dann mit Sauerstoff angereichert durch die Pulmonalvene in das linke Atrium zurück. Der Buchstabe R. Ergibt ›Ubar‹. Aber warum hört die Beschriftung hier auf?«


  »Eine sehr gute Frage«, entgegnete Safia mit gerunzelter Stirn.


  Sie dachte über das Rätsel nach. Der Name Ubar war entsprechend der Richtung des Blutflusses geschrieben. Der Buchstabenverlauf schien ein Fließen zu etwas hin anzudeuten. Ihr kam ein Gedanke: »Wohin geht das Blut, nachdem es das Herz verlassen hat?«


  Clay deutete auf ein dickes, gebogenes Gefäß ganz oben am Herzen. »Durch die Aorta ins Gehirn und den Rest des Körpers.«


  Safia drehte das schwere Herz um, folgte der Aorta bis zu ihrem Ende und schaute in den Stummel. Ein Sandsteinpfropfen klemmte darin. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu entfernen, weil sie zu sehr mit der Oberfläche der Kammern beschäftigt war.


  »Was denkst du?«


  »Es sieht so aus, als würde die Beschriftung irgendwohin deuten.« Sie legte das Herz wieder auf den Tisch und schabte den Sandstein vom Ende der Aorta weg. Er löste sich leicht und bröselig. Als sie sah, was hinter dem Sand zum Vorschein kam, richtete sie sich erstaunt auf.


  »Was ist das?«, fragte Clay, der ihr über die Schulter blickte.


  »Etwas, das die alten Völker Arabiens noch höher schätzten als Blut.« Mit einer Picke schabte sie einige kristalline Fragmente des getrockneten Harzes auf den Tisch. Das süße Aroma der über die vielen Jahrhunderte hinweg konservierten Kristalle stieg ihr in die Nase. Es war ein Geruch aus einer Zeit vor Christus.


  »Weihrauch«, sagte Kara ehrfürchtig. »Was bedeutet das?«


  »Es ist eine Art Wegweiser«, antwortete Safia. »Wie das Blut fließt, so tun es auch die Reichtümer von Ubar.« Sie drehte sich zu ihrer Freundin um. »Der Hinweis muss auf Ubar deuten, auf den nächsten Schritt auf der Straße zum Tor der Stadt.«


  »Aber wohin deutet er?«, fragte Kara.


  Safia schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, aber die Stadt Salalah ist der Anfang der berühmten Weihrauchstraße.« Sie stupste die Fragmente kristallinen Weihrauchs an. »Und das Grab von Nabi Imran liegt innerhalb dieser Stadt.«


  Kara richtete sich auf. »Dann müssen wir dort unsere Suche beginnen.«


  »Suche?«


  »Wir müssen sofort eine Expedition zusammenstellen.« Kara redete schnell, mit weit aufgerissenen Augen. Aber das Amphetamin war nicht der Grund für ihre Aufgeregtheit. Es war Hoffnung. »Innerhalb einer Woche, länger darf es nicht dauern. Meine Kontakte in Oman werden alle nötigen Vorbereitungen treffen. Und wir brauchen die besten Leute. Dich natürlich, und wen du für geeignet hältst.«


  »Mich?«, fragte Safia, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Ich … ich bin nicht … ich habe seit Jahren nicht mehr im Gelände gearbeitet.«


  »Du gehst mit«, sagte Kara entschlossen. »Es ist Zeit, dass du aufhörst, dich in diesen staubigen Hallen zu verstecken. Du musst zurück in die Welt.«


  »Ich kann doch die Daten von hier aus koordinieren. Vor Ort werde ich doch gar nicht gebraucht.«


  Kara starrte sie an, und es sah fast so aus, als würde sie nachgeben, wie sie es in der Vergangenheit immer getan hatte. Doch dann sagte sie in einem heiseren Flüstern: »Saff, ich brauche dich. Wenn da wirklich was ist … eine Antwort …« Sie schüttelte den Kopf, man sah, dass sie den Tränen nahe war. »Ich brauche dich an meiner Seite. Ich schaffe das nicht alleine.«


  Safia schluckte, sie kämpfte mit sich selbst. Wie konnte sie ihrer Freundin diese Bitte abschlagen? Sie sah die Angst und die Hoffnung in Karas Augen. Aber in ihrem Kopf hallten noch alte Schreie. Sie konnte sie nicht zum Schweigen bringen. Das Blut von Kindern befleckte noch immer ihre Hände. »Ich … ich kann nicht …«


  Irgendetwas musste in ihrem Gesicht passiert sein, denn schließlich schüttelte Kara den Kopf. »Ich verstehe.« Ihrem Tonfall merkte man jedoch an, dass sie es nicht tat. Niemand verstand das.


  Kara fuhr fort: »Aber in einer Sache hast du Recht. Wir brauchen einen erfahrenen praktischen Archäologen. Und wenn du nicht mitkommst, weiß ich genau den Richtigen dafür.«


  Safia begriff, wen sie meinte. O nein …


  Kara schien ihre Bestürzung zu spüren. »Du weißt, dass er in dieser Region die größte Ausgrabungserfahrung hat.« Sie wühlte in ihrer Handtasche und zog ihr Handy heraus. »Wenn wir Erfolg haben wollen, brauchen wir Indiana Jones.«
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  »Ich bin nicht Indiana Jones«, brüllte er in das Headset des Satellitentelefons, um sich über den Lärm des Jetbootes hinweg verständlich zu machen. »Omaha heiße ich … Dr. Omaha Dunn! Kara, das solltest du eigentlich wissen!«


  Als Antwort kam ein entrüstetes Aufstöhnen. »Omaha? Indiana? Ist doch verdammt noch mal egal! Die Namen von euch Amerikanern klingen für mich alle gleich.«


  Über das Steuerrad gebeugt, raste er die tief eingeschnittene Flussbiegung entlang. Hohe Klippen flankierten zu beiden Seiten den Jangtse, der sich hier schäumend durch einen Abschnitt mit dem treffenden Namen »die Engen« schlängelte. In wenigen Jahren würde der Drei-Schluchten-Staudamm diese ganze Region unter siebzig Meter Wasser zur Ruhe betten, doch im Augenblick stellten knapp unter der Wasseroberfläche liegende Felsen und Stromschnellen eine beständige Gefahr auf diesem schäumend durch die Schlucht schießenden Flussabschnitt dar.


  Aber Felsen und Stromschnellen waren nicht die einzigen Gefahren.


  Eine Kugel prallte vom Bootsrumpf ab. Ein Warnschuss. Die Verfolger in zwei schwarzen Scimitar-170-Bowrider-Sportbooten kamen sehr schnell näher.


  »Hör mal, Kara, was willst du?« Sein Jetboot traf eine Welle und flog durch die Luft. Er wurde aus dem Sitz gehoben und hielt sich mit einer Hand am Steuerrad des Bootes fest.


  Hinter sich hörte er ein überraschtes Aufjaulen.


  »Halt dich fest!«, schrie Omaha über die Schulter.


  Das Boot knallte wieder aufs Wasser.


  Ein Stöhnen folgte. »Danke für die Warnung.«


  Ein kurzer Blick nach hinten zeigte ihm, dass mit seinem jüngeren Bruder Danny alles in Ordnung war. Er lag rücklings im Heck, den Kopf in einer Ablage unter dem Rücksitz. Hinter dem Heck wurden die beiden schwarzen Schnellboote immer größer.


  Omaha bedeckte das Mikro des Headsets mit der Hand. »Hol die Flinte!«


  Sein Bruder tauchte aus der Ablage wieder auf und zerrte die Flinte heraus. Mit dem Handrücken schob er sich die Brille wieder vor die Augen. »Hab sie!«


  »Und die Patronen?«


  »Ach ja.« Danny verschwand wieder in der Ablage.


  Omaha schüttelte den Kopf. Sein Bruder war ein bekannter Paläontologe und hatte seinen Doktor bereits mit vierundzwanzig gemacht, aber manchmal war er so zerstreut, dass man ihn für minderbemittelt halten konnte. Omaha sprach nun wieder ins Mikro. »Kara, worum geht’s denn?«


  »Was ist denn los?«, fragte sie stattdessen.


  »Nichts, wird sind hier nur mitten in was drin. Warum rufst du an?« Eine lange Pause entstand. Er wusste nicht, ob es an der Zeitverzögerung der Satellitenkommunikation zwischen China und London lag oder ob es nur ein nachdenkliches Schweigen Karas war. Wie auch immer, die Pause gab ihm Zeit nachzudenken. Er hatte Kara Kensington seit vier Jahren nicht gesehen. Nicht mehr, seitdem er seine Verlobung mit Safia al-Maaz gelöst hatte. Er wusste, das war nicht einfach nur ein Höflichkeitsanruf. Kara klang ernsthaft und kurz angebunden und weckte in ihm Besorgnis um Safia. Er konnte das Gespräch nicht beenden, bis er wusste, dass mit ihr alles in Ordnung war.


  Kara meldete sich wieder. »Ich stelle gerade eine Expedition nach Oman zusammen. Ich möchte, dass du das Ausgrabungsteam leitest. Bist du interessiert?«


  Er hätte die Verbindung nun doch beinahe unterbrochen. Es war ein blöder geschäftlicher Anruf. »Nein danke.«


  »Es ist wichtig …« Er hörte die Anspannung in ihrer Stimme.


  Er stöhnte. »Wie sieht der Zeitrahmen aus?«


  »Wir treffen uns in einer Woche in Maskat. Ich kann dir am Telefon keine Einzelheiten nennen, aber es geht um eine sehr bedeutende Entdeckung. Sie könnte die Geschichte der gesamten Arabischen Halbinsel umschreiben.«


  Bevor er antworten konnte, stellte sich Danny neben ihn. »Ich habe beide Läufe geladen.« Er hielt Omaha die Flinte hin. »Aber ich weiß nicht, wie du sie mit Vogelschrot aufhalten willst.«


  »Ich nicht. Du.« Er deutete mit dem Telefon nach hinten. »Ziel auf den Rumpf. Mach sie nur so nervös, dass ich ein bisschen Zeit bekomme. Ich habe hier beide Hände voll zu tun.«


  Danny nickte und drehte sich um.


  Er drückte sich das Mikro wieder an den Mund und hörte Karas verärgerte Stimme. »… denn los? Was redet ihr vom Schießen?«


  »Beruhige dich. Wir verscheuchen nur ein paar große Flussratten …«


  Der Knall der Schrotflinte schnitt ihm das Wort ab.


  »Daneben«, fluchte Danny hinter ihm.


  Kara meldete sich wieder. »Was ist mit der Expedition?«


  Danny lud die nächste Patrone. »Soll ich noch mal schießen?«


  »Ja, verdammt noch mal!«


  »Großartig«, sagte Kara, die den Ausbruch auf ihre Frage bezogen hatte. »Dann sehen wir uns in einer Woche in Maskat. Du weißt ja, wo.«


  »Moment. Ich habe nicht …«


  Aber die Verbindung war bereits unterbrochen. Er riss sich das Headset vom Kopf. Kara wusste verdammt gut, dass er nicht zugesagt hatte. Wie immer hatte sie die Situation ausgenutzt.


  »Ich habe einen der Bootsführer ins Gesicht getroffen!«, schrie Danny. »Sie drehen in Richtung Ufer ab. Aber pass auf. Das andere Boot fällt dir an Steuerbord in die Flanke!«


  Omaha schaute nach rechts. Das schnittige schwarze Scimitar kam schnell längsseits. Vier Männer in grauen Uniformen, ehemalige Soldaten, kauerten tief geduckt am Bootsrand. Ein Megafon plärrte. Mandarin in barschem Befehlston krächzte heraus, was im Wesentlichen bedeutete: »Geht vom Gas … oder sterbt!« Um dieser Aufforderung Nachdruck zu verleihen, tauchte nun ein Raketenwerfer auf und wurde auf ihr Boot gerichtet.


  »Ich glaube, mit Vogelschrot allein kommen wir diesmal nicht weiter«, sagte Danny und ließ sich in den zweiten Sessel fallen.


  Da er nun keine andere Wahl mehr hatte, nahm Omaha das Gas zurück, und das Boot wurde langsamer. Er winkte, als würde er sich ergeben.


  Danny öffnete das Handschuhfach. Drinnen lagen drei perfekt erhaltene Dinosauriereier, die gut ihr Gewicht in Gold wert waren. Ursprünglich in der Wüste Gobi entdeckt, waren sie eigentlich für ein Museum in Peking bestimmt. Leider war ein solcher Schatz nicht ohne Liebhaber. Viele Sammler kauften und verkauften solche Dinge auf dem schwarzen Markt – für enorme Summen.


  »Immer mit der Ruhe«, flüsterte Omaha seinem Bruder zu.


  Danny schloss das Handschuhfach. »Bitte tu jetzt nicht, was ich glaube, dass du gleich tun wirst …«


  »Keiner stiehlt mir etwas. Ich bin der einzige Grabräuber hier in der Gegend.«


  Er klappte die Daumensicherung für die Nitrozufuhr der in den Hamilton-212-Turbo-Motor eingebauten Pulstriebwerke auf. Er hatte das Boot gebraucht von einem Händler in Neuseeland gekauft. Es hatte auf dem Black River vor Auckland Touristen transportiert.


  Er fasste die nächste Biegung des sich dahinschlängelnden Flusses ins Auge. Dreißig Meter. Mit ein wenig Glück …


  Er drückte auf den Knopf. Nitro strömte durch die Leitungen und zündete die Pulstriebwerke. Flammen schossen aus dem Doppelauspuff, begleitet vom kehligen Aufbrüllen der Jets. Der Bug hob sich, das Heck grub sich ins Wasser.


  Auf dem anderen Boot waren Schreie zu hören. Von Omahas Aktion überrascht, schafften sie es nicht rechtzeitig, den Raketenwerfer in Stellung zu bringen.


  Omaha gab Vollgas. Das Boot schoss übers Wasser, ein Torpedo aus Aluminium und Chrom.


  Danny fummelte hastig an seinem Sicherheitsgurt, um sich im Sessel festzuschnallen. »Ogottogott …!«


  Omaha blieb hinter dem Steuerrad stehen, wie er war, die Knie leicht angewinkelt. Er musste die Balance des Bootes unter sich spüren. Sie erreichten die Flussbiegung. Er riskierte einen Blick über die Schulter.


  Das andere Boot raste auf sie zu, versuchte, den Anschluss zu halten. Und ihre Verfolger hatten einen deutlichen Vorteil. Ein Feuerblitz signalisierte den Abschuss einer Raketengranate, einer chinesischen RPG Typ 69 vom schwarzen Markt, mit einem tödlichen Radius von zwanzig Metern. Sie mussten also gar nicht nahe dran sein.


  Omaha riss das Steuer nach rechts, sodass die Backbordseite in die Höhe stieg. Beinahe übers Wasser fliegend, umrundeten sie die Biegung.


  Die Rakete schoss vorbei und verfehlte das Heck nur knapp.


  Nach der Biegung richtete Omaha das Boot wieder aus und raste in der Flussmitte weiter. Die Rakete schlug in die gegenüberliegende Klippe ein. Felsbrocken und Steine prasselten in einer Staub- und Rauchwolke herab.


  Er holte noch mehr Geschwindigkeit aus den Jets, sodass das Boot jetzt das Wasser fast nicht mehr berührte. Es war kaum noch beherrschbar, als würde es über Eis schlittern.


  Hinter ihm tauchte nun auch das andere Boot aus der Biegung auf und raste hinter ihnen her. Sie luden eben eine zweite Granate in den Werfer.


  Er durfte ihnen nicht noch einmal die Chance für einen gezielten Schuss geben. Zum Glück zeigten sich die Engen kooperativ. Die Windungen und scharfen Biegungen nahmen den Verfolgern über weite Strecken die Sicht, aber sie zwangen Omaha auch, die Nitrozufuhr zu drosseln und das Boot abzubremsen.


  »Können wir ihnen davonfahren?«


  »Ich glaube, wir haben keine andere Wahl.«


  »Warum übergeben wir ihnen die Eier nicht einfach? Die sind doch unser Leben nicht wert.«


  Omaha schüttelte über die Naivität seines Bruders den Kopf. Es war kaum zu glauben, dass sie Brüder waren. Sie waren beide gut einsfünfundachtzig groß und hatten dieselben sandblonden Haare, aber Danny sah aus, als hätte man ihn aus Knochen und Draht zusammengebastelt. Omaha war breiter gebaut und insgesamt kantiger, von der Welt gehärtet, die Haut verbrannt von der Sonne der Kontinente. Und die zehn Jahre, die den jüngeren von dem älteren Bruder trennten, hatten sein Gesicht mit Falten gezeichnet, wie die Jahresringe eines Baums: Sonnenfältchen in den Augenwinkeln, tiefe Furchen auf der Stirn, weil er sie zu oft runzelte und zu wenig lächelte.


  Sein Bruder war noch ungezeichnet und glatt, eine leere Schiefertafel, die erst noch beschrieben werden musste. Er hatte seine Promotion erst im letzten Jahr abgeschlossen, nachdem er das Studium an der Columbia University wie mit Siebenmeilenstiefeln durchschritten hatte. Omaha vermutete, dass hinter Dannys akademischer Eile nicht zuletzt auch der Wunsch stand, seinen älteren Bruder in die weite Welt zu begleiten.


  Na ja, und das war sie: lange Tage, wenig Duschmöglichkeiten, stinkende Zelte, Dreck und Schweiß in jeder Ritze. Und wofür? Um sich von Dieben den eigenen Fund abnehmen zu lassen?


  »Wenn wir ihnen die Eier geben würden …«


  »… würden sie uns trotzdem töten«, beendete Omaha den Satz und riss das Boot um eine weitere scharfe Kurve im Fluss. »Diese Typen hinterlassen keine Spuren.«


  Danny schaute über das Heck nach hinten. »Also machen wir uns aus dem Staub.«


  »So schnell wir können.«


  Der Lärm des Scimitar-Motors wurde lauter, als das andere Boot aus der Kurve jagte, und der Abstand wurde immer geringer. Er brauchte mehr Tempo und hoffte auf ein Stück offenes Wasser, gerade so viel, dass er die Nitroventile ganz öffnen und wieder einen gewissen Vorsprung herausfahren konnte, aber auch nicht so viel, dass ihre Verfolger noch eine Rakete auf sie abfeuern konnten.


  Besorgt steuerte er das Boot durch eine schmale Zickzackstrecke, und dabei übersah er einen versteckten Felsen. Das Boot rammte ihn, hing einen Sekundenbruchteil fest und riss sich dann mit kreischender Aluminiumhülle wieder los.


  »Das kann nicht gut gewesen sein«, bemerkte Danny.


  Nein, das war es nicht. Die Furchen auf seiner Stirn wurden tiefer. Unter den Füßen spürte er ein beharrliches Zittern im Boot. Sogar in ruhigem Wasser. Irgendetwas war gerissen.


  Wieder wurde das Motorengeräusch des Scimitar lauter.


  Als Omaha um die nächste Biegung fuhr, erhaschte er einen Blick auf die Verfolger. Siebzig Meter hinter ihnen. Er schaute wieder nach vorn und hörte Danny aufstöhnen. Das Wasser vor ihnen schäumte und brodelte. Dieses Teilstück des Flusses war zwischen hohen Felswänden eingeklemmt. Ein langer, gerader Flussabschnitt – zu lange, zu gerade.


  Wenn es irgendwo eine Stelle gegeben hätte, wo er das Boot hätte ans Ufer setzen und die Flucht über Land hätte wagen können, dann hätte er es getan. Doch diese Möglichkeit gab es nicht. So fuhr er weiter die Schlucht entlang, studierte die Strömungen und achtete auf Felsen. In seinem Kopf legte er sich einen Plan zurecht.


  »Danny, das wird dir jetzt nicht gefallen.«


  »Was?«


  Nach einem Viertel der Stromschnellen steuerte er das Boot in einen Strudel und wendete es in engem Kreis, sodass der Bug flussaufwärts zeigte.


  »Was hast du vor?«


  »Das Boot ist hinüber«, sagte er. »Wir können ihnen nicht mehr entkommen. Wir müssen einen Gegenangriff starten.«


  Danny stupste die Flinte an. »Mit Vogelschrot gegen einen Granatwerfer?«


  »Wir müssen nur die Überraschung auf unserer Seite haben.« Das und perfektes Timing.


  Er gab Gas, steuerte wieder in die Strömung und arbeitete sich nun flussaufwärts. Er folgte der Karte in seinem Kopf: um dieses Gefalle herum, um diesen tiefen Wirbel, an diesem Felsbrocken mitten in der Strömung an der ruhigeren Seite entlang. Er hielt auf einen stehenden Brecher zu, der über einer vom beständig mahlenden Wasser glatt gescheuerten Felsplatte aufschäumte.


  Das Jaulen des näher kommenden Verfolgerbootes wurde lauter.


  »Sie kommen …« Danny schob sich die Brille wieder hoch.


  Über die Gischtkrone hinweg sah Omaha den Bug des Scimitar aus der Biegung kommen. Er klappte die Abdeckung der Nitrozufuhr wieder hoch. Dann drehte er das Ventil voll auf. Jetzt hieß es alles oder nichts.


  Die Verfolger hatten sie schon entdeckt. Offensichtlich sah es so aus, als würden sie hilflos dümpeln, als hätte irgendein tückischer Wirbel oder Strudel sie erfasst und umgedreht.


  Das andere Boot nahm Gas weg, aber der Schwung und die Strömung jagten das Scimitar in die Stromschnellen. Die Verfolger waren jetzt nur noch zehn Meter entfernt. Zu dicht dran, um den Granatwerfer zu benutzen. Schrapnelle von der Explosion würden auch ihr Boot und ihr Leben gefährden.


  Eine Pattsituation.


  So schien es zumindest.


  »Halt dich fest«, rief Omaha, als er auf den Knopf der Nitroeinspritzung drückte.


  Es war, als hätte jemand unter ihrem Heck eine Kiste TNT gezündet. Das Boot schoss vorwärts, krachte in die stehende Welle, rammte den darunter versteckten Felsen. Der Bug stieg an dem flachen Stein hoch und drückte das Heck nach unten. Die doppelten Pulstriebwerke jagten den Aluminiumrumpf senkrecht in die Höhe. Einen Feuerschweif hinter sich herziehend, flogen sie über der Welle durch die Luft.


  Danny brüllte – dann noch einmal, und Omaha ebenfalls.


  Ihr Boot segelte über das Scimitar, aber zum richtigen Fliegen war es nicht geschaffen. Die Nitrozufuhr setzte aus, und ihr Boot stürzte krachend auf die Glasfaserhülle des Scimitar.


  Der Aufprall warf Omaha zu Boden. Wasser strömte über das Schandeck und überflutete ihn. Dann ploppte das Boot wieder hoch. »Danny!«


  »Ich bin okay.« Er sah zwar ein bisschen mitgenommen aus, saß aber noch immer festgeschnallt auf seinem Sitz.


  Omaha kroch zum Rand und schaute über die Reling.


  Das Scimitar lag zertrümmert im Wasser, die Wrackteile trieben in verschiedene Richtungen davon. Eine Leiche trieb mit dem Gesicht nach unten zwischen den Trümmern. Blut sickerte ins schlammige Wasser und bildete seinen eigenen Fluss. Benzingestank hing in der Luft. Aber wenigstens zog die Strömung sie schnell weg von dem Wrack, für den Fall, dass es explodierte.


  Omaha entdeckte zwei Männer, die sich an Treibgut klammerten und zusammen mit ihren Behelfsflößen in die Stromschnellen gezogen wurden. Das Interesse an Dinosauriereiern schienen sie verloren zu haben.


  Omaha setzte sich wieder in seinen Sessel und kontrollierte den Motor. Er stotterte und starb ab. Von dem war nichts mehr zu erwarten. Der Aluminiumrumpf war verbogen, der Kiel voller Dellen, aber wenigstens schwamm das Boot noch. Er löste die Paddel aus den Verankerungen.


  Danny öffnete seinen Sicherheitsgurt und nahm eins der Paddel. »Und jetzt?«


  »Hilfe rufen, bevor das andere Boot nachschauen kommt.«


  »Und wen willst du anrufen?«


  00:05 GMT


  Safia packte das Eisenherz behutsam in säurefreies Spezialpapier, als das Telefon auf der Bank klingelte. Es war Karas Handy. Sie hatte es dort abgelegt, als sie wieder einmal auf die Toilette ging. Um sich frisch zu machen, hatte sie Safia und Clay gesagt. Aber Safia wusste Bescheid. Noch eine Dröhnung.


  Das Telefon klingelte weiter.


  »Soll ich drangehen?«, fragte Clay, der eben das Stativ zusammenklappte.


  Safia seufzte und nahm das Gerät. Vielleicht war es ja wichtig. »Hallo«, sagte sie, nachdem sie es aufgeklappt hatte.


  Ein langes Schweigen folgte.


  »Hallo?«, sagte sie noch einmal. »Kann ich Ihnen helfen.«


  Jemand räusperte sich, es klang sehr weit weg. »Safia?« Eine weiche, verblüffte Stimme war zu hören. Eine, die sie nur zu gut kannte.


  Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. »Omaha?«


  »Ich … ich wollte eigentlich Kara sprechen. Ich habe nicht gewusst, dass du bei ihr bist.«


  Sie gab sich Mühe, ihre schockierte Sprachlosigkeit zu überwinden. Aber ihre Stimme klang steif. »Kara … ist im Augenblick indisponiert. Wenn du einen Augenblick wartest, hole ich …«


  »Safia, warte …«


  Sie hatte den Apparat bereits sinken lassen, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als hätte sie vergessen, wie man so ein Ding benutzt.


  Da das Handy nun ein Stück von ihrem Ohr entfernt war, klang Omahas Stimme blechern. »Ich … vielleicht …« Er suchte nach Worten und entschied sich schließlich für eine neutrale Frage. »Wenn du bei ihr bist, dann weißt du wahrscheinlich auch, um was es geht. Was ist das für eine Expedition, für die ich zwangsrekrutiert wurde?«


  Safia hob das Handy wieder ans Ohr. Für eine geschäftliche Besprechung reichte ihre Kraft. »Es ist eine lange Geschichte, aber wir haben hier etwas gefunden. Etwas ganz Außergewöhnliches. Möglicherweise ein Hinweis auf eine neue Geschichte über Ubar.«


  »Ubar?«


  »Genau.«


  Es gab eine längere Pause. »Also geht es um Karas Vater.«


  »Ja. Aber dieses eine Mal ist Kara vielleicht auf was Ernsthaftes gestoßen.«


  »Bist du bei der Expedition dabei?« Die Frage klang ziemlich hölzern.


  »Nein. Ich kann hier von größerem Nutzen sein.«


  »Blödsinn.« Die nächsten Sätze wurden laut und schnell hervorgestoßen. Also hielt sie den Apparat wieder ein Stückchen vom Ohr weg. »Du weißt mehr über Ubar und seine Geschichte als irgendjemand auf der Welt. Du musst einfach mitkommen. Wenn schon nicht wegen Kara, dann wegen dir selbst.«


  Plötzlich hörte sie eine Stimme an ihrer Schulter. Kara hatte Omahas blechernen Worten gelauscht. »Er hat Recht«, sagte sie und stellte sich vor sie. »Wenn wir dieses Rätsel und alle anderen, auf die wir vielleicht noch stoßen, lösen wollen, dann brauchen wir dich vor Ort.«


  Safia starrte zwischen dem Handy und ihrer Freundin hin und her. Sie fühlte sich in der Falle.


  Kara streckte die Hand aus und nahm ihr den Apparat ab. »Omaha, sie kommt mit.«


  Safia öffnete den Mund, um zu protestieren.


  »Das ist viel zu wichtig«, sagte Kara und schnitt ihr das Wort ab, doch der Satz galt sowohl Omaha wie Safia. Ihre Augen glänzten glasig. »Ein Nein akzeptiere ich nicht … von keinem von euch beiden.«


  »Ich bin dabei«, sagte Omaha, und seine Stimme war nur ein elektronisches Flüstern. »Allerdings könnte ich ein wenig Hilfe gebrauchen, um aus ’ner anderen Sache rauszukommen.«


  Kara drückte sich das Telefon dicht ans Ohr und wandte sich ab, damit niemand mehr mithören konnte. Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte, nickte sie und antwortete. »Bist du eigentlich jemals nicht in Schwierigkeiten, Indiana? Ich habe deine GPS-Koordinaten. Binnen einer Stunde ist ein Hubschrauber in der Luft, um dich da rauszuholen.« Sie klappte das Handy zu. »Ohne ihn kommst du wirklich besser zurecht.«


  »Kara …«


  »Du kommst mit. In einer Woche. Das bist du mir schuldig.«


  Kara stürmte davon.


  Nach einem Augenblick der Verlegenheit meldete sich Clay. »Ich hätte nichts dagegen, auch mitzugehen.«


  Sie runzelte die Stirn. Der Doktorand hatte keine Ahnung von der richtigen Welt. Aber das war vielleicht sogar gut so. Sie spürte, dass sie etwas angefangen hatte, das wohl besser für immer begraben geblieben wäre.
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  Drahtseilakt


  15. November, 02:12 GMT

  London, England


  Stunden, nachdem Kara davongerauscht war, saß Safia in ihrem dunklen Büro. Das einzige Licht fiel aus dem grünen Schirm einer kleinen Messinglampe auf ihrem Walnussschreibtisch auf ein Meer von Papieren und Zeitschriften. Wie konnte Kara von ihr erwarten, dass sie binnen einer Woche bereit war, nach Oman aufzubrechen? Vor allem nach der Explosion hier. Sie musste sich noch um so viele Dinge kümmern.


  Sie konnte nicht mitkommen. Kara würde das akzeptieren müssen. Und wenn sie es nicht tat, war es Karas Problem. Sie musste tun, was für sie selbst richtig war. Das hatte sie oft genug von ihrem Therapeuten gehört. Vier Jahre hatte sie gebraucht, um wieder auch nur einen Anschein von Normalität in ihr Leben zu bringen, um sich tagsüber sicher zu fühlen und nachts ohne Albträume zu schlafen. Hier war ihr Zuhause, und sie hatte nicht vor, es für eine Phantomjagd im Hinterland von Oman aufs Spiel zu setzen.


  Und dann noch diese verzwickte Sache mit Omaha Dunn.


  Safia kaute auf dem Radiergummi-Ende ihres Bleistifts herum. Es war ihre einzige Mahlzeit in den letzten zwölf Stunden. Sie wusste, dass sie eigentlich gehen, sich in dem Restaurant an der Ecke noch ein spätes Abendessen bestellen und dann versuchen sollte, ein paar Stunden zu schlafen. Außerdem hatte sie Billie an diesem vergangenen Tag sträflich vernachlässigt, und er verlangte jetzt sicher nach Aufmerksamkeit und einem Happen Tunfisch zur Besänftigung seiner verletzten Gefühle.


  Dennoch konnte Safia sich nicht bewegen.


  Immer wieder ging sie ihre Unterhaltung mit Omaha durch. Ein alter Schmerz pochte in ihrer Magengrube. Wenn sie nicht ans Telefon gegangen wäre …


  Sie hatte Omaha vor zehn Jahren in Suhar kennen gelernt; sie war damals zweiundzwanzig, kam frisch aus Oxford und recherchierte für ihre Dissertation über den Einfluss der Parther in Südarabien. Er war damals in derselben Küstenstadt gestrandet und wartete auf die Genehmigung der omanischen Regierung für die Weiterfahrt in einen entlegenen Teil eines umstrittenen Territoriums.


  »Sprechen Sie Englisch?«, waren seine ersten Worte zu Safia. Sie arbeitete an einem kleinen Tisch auf der Speiseterrasse einer kleinen Pension mit Blick auf das Arabische Meer. Es war das Stammlokal vieler Studenten, die in der Region recherchierten, da es spottbillig war und den einzigen guten Kaffee in der Gegend servierte.


  Verärgert über die Störung, hatte sie ziemlich barsch geantwortet. »Da ich britische Staatsbürgerin bin, sollte ich doch hoffen, dass ich besser Englisch spreche als Sie, Sir.«


  Als sie den Kopf hob, sah sie vor sich einen jungen Mann mit sandblonden Haaren, kornblumenblauen Augen und dem Schatten eines Bartes, der eine abgenutzte Khakihose, ein traditionelles omanisches Kopftuch und auf dem Gesicht ein verlegenes Lächeln trug.


  »Verzeihen Sie mir«, sagte er. »Aber ich habe bemerkt, dass Sie hier ein Exemplar von Arabian Archaeology and Epigraphy 5 haben. Ich habe mich gefragt, ob ich einen kurzen Blick in ein Kapitel werfen könnte.«


  Sie nahm das Buch zur Hand. »Welches Kapitel?«


  »›Oman und die Emirate auf der Karte des Ptolemäus‹. Ich fahre ins Grenzland.«


  »Wirklich? Ich dachte, diese Region ist für Ausländer gesperrt.«


  Wieder dieses Lächeln, doch diesmal hatte es einen schelmischen Anflug. »Sie haben mich also ertappt. Ich hätte sagen sollen, ich hoffe, ins Grenzland zu fahren. Ich warte noch immer auf Nachricht vom Konsulat.«


  Sie lehnte sich zurück und musterte ihn von oben bis unten. Dann wechselte sie ins Arabische. »Und was haben Sie dort oben vor?«


  Er zögerte keinen Augenblick und antwortete ihr ebenfalls auf Arabisch. »Ich möchte mithelfen, die Grenzstreitigkeiten beizulegen, indem ich die alten Stammesrouten der örtlichen Duru-Stämme aufzeige und damit einen historischen Präzedenzfall beweise.«


  Sie sprach weiter Arabisch und testete nun sein Wissen über die Geographie der Gegend. »In Umm al-Samim müssen Sie aufpassen.«


  »Ja, der Treibsand«, sagte er mit einem Nicken. »Ich habe von diesem gefährlichen Abschnitt gelesen.« Seine Augen blitzten vor Eifer.


  Safia ließ sich erweichen und gab ihm ihr Exemplar der Zeitschrift. »Es ist das einzige Exemplar aus dem Institut für Arabische Studien. Ich muss Sie bitten, es hier zu lesen.«


  »Aus dem IAS?« Er trat einen Schritt vor. »Das ist doch diese Nonprofit-Einrichtung der Kensingtons, nicht?«


  »Ja, warum?«


  »Ich versuche bei denen schon länger, jemanden zu erreichen, der was zu sagen hat. Damit die mir vielleicht ein paar Türen zur omanischen Regierung öffnen. Aber kein Mensch reagiert auf meine Anrufe oder Briefe. Ist eine ziemlich harte Nuss, dieses Institut, wie seine Sponsorin, Lady Kara Kensington. Ein kalter Fisch, wie er im Buche steht.«


  »Hmm«, brummte sie unverbindlich.


  Nachdem sie sich vorgestellt hatten, fragte er sie, ob er sich an ihren Tisch setzen dürfe, um den Artikel zu lesen. Sie schob ihm einen Stuhl zu.


  »Ich habe gehört, der Kaffee ist hier ziemlich gut«, sagte er, als er sich setzte.


  »Der Tee ist noch besser«, entgegnete sie. »Aber wie gesagt, ich bin Britin.«


  Eine Weile lasen sie schweigend in ihren Zeitschriften und beäugten sich kurz gegenseitig, wenn sie an ihren Getränken nippten. Schließlich bemerkte Safia, dass die Terrassentür hinter ihrem Gast aufging. Sie winkte.


  Er drehte sich um, als der Neuankömmling an ihren Tisch trat. Seine Augen wurden rund.


  »Dr. Dunn«, sagte Safia. »Darf ich Ihnen Lady Kara Kensington vorstellen? Es wird Sie freuen, zu hören, dass auch sie Englisch spricht.«


  Sie genoss es, zu sehen, wie ihm angesichts ihrer schnippischen Vorstellung die Röte in die Wangen stieg. Sie nahm an, dass dem jungen Mann dergleichen nicht so häufig passierte. Die drei verbrachten den Nachmittag gemeinsam, diskutierten über das aktuelle Geschehen in Arabien und zu Hause und über arabische Geschichte. Kara ging vor Sonnenuntergang, da sie zu einem frühen Geschäftsessen in die örtliche Handelskammer musste, aber nicht, ohne zuvor Dr. Dunn zu versprechen, ihm bei seiner Expedition behilflich zu sein.


  »Ich schätze, ich schulde Ihnen zumindest ein Abendessen«, sagte er danach.


  »Und ich schätze, ich muss die Einladung annehmen.«


  An diesem Abend genossen sie ein entspanntes gemeinsames Mahl aus über Holzfeuer gegrillter Königsmakrele und rukhal, gewürztem Brot. Sie redeten, bis die Sonne im Meer versank und der Himmel sich mit Sternen füllte.


  Das war ihr erstes Rendezvous. Das zweite sollte erst sechs Monate später stattfinden, weil man Omaha im Jemen wegen des Betretens eines muslimischen Heiligtums ohne Genehmigung ins Gefängnis gesteckt hatte. Trotz dieses juristischen Rückschlags sahen sie sich von da an immer wieder, auf vier der sieben Kontinente. An einem Weihnachtsabend war er dann im Haus seiner Familie in Lincoln, Nebraska, vor ihr auf die Knie gesunken und hatte sie gebeten, seine Frau zu werden. Sie war noch nie glücklicher gewesen.


  Doch einen Monat später änderte sich alles in einem einzigen grellen Blitz.


  Vor dieser letzten Erinnerung schreckte sie zurück. Nun endlich stand sie von ihrem Schreibtisch auf, um den Kopf wieder klar zu bekommen. Es war zu stickig in ihrem Büro. Es wäre gut, eine Brise auf dem Gesicht zu spüren, sogar die feuchte Kühle des Londoner Winters. Sie holte ihren Mantel und schloss ab.


  Safias Büro lag im ersten Stock. Die Treppe zum Erdgeschoss befand sich am anderen Ende des Flügels, in der Nähe der Kensington Gallery, was bedeutete, dass sie noch einmal am Schauplatz der Explosion vorbeimusste. Sie hatte keine große Lust darauf, aber auch keine andere Wahl.


  Sie ging den langen dunklen, nur hin und wieder von roten Notlampen beleuchteten Gang entlang. Normalerweise genoss sie das leere Museum. Nach dem geschäftigen Treiben des Tages war dies eine friedliche Zeit. Oft schlenderte sie durch die versperrten Galerien, schaute sich Vitrinen und Präsentationen an und ließ sich vom Gewicht der Geschichte trösten.


  Nicht mehr. Nicht heute Nacht.


  Ventilatoren auf hohen Stativen standen wie Wachtürme im gesamten Nordflügel, sie surrten und ratterten laut und versuchten vergeblich, den Gestank nach verkohltem Holz und verbranntem Plastik zu vertreiben. Auf dem Boden standen Heizlüfter mit kreuz und quer sich schlängelnden orangefarbenen Kabeln herum, die Gänge und Galerien austrocknen sollten, nachdem man den Großteil des rußigen Wassers abgepumpt hatte. Dadurch wurde es drückend schwül im Gang, wie in der feuchten Hitze der Tropen. Die Reihe der Ventilatoren konnte dagegen kaum etwas ausrichten.


  Ihre Absätze klapperten über den Marmorboden, während sie an den Galerien mit den verschiedenen ethnographischen Sammlungen des Museums vorbeiging: keltisch, russisch, chinesisch. Die Explosionsschäden wurden schlimmer, je näher sie ihrer eigenen Galerie kam: rauchfleckige Wände, Absperrbänder der Polizei, Haufen zusammengekehrter Putzbrocken, Glassplitter.


  Als sie am Eingang zur ägyptischen Abteilung vorbeikam, hörte sie hinter sich ein gedämpftes Klirren, wie von zerbrechendem Glas. Sie blieb stehen und blickte sich um. Kurz meinte sie, in der byzantinischen Galerie ein Licht flackern zu sehen. Sie starrte lange in diese Richtung. Doch die Öffnung blieb dunkel.


  Sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Seit Beginn ihrer Attacken hatte sie Probleme, echte Gefahren von eingebildeten zu unterscheiden. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und die Haare auf ihren Armen stellten sich auf, als der Luftzug von einem in der Nähe asthmatisch rasselnden Ventilator darüber strich.


  Nur die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos, sagte sie sich. Sie schluckte und drehte sich um. Da sah sie im Gang vor der Kensington Gallery eine dunkle Gestalt lauern.


  Sie taumelte ein paar Schritte zurück.


  »Safia?« Die Gestalt hob eine Stablampe und schaltete sie ein. Der helle Strahl blendete sie. »Dr. al-Maaz?«


  Sie seufzte erleichtert auf und eilte auf die Gestalt zu. »Ryan …« Es war Ryan Fleming, der Sicherheitschef. »Ich dachte, Sie wären schon nach Hause gegangen.«


  Er lächelte und schaltete die Taschenlampe aus. »Ich war schon unterwegs, als ich von Direktor Tyson angepiepst wurde. Offensichtlich bestehen zwei amerikanische Wissenschaftler darauf, den Schauplatz der Explosion zu untersuchen.« Er ging mit ihr zum Eingang der Galerie.


  Drinnen bewegten sich zwei Gestalten in identischen blauen Overalls durch die dunklen Säle. Die einzige Helligkeit kam von zwei Laternenmasten in jedem Saal, die nur schwache Lichttümpel warfen. Im Dämmerlicht leuchteten die Instrumente der Wissenschaftler hell. Es schienen Geigerzähler zu sein. In einer Hand hielt jeder ein kompaktes Terminal mit einem erleuchteten Computermonitor. In der anderen hatten sie einen etwa einen Meter langen Stab, der über ein Spiralkabel mit dem Terminal verbunden war. Während sie nebeneinanderher gingen, arbeiteten sie sich langsam durch einen Saal, wobei sie mit ihren Messfühlern über angekohlte Wände und Schutthaufen fuhren.


  »Physiker vom MIT«, sagte Fleming. »Sie sind heute Abend eingeflogen und vom Flughafen direkt hierher gekommen. Die müssen ziemlich gute Beziehungen haben. Tyson bestand darauf, dass ich mich um sie kümmere. ›Und zwar schleunigst‹, um unseren geschätzten Direktor zu zitieren. Ich sollte Sie vorstellen.«


  Safia, die noch immer ziemlich aus der Fassung war, versuchte, sich zu drücken. »Ich muss jetzt aber wirklich nach Hause.«


  Fleming hatte die Galerie bereits betreten. Einer der Wissenschaftler, ein großer Mann mit gebräuntem Gesicht, bemerkte zuerst ihn, dann sie.


  Er ließ seinen Stab sinken und kam schnell auf sie zu. »Dr. al-Maaz, was für ein Glück.« Er streckte die Hand aus. »Ich hatte so gehofft, mit Ihnen sprechen zu können.«


  Sie nahm seine Hand.


  »Ich bin Dr. Crowe«, sagte er. »Painter Crowe.«


  Seine durchdringenden und aufmerksamen Augen hatten die Farbe von Lapislazuli, seine Haare waren schulterlang und schwarz wie Ebenholz. Ihr fiel seine dunkle Gesichtsfarbe auf. Indianer, vermutete sie, aber die blauen Augen passten nicht. Vielleicht war es nur der Name. Crowe. Fast wie Crow, die Krähe. Er hatte ein offenes Lächeln, das aber auch reserviert wirkte.


  »Das ist meine Kollegin, Dr. Coral Novak.«


  Die Frau gab Safia flüchtig die Hand und nickte mehr als knapp. Offensichtlich wollte sie unbedingt die Untersuchung fortsetzen.


  Die zwei Wissenschaftler hätten unterschiedlicher nicht sein können. Verglichen mit ihrem gut aussehenden Kollegen wirkte die Frau völlig pigmentlos, ein blasser Schatten. Ihre Haut leuchtete wie frischer Schnee, die Lippen waren dünn, die Augen grau. Ihre naturfarbenen weißblonden Haare waren kurz geschnitten. Sie war so groß wie Safia, geschmeidig, aber von muskulöser Statur. Man spürte es an ihrem festen Händedruck.


  »Wonach suchen Sie eigentlich?«, fragte Safia und trat einen Schritt zurück.


  Painter hob seinen Messfühler. »Wir messen Strahlungssignaturen.«


  »Strahlung?« Sie konnte ihre Bestürzung nicht verbergen.


  Er lachte – nicht herablassend, sondern herzlich. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir suchen nach einer ganz spezifischen Signatur, die infolge von Blitzeinschlägen auftritt.«


  Safia nickte. »Ich wollte Sie nicht stören. Es hat mich gefreut, Sie beide kennen zu lernen, und wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihnen Ihre Untersuchung zu erleichtern, dann lassen Sie es mich bitte wissen.« Sie wandte sich zum Gehen.


  Painter machte einen Schritt hinter ihr her. »Dr. al-Maaz, ich muss gestehen, ich wollte Sie unbedingt kennen lernen. Ich habe da ein paar Fragen, die ich mit Ihnen besprechen möchte. Vielleicht beim Mittagessen.«


  »Ich fürchte, ich bin sehr beschäftigt.« Seine Augen suchten ihre. Sie war gefangen, konnte den Blick nicht abwenden und las die Enttäuschung in seiner Miene. »Vielleicht lässt es sich ja einrichten. Rufen Sie mich morgen Vormittag in meinem Büro an, Dr. Crowe.«


  Er nickte. »Sehr gut.«


  Sie floh vor seinem Blick und wurde von Ryan Fleming vor einer weiteren Demütigung bewahrt. »Ich begleite Sie nach draußen«, sagte er.


  Sie folgte ihm in den Gang und drehte sich nicht wieder um. Es war lange her, dass sie sich so töricht, so durcheinander vorgekommen war. Durcheinander gebracht von einem Mann. Es mussten die Nachwirkungen ihrer unerwarteten Unterhaltung mit Omaha gewesen sein.


  »Wir müssen die Treppe nehmen. Die Aufzüge sind noch immer außer Betrieb.«


  Sie ging neben Fleming her.


  »Ein komischer Haufen, diese Amerikaner«, fuhr er fort, während sie ins Erdgeschoss hinunterstiegen. »Immer in Eile. Mussten unbedingt noch heute Nacht kommen. Beharrten darauf, dass die Messwerte, die sie suchten, sich abschwächen würden. Es musste sofort sein.«


  Sie zuckte die Achseln, als sie unten ankamen und das kurze Stück zum Personalausgang gingen. »Ich glaube, das ist weniger typisch Amerikaner als eher typisch Wissenschaftler. Wir sind ein sturer und entschlossener Haufen.«


  Er nickte lächelnd. »Ist mir schon aufgefallen.« Er benutzte seinen Generalschlüssel, um die Tür zu öffnen, damit der Alarm nicht losging. Er stieß die Tür mit der Schulter auf, trat nach draußen, um sie für sie aufzuhalten, und betrachtete sie mit einem merkwürdig schüchternen Blick. »Ich habe mich gefragt, Safia. Falls Sie mal Zeit hätten … vielleicht …«


  Der Schuss war nicht lauter als das Aufbrechen einer Walnuss. Die rechte Seite von Ryans Kopf explodierte, Blut und Hirnmasse klatschten gegen die Tür. Schädelfragmente prallten von dem Metall ab und spritzten in den Gang.


  Drei bewaffnete Maskierte stürzten durch die offene Tür, bevor Ryans Leiche den Boden berührte. Sie stießen Safia an die gegenüberliegende Wand, drückten ihr die Kehle ab und hielten ihr den Mund zu. Eine Waffe wurde ihr auf die Stirn gedrückt. »Wo ist das Herz?«


  


  Painter schaute auf die Nadel seines Scanners. Sie schnellte hoch in den orangefarbenen Bereich der Skala, als er mit dem Messfühler über eine zersplitterte Vitrine fuhr. Eine signifikante Messung.


  Das Gerät war vom Nuklearlabor in White Sands entwickelt worden. Rad-X-Scanner waren in der Lage, schwache Strahlung zu erkennen. Ihr spezielles Gerät war so kalibriert worden, dass es die charakteristische Zerfallssignatur von Antimaterie-Annihilierung aufspüren konnte. Wenn ein Materie- und ein Antimaterieatom kollidieren und sich gegenseitig auslöschen, setzt die Reaktion reine Energie frei. Ihre Detektoren waren so eingestellt, dass sie genau die aufspüren sollten.


  »Ich bekomme hier drüben einen besonders starken Wert«, rief seine Partnerin ihm zu. Ihre Stimme klang sachlich und geschäftsmäßig.


  Painter ging zu ihr. Coral war neu bei Sigma, erst vor drei Jahren hatte man sie von der CIA abgeworben. Dennoch hatte sie in der kurzen Zeit seit ihrer Einstellung in Nuklearphysik promoviert und zudem bereits schwarze Gürtel in sechs verschiedenen Kampfsportarten errungen. Ihr IQ war enorm, und sie besaß ein fast enzyklopädisches Wissen in sehr vielen Bereichen.


  Er hatte schon von Novak gehört, hatte sie sogar einmal bei einer Konferenz gesehen, aber sie hatten nur den kurzen Flug von Washington nach London gehabt, um sich näher kennen zu lernen. Nicht annähernd genug Zeit für zwei reservierte Menschen, um eine Beziehung aufzubauen, die über eine rein berufliche hinausging. Er konnte nicht anders, er musste sie immer wieder mit Cassandra vergleichen, und das verstärkte seine Zurückhaltung noch. Ähnlichkeiten zwischen den beiden Frauen schürten seinen Argwohn, und zugleich ließen die wenigen Unterschiede ihn an der Kompetenz seiner neuen Partnerin zweifeln. Das passte alles nicht zusammen. Er wusste das.


  Nur die Zeit konnte dieses Problem lösen.


  Als er neben sie trat, deutete sie mit ihrem Messfühler auf die geschmolzenen Überreste einer Bronzeurne. »Commander, Sie sollten hier eine Kontrollmessung vornehmen. Ich bekomme hier Ergebnisse, die weit im roten Bereich liegen.«


  Painter bestätigte die Messung mit seinem eigenen Scanner. »Eindeutig heiß.«


  Coral kniete sich hin. Mit dünnen Bleihandschuhen drehte sie behutsam die Urne und untersuchte sie. Etwas klapperte darin. Sie schaute zu ihm hoch.


  Er nickte ihr zu, sie solle weitermachen. Sie griff durch die Öffnung der Urne, tastete kurz darin herum und zog dann einen etwa fingerhutgroßen Stein heraus. Sie drehte ihn auf der bleigeschützten Handfläche. Eine Seite war geschwärzt. Die andere war rot, metallisch. Kein Stein … Eisen.


  »Ein Stück des Meteors«, sagte Coral. Sie hielt ihn Painter hin, damit der mit dem Messfühler darüber fahren konnte. »Und schauen Sie sich meine Sekundärwerte an. Neben Z-Bosonen und Gluonen vor dem Hintergrund-Gamma gibt diese Probe, wie bei Antimaterie-Annihilierung zu erwarten, sehr schwache Alpha- und Betastrahlung ab.«


  Painter runzelte die Stirn. Physik war nicht gerade sein Spezialgebiet.


  Coral steckte den Erzbrocken in ein Probengefäß aus Blei. »Dasselbe Strahlungsmuster wie bei zerfallendem Uran.«


  »Uran? Wie es in Nuklearanlagen verwendet wird?«


  Sie nickte. »Ungereinigt. Vielleicht waren in dem meteoritischen Eisen ein paar Atome eingeschlossen.« Sie schaute sich wieder ihre Messwerte an. Auf ihrer Stirn bildete sich eine einzelne tiefe Furche, eine dramatische Reaktion bei dieser sonst so stoischen Frau.


  »Was ist?«, fragte er.


  Sie hantierte weiter mit ihrem Scanner. »Auf dem Flug hierher habe ich mir die Ergebnisse der DARPA-Rechercheure angesehen. Etwas an ihrer Theorie über Antimaterie, die in stabilisierter Form in diesem Meteor eingeschlossen ist, hat mich stutzig gemacht.«


  »Sie halten das nicht für möglich?« Sehr wahrscheinlich war es auf jeden Fall nicht. Antimaterie annihiliert sich immer und sofort selbst, wenn sie mit irgendeiner Form von Materie, sogar dem Sauerstoff in der Luft, in Berührung kommt. Wie konnte sie hier in einem natürlichen Zustand existieren?


  Sie zuckte die Achseln, ohne hochzusehen. »Auch wenn ich eine solche Theorie akzeptieren würde, würde sich doch die Frage stellen, warum die Antimaterie sich zufällig zu genau diesem Zeitpunkt entzündete? Warum hat gerade dieses spezielle Gewitter sie zur Explosion gebracht? Reiner Zufall? Oder steckt da mehr dahinter?«


  »Was meinen Sie?«


  Sie deutete auf ihren Scanner. »Uranzerfall. Das ist wie eine Uhr. Uran setzt Energie auf bestimmte, vorhersagbare Art und Weise frei, und zwar über Jahrtausende hinweg. Vielleicht hatte die Strahlung einen kritischen Schwellenwert erreicht, und das löste die Destabilisierung der Antimaterie aus. Diese Instabilität gestattete es der elektrischen Ladung, sie zu entzünden.«


  »Klingt fast wie ein Zeitzünder bei einer Bombe.«


  »Ein nuklearer Zeitzünder. Einer, der vor Jahrtausenden gestellt wurde.«


  Ein beunruhigender Gedanke.


  Corals Stirn blieb gerunzelt. Sie hatte noch eine andere Sorge.


  »Was ist sonst noch?«, fragte er.


  Sie kauerte sich auf die Hacken und schaute ihn zum ersten Mal an. »Wenn es noch eine andere Quelle für diese Antimaterie gibt – eine andere Ader –, dann kann es sein, dass die sich ebenfalls destabilisiert. Wenn wir sie je finden wollen, sollten wir nicht trödeln. Denn auch dort könnte der nukleare Zeitzünder bereits ticken.«


  Painter starrte das bleierne Probengefäß an. »Und wenn wir diese Ader nicht finden, verlieren wir jede Chance, diese neue Energiequelle zu entdecken.«


  »Oder noch schlimmer.« Coral sah sich in der ausgebrannten Hülle der Galerie um. »Das hier könnte in einem sehr viel größeren Maßstab passieren.«


  Painter machte sich die Konsequenzen dieses ernüchternden Gedankens bewusst.


  In der lastenden Stille waren plötzlich von der nahen Treppe Schritte zu hören. Er drehte sich um. Einige Laute drangen zu ihnen, zwar unverständlich, aber er erkannte Dr. al-Maaz’ Stimme.


  Alarmglocken schrillten in seinem Kopf. Warum kam die Kuratorin noch einmal zurück?


  Lautere Worte drangen zu ihm, ein Befehlston, den Sprecher kannte er nicht. »Ihr Büro. Bringen Sie uns hin.«


  Irgendetwas stimmte nicht. Das Schicksal der beiden Wissenschaftler des Verteidigungsministeriums fiel ihm ein, die in ihrem Hotelzimmer quasi hingerichtet worden waren. Er drehte sich zu Coral um. Sie hatte die Augen zusammengekniffen.


  »Waffen?«, flüsterte er.


  Sie hatten nicht die Zeit gehabt, sich mit Handfeuerwaffen zu versorgen, was im schusswaffenfeindlichen Großbritannien sowieso immer ein Problem war. Coral bückte sich nun und zog ihr Hosenbein hoch. An ihrer Wade kam eine Scheide mit einem Messer zum Vorschein. Er hatte nicht gewusst, dass sie eins hatte. Sie waren mit einer Linienmaschine geflogen, um ihre Legende noch glaubwürdiger zu machen. Anscheinend hatte sie die Waffe in ihrem aufgegebenen Gepäck versteckt und sie sich dann umgeschnallt, als sie in Heathrow auf die Toilette ging.


  Sie zog den fünfzehn Zentimeter langen Dolch aus Titan und Stahl aus der Scheide, allem Anschein nach ein deutsches Fabrikat. Sie hielt ihm das Messer hin.


  »Behalten Sie es …« Er holte sich stattdessen einen Spaten mit langem Griff von einem nahen Werkzeugstapel, den ein Bergungsteam liegen gelassen hatte.


  Schritte näherten sich dem Treppenabsatz. Er wusste nicht, ob es vielleicht nur Wachmänner des Museums waren, aber er wollte kein Risiko eingehen.


  Painter signalisierte Coral, was er vorhatte, und schaltete dann die nächststehende Lampe aus, sodass der Galerieeingang im Dunkeln lag. Die beiden postierten sich links und rechts des Zugangs zum zerstörten Flügel. Painter duckte sich auf der Seite, die dem Treppenhaus am nächsten lag, hinter einen Stapel hölzerner Paletten. Er konnte zwischen den Latten hindurchsehen, ohne selbst gesehen zu werden. Auf der anderen Seite kauerte Coral hinter drei marmornen Säulensockeln.


  Painter hielt die Hand erhoben. Auf mein Zeichen.


  Von seinem Versteck aus behielt er die Öffnung des Treppenhauses fest im Blick. Lange musste er nicht warten. Eine dunkle Gestalt huschte schnell heraus und postierte sich seitlich des Treppenhauses. Sie war maskiert und hatte ein Sturmgewehr an der Schulter.


  Mit Sicherheit kein Museumspersonal.


  Aber wie viele waren es insgesamt?


  Eine zweite Gestalt tauchte auf, ähnlich angezogen und bewaffnet. Sie suchten den Gang ab. Das Rattern der Ventilatoren blieb das einzige Geräusch. Zwischen den beiden kam nun eine dritte Gestalt in Sicht. Sie hielt Safia al-Maaz am Ellbogen gepackt und drückte ihr eine Pistole in die Rippen.


  Tränen liefen über Safias Gesicht. Sie zitterte bei jedem Schritt, während sie vorwärts gezerrt wurde. Sie atmete schwer und keuchte: »Es … es ist in meinem Bürosafe.« Mit dem freien Arm deutete sie den Gang entlang.


  Ihr Bewacher nickte seinen Kameraden zu, sie sollten weitergehen.


  Painter drehte sich langsam zur Seite, suchte den Augenkontakt mit seiner Partnerin und signalisierte ihr seine jeweiligen Ziele. Sie nickte und veränderte mit geschmeidiger Behändigkeit ihre Haltung.


  Draußen auf dem Gang suchten die Augen der Kuratorin den Eingang zur Kensington Gallery ab. Sie musste natürlich wissen, dass die beiden Amerikaner noch dort drinnen waren. Würde sie unabsichtlich etwas tun oder sagen, das sie verraten würde?


  Ihre Schritte wurden langsamer, und ihre Stimme wurde plötzlich schrill. »Bitte … erschießen Sie mich nicht!«


  Ihr Bewacher schubste sie vorwärts. »Dann tun Sie, was wir Ihnen sagen«, bellte er.


  Sie stolperte, blieb aber auf den Beinen. Als die beiden sich der Galerie näherten, suchten ihre Augen noch einmal den Eingang ab.


  Painter erkannte, dass ihr verängstigter Ausbruch der Versuch gewesen war, die amerikanischen Wissenschaftler zu warnen, damit sie sich versteckten.


  Sein Respekt für die Kuratorin wuchs.


  Die beiden maskierten Gewehrträger, die die Vorhut bildeten, huschten an Painters Versteck vorbei. Sie richteten ihre Waffen in die zerstörte Galerie. Als sie nichts entdeckten, gingen sie wieder den Gang entlang.


  Ein paar Meter hinter den beiden zerrte der dritte Mann Safia al-Maaz weiter. Mit einem verstohlenen Blick suchte sie die Galerie ab. Painter erkannte die Erleichterung in ihren Augen, als sie die ersten Räume verlassen sah.


  Als die beiden an seiner Position vorbeigegangen waren, signalisierte er seiner Partnerin.


  Los!


  Coral sprang über die Säulensockel hinweg, rollte im Gang über die Schulter ab und landete zwischen der Vorhut und Safias Bewacher.


  Ihr plötzliches Auftauchen überraschte den Mann, der Safia festhielt. Die Waffe rutschte von den Rippen seiner Gefangenen. Genau darauf hatte Painter gewartet. Er wollte vermeiden, dass die Kuratorin aus einem Reflex heraus erschossen wurde.


  Painter sprang aus dem Schatten und schwang den Spaten.


  Der Kopf des Mannes klappte zur Seite, Knochen brachen krachend. Er sackte zusammen und zog Safia mit sich auf den Boden.


  »Unten bleiben«, bellte Painter und eilte weiter, um Coral zu Hilfe zu kommen.


  Es war nicht nötig. Seine Partnerin war bereits in Aktion.


  Coral drehte sich auf ihrem freien Arm, trat mit den Beinen aus und traf den ersten Mann in den Kniekehlen. Seine Beine knickten ein. Gleichzeitig warf sie den Dolch mit erstaunlicher Präzision und traf den zweiten direkt unterhalb der Schädelbasis, wo die Klinge den Hirnstamm durchtrennte. Mit einem erstickten Aufkeuchen kippte er nach vorne. Coral setzte ihre Drehung mit flüssiger Anmut fort, eine Turnerin, die eine tödliche Bodenübung absolviert. Die Absätze ihrer Stiefel trafen den ersten Mann im Gesicht, als er versuchte, sich wieder aufzurichten.


  Sein Kopf schnellte nach hinten, dann wieder nach vorne und knallte auf den Marmorboden.


  Sie rollte ab und war über ihm, um ihm noch einen weiteren Schlag zu versetzen, aber er war bereits bewusstlos. Dennoch blieb Coral wachsam. Der andere Gewehrträger lag mit dem Gesicht nach unten ausgestreckt da. Die einzige Bewegung, die aus seiner Richtung kam, war die sich ausbreitende Blutlache auf dem Marmor. Tot.


  Safia versuchte gerade, sich unter den Armen ihres toten Bewachers herauszuwinden, als Painter sich neben sie kniete und ihr aufhalf. »Sind Sie verletzt?«, fragte er.


  Sie setzte sich auf, wobei sie sowohl von der Leiche wie von Painter ein Stückchen wegrutschte. »N-nein … ich glaube nicht.«


  Ihr Blick flackerte über die blutige Szenerie, blieb aber nirgendwo hängen. Ihre Stimme bekam etwas Schrilles, Klagendes. »O Gott, Ryan. Er wurde erschossen … unten an der Tür.«


  Painter schaute zum Treppenhaus. »Gibt es noch mehr Bewaffnete?«


  Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte sie den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht.«


  Painter ging auf sie zu. »Dr. al-Maaz«, sagte er streng, um sie aus ihrer Verwirrung zu reißen. Sie stand kurz vor einem Schock. »Hören Sie mir zu. Gab es sonst noch jemanden?«


  Sie atmete ein paar Mal tief durch, und ihr Gesicht leuchtete vor Angst. Dann schüttelte sie sich ein letztes Mal und sagte mit festerer Stimme. »Unten nicht. Aber Ryan …«


  »Ich sehe gleich nach ihm.« Painter wandte sich an Coral. »Bleiben Sie bei Dr. al-Maaz. Ich sehe mich unten um und alarmiere den Sicherheitsdienst.«


  Er bückte sich und hob die Pistole des Toten auf, eine Walther P38. Keine Waffe, die er sich ausgesucht hätte. Seine Glock war ihm lieber. Aber jetzt im Augenblick fühlte sich ihr Gewicht in seiner Hand perfekt an.


  Coral kam näher und zog ein Stück Seil aus einem Schutthaufen, um ihren Gefangenen zu fesseln. »Was ist mit unserer Legende?«, flüsterte sie ihm zu und warf dabei einen schnellen Blick auf die Kuratorin.


  »Wir sind einfach zwei sehr wendige Wissenschaftler«, antwortete er.


  »Mit anderen Worten, wir bleiben bei der Wahrheit.« Als sie sich abwandte, sah er für einen Sekundenbruchteil so etwas wie Ironie in ihren Augen aufblitzen.


  Painter ging zur Treppe. An eine Partnerin wie sie könnte er sich gewöhnen.


  


  Safia schaute dem Mann nach, der jetzt über die Treppe nach unten verschwand. Er bewegte sich so geräuschlos, als würde er über Eis gleiten. Was war er?


  Ein Stöhnen ließ sie sich wieder der Frau zuwenden. Sie drückte dem letzten Angreifer ein Knie ins Kreuz. Sie hatte ihm die Arme auf den Rücken gebogen, was dem benommenen Mann einen Protest entlockt hatte. Geschickt und flink fesselte sie ihn mit einem Stück Seil. Entweder hatte sie einen Werdegang, zu dem auch Kälberfesseln gehörte, oder diese Frau war mehr als nur Physikerin. Was über diese eine Beobachtung hinausging, interessierte sie im Augenblick nicht.


  Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung. Noch immer schien, trotz der arbeitenden Ventilatoren, nicht genügend Sauerstoff in der Luft zu sein. Schweiß benetzte ihr Gesicht und ihren Körper.


  Sie blieb an der Wand sitzen, die Knie angewinkelt, die Arme um die Brust geschlungen. Sie musste sich beherrschen, um nicht zu schaukeln. So verrückt wollte sie auch wieder nicht erscheinen. Der Gedanke beruhigte sie ein wenig. Außerdem hielt sie den Blick von den beiden Leichen abgewandt. Gleich würde Alarm ausgelöst werden. Die Sicherheitsleute würden kommen mit Schlagstöcken, Lampen und der tröstenden Anwesenheit anderer Menschen.


  Noch aber war dieser Gang zu leer, zu dunkel, zu feucht. Sie merkte, dass ihr Blick am Treppenschacht hängen geblieben war. Ryan … Der Überfall spielte sich in ihrem Kopf noch einmal ab, wie ein blutiger Film, nur ohne Ton. Sie waren hinter dem eisernen Herzen her, ihrer persönlichen Entdeckung, auf die sie so stolz gewesen war. Ryan war wegen des Herzens gestorben. Wegen ihr.


  Nicht schon wieder …


  Ein Schluchzen schüttelte sie. Sie versuchte, es mit den Händen zurückzuhalten, und merkte, dass sie beinahe daran erstickte.


  »Sind Sie okay?«, fragte die Frau, die nur einen Schritt entfernt war.


  Safia krümmte sich zitternd zusammen.


  »Hier sind Sie sicher. Dr. Crowe wird jeden Augenblick mit den Sicherheitsleuten zurückkommen.«


  Sie blieb zusammengekrümmt sitzen, suchte in sich einen Ort der Sicherheit.


  »Vielleicht sollte ich besser …« Mit einem erstickten Geräusch brach die Stimme der Physikerin ab.


  Safia hob den Kopf. Die Frau stand stocksteif und gerade vor ihr, die Hände an den Seiten, den Kopf zurückgeworfen. Sie schien am ganzen Körper zu zittern. Ein Anfall. Sie machte weiter diese erstickten Geräusche.


  Safia krabbelte verunsichert auf Händen und Knien davon, auf die Treppe zu. Was war da los?


  Die Frau erschlaffte plötzlich und sackte nach vorne auf den Boden. In der Dunkelheit des Gangs war auf ihrem Rücken eine kleine blaue Flamme zu sehen. Rauch stieg aus ihrer Kleidung auf. Sie lag bewegungslos da.


  Das ergab alles keinen Sinn.


  Doch als die Flamme verlosch, sah Safia einen dünnen Draht. Er führte von der liegenden Frau zu einer Gestalt, die etwa drei Meter weiter hinten im Gang stand.


  Noch ein bewaffneter Maskierter.


  Er hatte eine komische Pistole in seiner Hand. Safia hatte so ein Ding schon einmal gesehen … in Filmen, nicht im richtigen Leben. Ein Tazer. Ein geräuschloses Mittel, um jemanden außer Gefecht zu setzen.


  Safia krabbelte und rutschte weiter über den glatten Marmor. Sie dachte daran, wie sie erst vor einigen Minuten beim Verlassen ihres Büros erschrocken war. Sie hatte geglaubt, jemanden gehört, in der byzantinischen Galerie ein flackerndes Licht gesehen zu haben. Es war also nicht nur ihre überreizte Einbildung gewesen.


  Die Gestalt warf den leer geschossenen Tazer weg und kam hinter ihr her.


  Von Adrenalin und Panik angetrieben, sprang Safia auf. Das Treppenhaus lag direkt vor ihr. Wenn sie es erreichen und hinunterlaufen konnte in den Sicherheitsbereich …


  Da landete etwas auf dem Marmorfußboden rechts neben ihren Füßen. Es knisterte und warf blaue Funken. Ein zweiter Tazer.


  Safia sprang davon und rannte auf die Öffnung zu. Es würde ein paar Sekunden dauern, bis der Tazer neu geladen war … außer, der Mann hatte noch eine andere Waffe. Als sie das Treppenhaus erreichte, erwartete sie, von hinten von einem Blitz getroffen oder einfach erschossen zu werden.


  Keins von beidem passierte. Sie rannte die Treppe hinunter.


  Von unten schlugen ihr Stimmen entgegen, Geschrei. Ein Schuss knallte, ohrenbetäubend laut in dem engen Raum. Unten waren noch mehr Bewaffnete.


  Rein instinktiv floh Safia nach oben. Sie dachte an nichts mehr außer an Flucht, ans Wegrennen. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte sie nach oben. In diesem Flügel gab es keinen dritten Stock.


  Diese Treppe führte aufs Dach. Am Ende der Treppe war eine Tür. Ein Notausgang. Er war von außen verschlossen, öffnete sich von innen aber automatisch. Es würde ein Alarm ausgelöst werden, aber das war im Augenblick ja nicht schlecht. Sie hoffte nur, dass der Ausgang nach den Besuchszeiten nicht gesichert wurde.


  Hinter ihr, am Fuß der Treppe, waren Schritte zu hören.


  Mit ausgestreckten Armen sprang sie zur Tür und drückte gegen den Notfallhebel.


  Er rührte sich nicht. Die Tür war verschlossen.


  Mit einem Schluchzen warf sich Safia gegen die Stahltür. Nein …


  


  Painter hielt die Hände in die Höhe, die Walther P38 lag neben seinen Füßen auf dem Boden. Er hätte eben beinahe eine Kugel in den Kopf bekommen. Sie war an seiner Wange vorbeigezischt, so nah, dass er ihre Hitze spüren konnte. Nur ein schnelles Ducken und Abrollen hatte ihn gerettet.


  Andererseits konnte er sich aber auch gut vorstellen, wie es ausgesehen haben musste. Er auf den Knien neben Ryan Flemings Leiche am Ausgang, die Waffe in der Hand. Drei Wachmänner waren plötzlich aufgetaucht, und Chaos war ausgebrochen. Er hatte sehr schnell reagieren müssen, um diese Pattsituation zu erreichen – indem er die Waffe fallen ließ und die Hände hob.


  »Dr. al-Maaz wurde überfallen«, rief er dem Wachmann mit der Waffe zu. Der zweite kontrollierte die Leiche, während der dritte mit dem Funkgerät beschäftigt war. »Mr. Fleming wurde erschossen, als man sie als Geisel nahm. Meine Partnerin und ich konnten die Angreifer oben überwältigen.«


  Von dem bewaffneten Wachmann kam nicht die geringste Reaktion. Er hätte ebenso gut taub sein können. Er richtete einfach nur seine Pistole auf ihn. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.


  Der Mann am Funkgerät drehte sich um und redete mit seinen Kollegen: »Wir sollen ihn im Nest einsperren, bis die Polizei eintrifft. Die sind schon unterwegs.«


  Painter warf einen schnellen Blick zur Treppe. Besorgnis stieg in ihm auf. Der Schuss war sicher auch oben zu hören gewesen. Hatte er Coral und die Kuratorin dazu gebracht, sich zu verstecken?


  »He, Sie«, sagte der Mann mit der Pistole. »Hände auf den Kopf. Hier entlang.«


  Er deutete mit der Waffe in den Gang, der von der Treppe wegführte. Es war die einzige Schusswaffe der drei Männer, und ihr Träger schien nicht sehr vertraut mit ihr zu sein. Er hielt sie zu locker und zu tief. Wahrscheinlich die einzige Waffe im ganzen Museum und nur höchst selten aus der Versenkung geholt. Aber diese Explosion hatte jeden nervös und übertrieben wachsam gemacht.


  Painter verschränkte die Finger auf dem Kopf und drehte sich in die angegebene Richtung. Er musste die Situation wieder unter seine Kontrolle bekommen. Die Hände noch deutlich sichtbar auf dem Kopf, drehte er sich um und machte einen Schritt auf den Wachmann zu. In der Drehung verlagerte er sein Gewicht auf das rechte Bein. Der Blick des Wachmanns war für eine halbe Sekunde abgelenkt. Genügend Zeit. Painter hob das linke Bein, ließ es vorschnellen und traf das Handgelenk des Mannes.


  Die Waffe schlitterte den Gang entlang.


  Painter tauchte ab, schnappte sich die Walther P38, die er auf den Boden geworfen hatte, und richtete sie auf das verblüffte Trio. »Jetzt machen wir das auf meine Art.«


  


  Verzweifelt drückte Safia noch einmal gegen den Notfallhebel. Er rührte sich nicht. Schwach hämmerte sie mit der Faust gegen den Türstock. Dann entdeckte sie an der Wand daneben eine Tastenkonsole. Eine alte. Kein elektronischer Kartenleser. Man brauchte einen Code. Panik sirrte wie eine Mücke in ihrem Ohr.


  Jeder Angestellte hatte einen persönlichen Notfallcode. Man konnte ihn nach Belieben ändern. Der Ausgangscode war das Geburtsdatum des Angestellten. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, den ihren zu ändern.


  Absatzgetrappel ließ sie den Kopf drehen.


  Ihr Verfolger kam eben um den Knick auf dem ersten Absatz. Ihre Blicke kreuzten sich. Der Mann hatte nun eine Pistole in der Hand. Keinen Tazer mehr.


  Mit dem Rücken zur Tür tippte sie blind ihr Geburtsdatum in die Tastatur ein. Nach Jahren im Museum war sie daran gewöhnt, Zahlen in einen Taschenrechner einzugeben.


  Danach drückte sie gegen den Notfallhebel.


  Er klickte, gab aber nicht nach. Die Tür war noch immer verschlossen.


  »Sackgasse«, sagte der Mann mit von der Maske gedämpfter Stimme. »Kommen Sie runter, oder Sie sterben.«


  Safia bemerkte ihren Fehler. Nach dem Millennium war das Sicherheitsnetz aktualisiert worden. Ein Jahr wurde nun nicht mehr durch zwei Ziffern definiert, sondern durch vier. Sie lockerte die Finger und gab schnell die acht Ziffern ein: zwei für den Tag, zwei für den Monat, vier für das Jahr.


  Der Mann machte einen Schritt auf sie zu, die Pistole kam immer näher.


  Sie rammte den Rücken gegen den Hebel. Die Tür sprang auf. Kalte Luft wischte über sie, als sie hinaustaumelte und zur Seite sprang. Ein Schuss prallte von der Stahltür ab. Angetrieben von Verzweiflung, warf sie die Tür zu und rammte sie dem Mann direkt ins maskierte Gesicht.


  Sie wartete nicht, da sie nicht wusste, ob die Tür sich wieder verriegeln würde, sondern lief um das Häuschen des Dachausgangs herum. Die Nacht war zu hell. Wo war der Londoner Nebel, wenn man ihn brauchte? Sie suchte nach einem Versteck.


  Kleine Metallaufbauten boten ein wenig Deckung: Abzugshauben, Kamine, Kabelrohre. Aber sie standen isoliert und boten kaum Schutz. Der Rest des Dachs des British Museum sah aus wie die Brustwehr einer Burg, die die Glasüberdachung des zentralen Innenhofs umgab.


  Hinter ihr knallte gedämpft ein Schuss: Die Tür sprang krachend auf.


  Ihr Verfolger war durchgebrochen.


  Safia rannte zur nächsten Deckung. Eine niedrige Mauer umgab das Glas-und-Stahl-Dach des zentralen Innenhofs. Sie schwang sich darüber und duckte sich.


  Ihre Füße standen auf dem Metallrand des achttausend Quadratmeter großen geodätischen Dachs. Es breitete sich vor ihr aus wie eine riesige Glasebene, die in eine Unzahl von dreieckigen Scheiben unterteilt war. Einige fehlten, die Explosion letzte Nacht hatte sie herausgerissen, und die Löcher waren provisorisch mit Plastikplanen abgedeckt worden. Die noch intakten Scheiben glänzten im Licht der Sterne wie Spiegel, die alle zur Mitte hindeuteten, wo sich im Zentrum des Innenhofs die leuchtend kupferne Kuppel des Lesesaals erhob, wie eine Insel in einem Meer aus Sicherheitsglas.


  Safia blieb tief geduckt, und ihr war nur zu bewusst, wie exponiert sie war.


  Wenn der Mann über die Mauer schaute, blieb ihr keine Fluchtmöglichkeit mehr.


  Schritte knirschten über den Kies des Dachs. Sie gingen einige Augenblicke hin und her, hielten kurz an, gingen dann weiter. Irgendwann würden sie auch hierher kommen.


  Safia hatte keine andere Wahl. Sie kroch auf das Dach, krabbelte wie ein Krebs über die Glasscheiben und hoffte inständig, dass sie ihr Gewicht aushielten. Der Dreizehn-Meter-Sturz auf den harten Marmor unten wäre ebenso tödlich wie eine Kugel in den Kopf.


  Wenn sie es nur bis zur Kuppelinsel des Lesesaals schaffte und sich dahinter versteckten konnte …


  Eine der Scheiben splitterte unter ihrem Knie wie sprödes Eis. Offensichtlich hatte die Explosion sie geschwächt. Sie rollte zur Seite ab, als sie unter ihr nachgab und sich splitternd aus dem Rahmen löste. Einen Augenblick später drang ein schrilles Klirren zu ihr hoch, als Glas auf Marmor traf.


  Safia kauerte mitten auf dem riesigen Dach, eine Fliege, gefangen in einem verspiegelten Netz. Und die Spinne würde bald kommen, angelockt vom Splittern des Glases.


  Sie brauchte ein Versteck, ein Loch, in das sie kriechen konnte.


  Safia schaute nach rechts. Es gab nur ein Loch.


  Sie rollte zurück zu dem leeren Rahmen, und mit dem einzigen Gedanken »Flieh« steckte sie die Beine durch den Rahmen und schob sich auf dem Bauch rückwärts. Als ihre Finger den Stahlrahmen zu fassen bekamen, ließ sie sich fallen und hing nun nur noch an ihren Händen über dem dreizehn Meter tiefen Abgrund. Hin und her schwingend, brachte sie sich in eine Position, von der aus sie ihr ursprüngliches Versteck an der Mauer im Blick hatte. Durch das Glas sah sie das Sternenlicht hell und klar. Sie beobachte, wie ein Maskierter über die niedere Mauer spähte und das geodätische Dach absuchte.


  Safia hielt den Atem an. Von außen betrachtet, wirkte das Glasdach im Licht der Sterne wie ein Spiegel. Eigentlich sollte sie unsichtbar sein. Aber schon jetzt verkrampften sich ihre Armmuskeln, und der scharfe Stahl schnitt ihr in die Finger. Und sie brauchte ja auch noch Kraft, um sich wieder hochzuziehen.


  Sie schaute nach unten in den dunklen Innenhof. Ein Fehler. Sie war zu hoch oben. Das einzige Licht kam von einer Hand voll rot leuchtender Sicherheitslampen an der Wand. Dennoch entdeckte sie die zersplitterte Scheibe unter ihren Füßen. Dasselbe würde mit ihren Knochen passieren, wenn sie abstürzte. Ihre Finger packten noch fester zu, das Herz klopfte heftiger.


  Sie riss den Blick vom Abgrund los und schaute gerade rechtzeitig wieder hoch, um zu sehen, dass der Maskierte über die Mauer kletterte. Warum tat er das? Nun betrat er auch noch das Dach, wobei er die Füße fast ausschließlich auf den Stahlrahmen stellte. Er kam direkt auf sie zu. Woher wusste er Bescheid?


  Dann dämmerte es ihr. Auch ihr waren die mit Plastikfolie bedeckten Löcher im Dach aufgefallen. Sie waren wie fehlende Zähne in einem strahlenden Lächeln. Es gab nur eine Lücke, die keine solche Plastikabdeckung hatte. Offensichtlich nahm der Mann an, dass sie hindurchgefallen war, und wollte jetzt nachsehen, um ganz sicherzugehen. Er bewegte sich flink und geschickt, ganz anders als sie bei ihrem panischen Krabbeln. Mit der Pistole in der Hand kam er rasch auf ihr Versteck zu.


  Was blieb ihr jetzt noch übrig? Davonlaufen konnte sie nicht mehr. Sie überlegte, ob sie einfach loslassen sollte. So hätte sie ihren Tod wenigstens selbst in der Hand. Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihre Finger schmerzten. Sie musste nur einfach loslassen. Aber ihre Finger wollten sich nicht öffnen. Panik hielt sie gekrümmt. So hing sie einfach nur da, als der Mann die letzte Scheibe überquerte.


  Als er sie schließlich entdeckte, trat er überrascht einen Schritt zurück und schaute dann auf sie herunter.


  Gelächter perlte, tief und dunkel.


  In diesem Augenblick erkannte Safia ihren Fehler.


  Eine Waffe zeigte auf ihre Stirn. »Sagen Sie mir die Kombination …«


  Ein Schuss krachte. Glas splitterte.


  Safia schrie, rutschte mit einer Hand ab und hing nur noch an der anderen. Finger und Schulter wurden überdehnt. Erst jetzt bemerkte sie den Schützen unten auf dem Boden. Eine vertraute Gestalt. Der Amerikaner.


  Er stand mit gespreizten Füßen auf dem Marmor und zielte zu ihr hoch.


  Sie blickte wieder nach oben.


  Die Glasscheibe, auf der ihr Angreifer gestanden hatte, war in tausend Stücke zersplittert, die nur noch von dem Sicherheitsdrahtnetz zusammengehalten wurden. Der Dieb taumelte nach hinten, fuchtelte mit den Armen und verlor die Pistole. Sie flog hoch in die Luft und landete dann schwer auf der zersplitterten Scheibe. Die Waffe fiel durch das kaputte Glas und trudelte hinunter auf den Boden.


  Der Dieb rannte über das Dach und auf den Schutz der Mauer zu.


  Der Amerikaner unten schoss und schoss, eine Scheibe um die andere splitterte. Er verfolgte den Dieb, aber der war ihm immer einen Schritt voraus. Als er die Mauer schließlich erreichte, schwang er sich darüber und war verschwunden.


  Der Amerikaner fluchte laut. Er lief zurück zu der Stelle, über der Safia an einer Hand hing, wie eine Fledermaus in den Dachsparren. Nur dass sie keine Flügel hatte.


  Safia versuchte, die andere Hand wieder an die Stahlstrebe zu bekommen. Sie musste leicht hin und her schwingen, doch schließlich umklammerten ihre Finger wieder Stahl.


  »Können Sie sich noch festhalten?«, fragte er von unten mit besorgter Stimme.


  »Es bleibt mir ja kaum was anderes übrig«, rief sie erregt. »Oder?«


  »Wenn Sie mit den Beinen hin und her schwingen«, schlug er vor, »schaffen Sie es vielleicht, sie über die nächste Strebe zu haken.«


  Sie sah, was er meinte. Er hatte die Nachbarscheibe herausgeschossen, sodass sie nun eine offene Strebe direkt vor sich hatte. Sie atmete einmal tief durch – dann schwang sie mit aller Kraft die Beine, zog die Knie an und hakte sie über die Stange.


  Sofort ließ der Schmerz in ihren Händen nach, da sie nun weniger Gewicht zu halten hatten, und sie musste sich beherrschen, um nicht vor Erleichterung zu weinen.


  »Der Sicherheitsdienst ist bereits unterwegs zu Ihnen.«


  Safia verdrehte den Hals, um zu dem Amerikaner hinunterschauen zu können. Sie merkte, dass sie fast mehr mit sich selbst sprach, um nicht in Weinen auszubrechen. »Ihre Partnerin … ist sie …?«


  »Okay. Hat einen Stromschlag abbekommen und sich eine schöne Bluse ruiniert, aber sie wird schon wieder.«


  Sie schloss vor Erleichterung die Augen. Gott sei Dank … Noch einen Toten hätte sie nicht ertragen. Nicht nach Ryan. Sie atmete ein paar Mal tief durch.


  »Sind Sie denn in Ordnung?«, fragte der Amerikaner und schaute zu ihr hoch.


  »Ja. Aber Dr. Crowe …«


  »Nennen Sie mich Painter … Ich glaube, über Förmlichkeiten sind wir hinaus.«


  »Na gut, Painter, wie’s aussieht, hast du mir eben zum zweiten Mal in dieser Nacht das Leben gerettet.«


  »Das hat man davon, wenn man sich mit mir abgibt.« Sie konnte es zwar nicht sehen, stellte sich aber sein schiefes Grinsen vor.


  »Das ist nicht sehr lustig.«


  »Das wird es später schon noch.« Er ging zu der Waffe des Angreifers und hob sie auf.


  Dabei fiel es Safia wieder ein. »Die Gestalt, auf die Sie geschossen haben. Das war eine Frau.«


  »Ich weiß …« Painter untersuchte die Waffe in seiner Hand. Es war eine SIG Sauer 45 mm, mit einem gummierten Hogue-Griff. Das konnte nicht sein … Er hielt den Atem an, als er die Waffe umdrehte. Die Daumensicherung befand sich auf der rechten Seite. Eine Sonderanfertigung für einen der seltenen linkshändigen Schützen.


  Er kannte diese Waffe. Er kannte die Schützin.


  Er starrte hoch zu dem Pfad aus zersplitterten Scheiben.


  Cassandra.


  
    ZWEITER TEIL
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    Heimkehr


    2. Dezember, 06:42 GMT

    Heathrow International Airport


    Kara erwartete ihn am Fuß der Treppe, die zur offenen Tür des Learjets führte. Sie stand da, versperrte den Weg und deutete mit spitzem Finger auf den Urheber ihrer Wut.


    Ihre Stimme klang scharf. »Ich möchte Ihnen klipp und klar sagen, Dr. Crowe, dass Sie an Bord dieses Jets nichts zu sagen haben. Auch wenn Sie es geschafft haben, sich irgendwie in diese Expedition einzuschleichen, auf meine Einladung sind Sie auf jeden Fall nicht hier.«


    »Das habe ich schon an dem herzlichen Empfang gespürt, den Ihre Bande Firmenanwälte mir bereitet hat«, erwiderte der Amerikaner und zog sich den Matchsack höher auf die Schulter. »Hätte gar nicht geglaubt, dass ein paar Anzüge einen solchen Aufstand machen können.«


    »Und was hat es geholfen? Sie sind trotzdem hier.«


    Wie schon zuvor lieferte er auch jetzt keine Erklärung, warum die US-Regierung so versessen darauf war, dass er und seine Partnerin an dieser Expedition nach Oman teilnahmen. Aber plötzlich waren unüberwindliche Hindernisse aufgetaucht: finanzielle, juristische, sogar diplomatische. Und die ganze Sache wurde noch komplizierter durch den Medienzirkus um den versuchten Diebstahl.


    Kara war immer davon ausgegangen, dass sie einen beträchtlichen Einfluss hatte – aber der verblasste im Vergleich zu dem Druck, der aus Washington auf die Expedition ausgeübt wurde. Die Vereinigten Staaten hatten bedeutende Interessen in Oman. Drei Wochen lang hatte sie versucht, die von ihnen aufgestellten Hindernisse zu umgehen, aber solange sie nicht kooperierte, wurde aus dieser Reise nichts.


    Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht auch Zugeständnisse erreicht hatte.


    »Von jetzt an«, sagte sie bestimmt, »stehen Sie unter unserem Kommando.«


    »Verstanden.«


    Diese knappste aller Antworten verärgerte Kara noch mehr. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als den Weg freizumachen.


    Doch er blieb stehen. »So muss es ja nicht laufen. Wir arbeiten in dieser Sache nicht gegeneinander, Lady Kensington. Wir suchen beide dasselbe.«


    Sie kniff die Brauen zusammen. »Und was könnte das sein?«


    »Lösungen … Lösungen für Rätsel.« Er starrte sie mit diesen durchdringenden blauen Augen an, die zwar unerforschlich, aber nicht kalt waren. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie attraktiv er war. Nicht attraktiv wie ein Model, sondern eher von einer weltweisen Männlichkeit, die nicht aufgesetzt wirkte. Seine langen Haare waren glatt, auf seinen Wangen zeigte sich schon um sechs in der Früh ein Fünf-Uhr-Schatten. Sie roch sein Rasierwasser, herb moschusartig mit einer Spur Balsam. Oder war es einfach nur sein Geruch?


    Kara behielt ihre ausdruckslose Miene und ihren sachlichen Tonfall bei. »Und für welches Rätsel suchen Sie die Lösung, Dr. Crowe?«


    Er zuckte mit keiner Wimper. »Dasselbe könnte ich Sie fragen, Lady Kensington. Welchem Rätsel sind Sie auf der Spur? Da steckt doch sicher mehr dahinter als ein rein akademisches Interesse an alten Gräbern.«


    Kara runzelte noch heftiger die Stirn, und ihre Augen blitzten. Präsidenten multinationaler Konzerne krochen unter einer solchen Musterung zu Kreuze. Painter Crowe jedoch ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen.


    Schließlich setzte er sich in Bewegung und stieg die Gangway zum Lear hinauf – allerdings nicht, ohne noch eine letzte, kryptische Bemerkung anzufügen: »Wie es aussieht, haben wir beide Geheimnisse, die wir bewahren wollen … zumindest für den Augenblick.«


    Sie sah ihm nach, wie er die Gangway hochstieg.


    Hinter Painter Crowe folgte seine Kollegin: Dr. Coral Novak. Sie war groß und muskulös und trug einen eleganten grauen Hosenanzug. Sie hatte einen ähnlichen Matchsack mit persönlichen Dingen auf der Schulter. Die Koffer und Gerätschaften der Wissenschaftler waren bereits eingeladen. Ihr Blick wanderte neugierig am Rumpf des Jets entlang.


    Karas Stirnrunzeln verfolgte die beiden, als sie im Inneren verschwanden. Obwohl sie behaupteten, nur Wissenschaftler zu sein, die im Auftrag der Regierung arbeiteten, war das Militärische an ihnen doch unverkennbar: die drahtige Sportlichkeit, die harten Augen, die scharfen Bügelfalten. Sie bewegten sich synchron, im Einklang, der eine als Vorhut, die andere als Rückendeckung. Wahrscheinlich waren sie sich dessen gar nicht bewusst.


    Und dann durfte man diese Schlacht im Museum nicht vergessen. Kara hatte einen detaillierten Bericht erhalten: der Mord an Ryan Fleming, der versuchte Diebstahl des eisernen Herzens. Ohne die Intervention dieses Paars wäre es verloren gewesen. Obwohl Dr. Crowe sich ganz offensichtlich als etwas ausgab, das er nicht war, stand sie in seiner Schuld – und nicht nur wegen der Sicherheit des Artefakts. Als die Terminaltür aufging, schaute sie hinüber.


    Safia zog ein Gepäckstück hinter sich her und lief auf den Lear zu. Ohne die Anwesenheit der beiden Amerikaner im Museum hätte Safia mit Sicherheit nicht überlebt.


    Dennoch hatte ihre Freundin diese Nacht nicht unbeschadet überstanden. Die Gewalt, das Blutvergießen, der Tod Flemings hatten in Safia etwas zerbrochen. Plötzlich wehrte sie sich nicht mehr gegen ihre Teilnahme an dieser Expedition. Über die Gründe für ihren Sinneswandel sprach Safia offensichtlich nicht gern. Ihre einzige Erklärung war eine knappe Antwort: Es ist nicht mehr wichtig.


    Safia erreichte den Jet. »Bin ich die Letzte?«


    »Alle anderen sind schon an Bord.« Kara griff nach ihrem Gepäck.


    Safia schnappte sich die Tasche und hob sie hoch. »Die trage ich selber.«


    Kara sagte nichts. Sie wusste, was die Tasche enthielt. Das eiserne Herz, geschützt in einer gummierten Spritzgussform. Safia ließ keinen anderen in die Nähe – nicht, um es zu schützen, sondern als wäre es eine Last, die sie tragen musste. Seine Blutschuld war allein die ihre. Ihre Entdeckung, ihre Verantwortung.


    Schuldbewusstsein umschattete ihre Freundin wie ein Trauerschleier. Ryan Fleming war ihr Freund gewesen. Und er war vor ihren Augen ermordet worden. Nur wegen eines Eisenbrockens, den Safia entdeckt hatte.


    Mit einem Seufzen folgte sie Safia die Treppe hoch.


    Es war wieder wie in Tel Aviv.


    Damals konnte niemand Safia trösten … und jetzt war es nicht anders.


    An der Tür blieb Kara stehen und schaute noch einmal hinüber zu dem Dunst über London im milchigen Licht der aufgehenden Sonne. Sie suchte in ihrem Herzen nach einem Abschiedsschmerz. Aber sie fand nichts außer Sand. Das hier war nicht ihr wahres Zuhause. War es nie gewesen.


    Sie wandte London den Rücken zu und stieg ein.


    Ein Mann in Uniform beugte sich aus der Flugzeugtür. »Ma’am, wir haben vom Tower Starterlaubnis. Wir können, wenn Sie wollen.«


    Sie nickte. »Sehr gut, Benjamin.«


    Während hinter ihr die Tür verriegelt wurde, betrat sie die Hauptkabine. Der Lear war nach ihren persönlichen Bedürfnissen eingerichtet worden. Vier intime Sitzgruppen aus Leder und poliertem Walnussholz bildeten das Zentrum. Frische Blumen steckten in Vasen aus Waterford-Kristallglas, die auf den Beistelltischen befestigt waren. Eine lange Mahagonibar, eine Antiquität aus Liverpool, stand, gut bestückt, am hinteren Ende der Kabine. Hinter der Bar führte eine Doppelfalttür in Karas privates Arbeits- und Schlafzimmer.


    Sie gestattete sich ein selbstzufriedenes Lächeln, als sie Painter Crowes hochgezogene Augenbrauen beim Betrachten der Kabine sah. Ganz offensichtlich war er bei seinem Physikergehalt einen solchen Luxus nicht gewohnt, auch wenn die Arbeit für die Regierung ihm zusätzliche Einkünfte bescherte. Der Butler der Maschine brachte ihm einen Drink. Mineralwasser mit Eis, wie es aussah. Sein Glas klimperte, als er sich umdrehte.


    »Was … keine in Honig gerösteten Erdnüsse?«, murmelte er im Vorübergehen. »Ich dachte, wir fliegen erster Klasse.«


    Ihr Lächeln wurde schal, als er durch die Kabine ging und sich neben Dr. Novak setzte. Respektloser Mistkerl …


    Auch alle anderen nahmen ihre Plätze ein, als der Pilot den Start ankündigte. Safia saß alleine. Ihr Doktorand, Clay Bishop, saß bereits angeschnallt auf der anderen Seite der Kabine, das Gesicht gegen ein Fenster gepresst. Er trug Kopfhörer, die mit einem iPod auf seinem Schoß verbunden waren, und interessierte sich nicht für seine Umgebung.


    Da alles bereit war, ging Kara zur Bar. Ihr gewohnter Drink wartete bereits auf sie: ein gekühltes Glas Chardonnay. Er kam von St. Sebastian, einem französischen Weingut. An ihrem sechzehnten Geburtstag hatte man Kara ihren ersten Schluck gestattet, am Morgen des Jagdausflugs. Seitdem erhob sie jeden Morgen ihrem Vater zu Ehren ein Glas. Sie schwenkte das Weinglas und atmete das frische Bouquet ein, ein Hauch von Pfirsich und Eiche. Auch nach so vielen Jahren brachte dieser Geruch sie sofort zu diesem Morgen zurück, der so viel versprechend begonnen hatte. Sie konnte das Lachen ihres Vaters hören, das Schreien der Kamele in der Entfernung, das Flüstern des Windes bei Sonnenaufgang.


    So dicht dran jetzt … nach so langer Zeit …


    Sie trank langsam und spülte die lästige Trockenheit aus ihrem Mund. In ihrem Kopf sirrte die überscharfe Klarheit der beiden Pillen, die sie gleich nach dem Aufstehen vor zwei Stunden eingenommen hatte. Als sie das Glas hob, spürte sie das leichte Zittern ihrer Finger an den Lippen. Man sollte verschreibungspflichtige Medikamente nicht mit Alkohol mischen. Aber es war ja nur das eine Glas Chardonnay. Und das war sie ihrem Vater schuldig.


    Sie senkte das Glas und merkte, dass Safia sie beobachtete. Ihr Gesicht war unergründlich, aber aus ihren Augen sprach Besorgnis. Kara begegnete ihrem Blick und schaute sie unverwandt an. Schließlich wandte Safia sich ab, um zum Fenster hinauszusehen.


    Sie hatten keine Worte des Trostes füreinander. Nicht mehr.


    Die Wüste hatte ihnen einen Teil ihres Lebens, einen Teil ihres Herzens gestohlen. Und nur da draußen in den Dünen konnten sie sie wiederfinden.
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    Maskat, Oman


    Omaha stürmte durch die Tür des Ministeriums für das Nationale Erbe.


    Die zurückschwingende Tür hätte seinen Bruder Danny, der hinter ihm herlief, beinahe ins Gesicht getroffen. »Omaha, beruhige dich.«


    »Verdammte Bürokraten …« Er setzte seine Tirade draußen auf der Straße fort. »Hier braucht man sogar ’ne beschissene Genehmigung, um sich den Hintern abzuwischen.«


    »Du hast doch, was du wolltest«, sagte Danny in besänftigendem Tonfall.


    »Hat aber den ganzen verdammten Vormittag gedauert. Und diese Genehmigung, Benzin an Bord der Rover mitzuführen – um beschissenes Benzin mitzuführen! –, haben wir nur gekriegt, weil Adolf bin Arschloch sein verdammtes Mittagessen wollte!«


    »Beruhige dich.« Danny fasste ihn am Ellbogen und zog ihn zum Bordstein. Man drehte sich bereits nach ihnen um.


    »Und Safia … Karas Maschine landet in …«, Omaha schaute auf die Uhr, »… in gut einer Stunde.«


    Danny winkte einem Taxi. Ein weißer Mercedes kam von einem nahen Taxistand zu ihnen herüber. Danny öffnete die Tür und schob Omaha hinein. Die Limousine war zum Glück klimatisiert. Mittag in Maskat, und das Thermometer zeigte bereits vierzig Grad.


    Der kühle Innenraum besänftigte seine Erregung ein wenig. Er beugte sich vor und klopfte an die Plexiglasscheibe zwischen Fahrer und Fond. »Seeb-Flughafen.«


    Der Fahrer nickte und zwängte sich, ohne zu blinken, in den mittäglichen Verkehrsstrom.


    Omaha ließ sich neben seinen Bruder in den Sitz sinken.


    »Ich habe dich noch nie so nervös gesehen«, sagte Danny.


    »Was redest du da? Nervös? Ich bin stinksauer.«


    Danny schaute zum Fenster hinaus. »Ach ja … und dass du deine Exverlobte Wiedersehen wirst, ist dir heute Morgen nicht auf den Magen geschlagen.«


    »Safia hat damit nichts zu tun.«


    »Ja-ja.«


    »Ich habe keinen Grund, nervös zu sein.«


    »Red dir das nur weiter ein.«


    »Halt’s Maul.«


    »Halt doch du das Maul.«


    Omaha schüttelte den Kopf. Seit ihrer Ankunft vor zwei Wochen hatten beide zu wenig Schlaf abbekommen. Tausend und ein Detail mussten erledigt werden, wenn man in so kurzer Zeit eine Expedition organisieren wollte: Genehmigungen, Papierkram, Sicherheitspersonal und Arbeiter engagieren, Fahrzeuge mieten, die Freigabe für den Luftstützpunkt Thumrait einholen, Trinkwasser, Benzin, Waffen, Salz und Chemietoiletten kaufen. Und das alles lastete einzig und allein auf den Dunn-Brüdern.


    Die Schwierigkeiten in London hatten Karas Ankunft verzögert. Wenn Kara wie geplant hier gewesen wäre, wäre alles viel glatter gelaufen. Lady Kensington wurde verehrt in Oman, als Mutter Teresa der Philanthropie. Überall im Land trugen Museen, Krankenhäuser, Schulen und Waisenhäuser Gedenktafeln mit ihrem Namen darauf. Die Aktivitäten ihres Konzerns hatten dem Land und seinen Menschen viele lukrative Verträge – für Öl, Mineralien und Frischwasser – eingebracht.


    Aber nach dem Vorfall im Museum hatte Kara die beiden Brüder gebeten, sich bedeckt zu halten und ihren Namen nur zu erwähnen, wenn es unbedingt nötig war.


    Also schluckte Omaha jede Menge Aspirin.


    Das Taxi verließ das Geschäftsviertel von Maskat und schlängelte sich durch die schmalen Straßen vor den steinernen Mauern der alten Stadt. Sie folgten einem mit Tannen beladenen Lastwagen, der eine Spur trockener Nadeln hinter sich herzog.


    Weihnachtsbäume. In Oman.


    Das moslemische Land hatte sich derart dem Westen geöffnet, dass es sogar Weihnachten feierte. Diese Haltung Omans war vorwiegend das Verdienst des Oberhaupts der Monarchie, Sultan Qaboos bin Said. Nach seiner Ausbildung in England hatte der Sultan sein Land der Welt geöffnet, seinen Untertanen Bürgerrechte gewährt und die Infrastruktur modernisiert.


    Der Taxifahrer schaltete das Radio an. Bach strömte aus den Bose-Lautsprechern. Die Lieblingsmusik des Sultans. Gemäß einem königlichen Erlass durfte mittags nur klassische Musik gespielt werden. Omaha schaute auf die Uhr. Genau zwölf.


    Er schaute zum Fenster hinaus. König müsste man sein.


    Danny meldete sich zu Wort. »Ich glaube, wir werden verfolgt.«


    Omaha schaute zu seinem Bruder, um zu sehen, ob er einen Witz machte.


    Danny drehte sich um und sah zum Rückfenster hinaus. »Der graue BMW, vier Autos hinter uns.«


    »Bist du sicher?«


    »Es ist ein BMW«, sagte Danny bestimmt. Sein kleiner Bruder – ein Möchtegern-Yuppie, der von allem fasziniert war, was in Deutschland hergestellt wurde – kannte sich mit Autos aus. »Ich habe das Auto ein Stückchen entfernt von unserem Hotel entdeckt, und dann noch einmal an der Einfahrt zum Parkplatz des Naturkundemuseums.«


    Omaha kniff die Augen zusammen. »Könnte Zufall sein … dasselbe Modell, anderes Auto.«


    »Fünf-vierzig-i. Chromfelgen als Sonderausstattung. Getönte Scheiben. Sogar …«


    »Du brauchst ihn mir nicht zu verkaufen. Ich glaube dir«, unterbrach Omaha ihn.


    Doch wenn sie wirklich verfolgt wurden, stellte sich nur eine einzige Frage: Warum?


    Er dachte zurück an das Blutvergießen und die Gewalt im British Museum. Sogar hier hatten die Zeitungen darüber berichtet. Kara hatte ihm eingeschärft, so vorsichtig wie irgend möglich zu sein und sich bedeckt zu halten. Er beugte sich vor. »Fahren Sie die Nächste rechts«, sagte er auf Arabisch, weil er hoffte, so die Verfolger entweder abzuschütteln oder aber die Bestätigung zu bekommen, dass sie tatsächlich verfolgt wurden.


    Der Fahrer ignorierte ihn und fuhr geradeaus weiter.


    Omaha verspürte eine leichte Panik. Er zog am Türgriff. Verschlossen.


    Sie fuhren an der Abzweigung zum Flughafen vorbei.


    Noch immer kam Bach aus den Lautsprechern.


    Er riss noch einmal am Türgriff.


    Mist.
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  Über dem Mittelmeer


  Safia starrte in das Buch auf ihrem Schoß, doch die Zeilen verschwammen. Seit einer halben Stunde hatte sie nicht mehr umgeblättert. Ihre Nerven lagen bloß vor Anspannung. Ihre Schultermuskeln verkrampften sich, und ein dumpfer Kopfschmerz verursachte ein Ziehen in den Zähnen.


  Sie schaute zum Fenster hinaus in den sonnenhellen blauen Himmel. Eine riesige leere Leinwand. Es war, als würde sie ein Leben verlassen und auf ein zweites zueilen.


  Was in vielerlei Hinsicht ja auch stimmte.


  Sie ließ London hinter sich, ihre Wohnung, die Steinmauern des British Museum, alles, was sie in diesen vergangenen zehn Jahren als Sicherheit betrachtet hatte. Aber diese Sicherheit hatte sich als Illusion erwiesen, so zerbrechlich, dass sie in einer einzigen Nacht zerstört werden konnte.


  Wieder einmal hatte sie Blut an den Händen. Wegen ihrer Arbeit.


  Ryan …


  Safia konnte das kurze Aufblitzen von Überraschung in seinen Augen nicht vergessen, als diese Kugel ihn aus dem Leben riss. Auch Wochen danach verspürte sie noch den Drang, sich immer wieder das Gesicht zu waschen, manchmal sogar mitten in der Nacht. Mit Kernseife und Wasser. Doch nichts konnte die Erinnerung an das Blut wegwaschen. Und obwohl Safia natürlich wusste, dass die Sicherheit Londons nur eine Illusion war, war die Stadt doch zu ihrem Zuhause geworden. Sie hatte dort Freunde, Kollegen, einen Lieblingsbuchhändler, ein Kino, das alte Filme spielte, ein Café, das einen perfekten Karamell-Cappuccino servierte. Ihr Leben war von den Straßen und Zügen Londons umrissen.


  Und dann war da noch Billie. Safia hatte ihren Kater bei Julia, einer pakistanischen Botanikerin, die unter ihr wohnte, in Pflege geben müssen. Vor ihrer Abreise hatte sie dem Kater Versprechen ins Ohr geflüstert, Versprechen, die sie zu halten hoffte.


  Trotzdem machte Safia sich Sorgen, Sorgen, die ihr tiefstes Innerstes anrührten. Ein Teil ihrer Ängste war unerklärlich, nur eine überwältigende dunkle Vorahnung. Aber die meisten waren es nicht. Sie sah sich in der Kabine um. Was, wenn sie alle endeten wie Ryan, zuerst im Leichenschauhaus und dann begraben auf einem kalten Friedhof beim ersten Schnee dieses Winters.


  Damit kam sie einfach nicht zurecht.


  Schon der Gedanke daran ließ ihre Eingeweide zu Eis erstarren. Das Atmen fiel ihr schwer. Die Hände zitterten. Safia kämpfte gegen die aufsteigende Panik an, als sie das vertraute Herandrängen spürte. Sie konzentrierte sich aufs Atmen, auf die Außenwelt, um sich nicht mehr mit ihrer verängstigten Mitte beschäftigen zu müssen.


  Das eintönige Brummen der Triebwerke hatte alle anderen in der Kabine dazu verleitet, ihre Rückenlehnen zu verstellen und während des Flugs nach Süden ein wenig Schlaf nachzuholen. Sogar Kara hatte sich in ihre Privaträume zurückgezogen – aber nicht, um zu schlafen. Gedämpftes Flüstern drang durch die Türen. Kara bereitete ihre Ankunft vor und klärte noch letzte Details. Schlief sie eigentlich überhaupt noch?


  Ein Geräusch ließ Safia den Kopf drehen. Painter Crowe stand neben ihrem Sessel, als wäre er aus dem Nichts aufgetaucht. Er hatte ein großes Glas Eiswasser in einer Hand und hielt ihr mit der anderen einen winzigen Kristallschwenker mit einer braunen Flüssigkeit hin. Bourbon, dem Geruch nach. »Trink das.«


  »Ich mag so früh keinen …«


  »Trink’s einfach. Nicht nur nippen. Kippen.«


  Sie hob die Hand und nahm das Glas, mehr aus Angst, der Schnaps könnte verschüttet werden, denn weil sie große Lust darauf gehabt hätte. Bis auf ein kurzes Dankeschön nach ihrer Rettung hatten sie seit dieser Blutnacht nicht mehr miteinander gesprochen.


  Er setzte sich neben sie und deutete auf das Glas. »Na los.«


  Sie widersprach nicht, sondern hob das Glas und trank. Die Flüssigkeit brannte in der Kehle, stieg ihr in die Nase und breitete sich als feurige Wärme in ihrem Bauch aus. Sie reichte ihm den Schwenker zurück.


  Er gab ihr stattdessen das Glas mit Wasser. »Mineralwasser mit Zitrone. In kleinen Schlucken.«


  Sie umfasste das Glas mit beiden Händen und nippte.


  »Besser?«


  Sie nickte. »Mir geht’s gut.«


  Er drehte ihr den Kopf zu und betrachtete sie. Sie hielt den Blick abgewandt, starrte auf seine ausgestreckten Beine. Er legte sie an den Knöcheln übereinander und zeigte dabei seine Socken. Schwarze Argyles.


  »Es war nicht deine Schuld«, sagte er.


  Sie erstarrte. War ihr Schuldbewusstsein so offensichtlich? Sie spürte, wie ihr eine verlegene Röte ins Gesicht stieg.


  »Wirklich nicht«, fuhr er fort. Seinem Tonfall fehlte das Besänftigende der anderen, die sie mit Allgemeinplätzen zu trösten versuchten: Kollegen, Freunde, sogar der Polizeipsychologe. Painters Stimme klang völlig sachlich.


  »Ryan Fleming. Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Nicht mehr.«


  Sie schaute ihn kurz an und dann sofort wieder weg. Sie spürte seine Hitze, wie den Bourbon, Whiskey-warm und männlich. »Ryan wäre nicht dort gewesen … wenn … wenn ich nicht so spät noch gearbeitet hätte.«


  »Blödsinn.«


  Die Derbheit aus seinem Mund überraschte sie.


  Painter fuhr fort. »Mr. Fleming war im Museum, um uns zu überwachen. Coral und mich. Seine Anwesenheit in dieser Nacht hatte nichts mit dir oder deiner Entdeckung des Artefakts zu tun. Gibst du uns die Schuld?«


  Ein kleiner Teil von ihr tat es. Dennoch schüttelte Safia den Kopf, da sie wusste, wer letztendlich die Schuld trug. »Die Diebe waren hinter dem Herzen her, meiner Entdeckung.«


  »Und ich bin mir sicher, das war nicht der erste versuchte Diebstahl im Museum. Ich meine mich an den mitternächtlichen Diebstahl einer etruskischen Büste vor gerade einmal vier Monaten zu erinnern. Die Diebe schnitten ein Loch ins Dach.«


  Safia hielt den Kopf gesenkt.


  »Ryan war der Sicherheitschef und tat nur seine Pflicht. Er kannte die Risiken.«


  Obwohl sie noch nicht völlig überzeugt war, lockerte sich der Knoten in Safias Eingeweiden ein wenig. Aber vielleicht war es ja auch nur der Alkohol.


  Sie spürte seine Hand auf ihrer.


  Sie zuckte zusammen, aber der Amerikaner zog die Hand nicht zurück. Stattdessen nahm er ihre Hand zwischen die seinen, und seine Berührung war warm nach dem kalten Glas Mineralwasser. »Lady Kensington mag nicht sehr erfreut über unsere Teilnahme an der Expedition sein, aber ich möchte dir nur sagen, dass du nicht allein bist. Wir stehen die Sache gemeinsam durch.«


  Safia nickte langsam und zog dann ihre Hand zurück, weil ihr diese vertraute Geste, diese Aufmerksamkeit eines Mannes, den sie kaum kannte, unangenehm war. Dennoch schob sie die Hand unter ihre andere, um die Wärme zu bewahren.


  Er lehnte sich zurück, vielleicht weil er ihr Unbehagen spürte. In seinen Augen funkelte unverkrampfte Belustigung. »Häng dich einfach an uns dran … Dass du verdammt gut hängen kannst, weiß ich ja inzwischen.«


  Safia stellte sich vor, wie sie vom Museumsdach baumelte. Wie musste sie nur ausgesehen haben! Unwillkürlich zuckte ein kleines Lächeln um ihre Lippen, das erste seit dieser Schreckensnacht.


  Painter betrachtete sie, und seine Miene schien zu bedeuten: Na also! Er stand auf. »Ich sollte jetzt versuchen, ein bisschen zu schlafen … und das solltest du auch.«


  Das schien ihr jetzt plötzlich im Bereich des Möglichen. Sie schaute ihm nach, wie er über den Kabinenteppich lautlos zu seinem Sitz ging. Während ihr Lächeln langsam erlosch, berührte sie ihre Wange mit einem Finger. Die Wärme des Bourbon glühte noch immer in ihr und half ihr, ihre Mitte zu finden. Wie konnte etwas so Einfaches eine solche Erleichterung bringen?


  Aber Safia spürte, dass es weniger der Alkohol als die Freundlichkeit war. Sie hatte ganz vergessen, wie das war. Es war schon zu lange her. Nicht mehr seit … seit …
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  Omaha lehnte sich weit in seinem Sitz zurück, zog die Knie an und trat noch einmal gegen die Trennscheibe zwischen dem Fond und dem Fahrer. Doch seine Tritte zeigten keine Wirkung. Es war, als würde er gegen Stahl treten. Schusssicheres Glas. Frustriert rammte er den Ellbogen gegen das Seitenfenster.


  Gefangen. Entführt.


  »Sie verfolgen uns noch immer«, sagte Danny und nickte in die Richtung des BMW, der ihnen in fünfzig Meter Abstand folgte. Auf Vorder- und Rücksitzen waren schattenhafte Gestalten zu erkennen.


  Das Taxi fuhr durch eine Wohngegend aus Stein-und-Stuck-Häusern, die alle in verschiedenen Weißtönen gestrichen waren. Die Reflexion des Sonnenlichts war blendend hell.


  Das andere Auto behielt den Abstand bei.


  Omaha schaute wieder nach vorne. »Leyh?«, blaffte er auf Arabisch. »Warum?«


  Der Fahrer beachtete sie weiterhin nicht. Stoisch und stumm bahnte er sich einen Weg durch die engen Straßen.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Omaha. »Und auf den Straßen unser Glück versuchen.«


  Danny hatte seine Aufmerksamkeit der Tür zugewandt und musterte die Seitenverkleidung. »Ton coupe-ongles, Omaha.« Sein Bruder sprach Französisch, damit der Fahrer ihre Unterhaltung nicht verstand. Danny streckte die Hand aus, aber so, dass der Fahrer es nicht sehen konnte.


  Omaha wühlte in seiner Hosentasche. Was wollte Danny denn mit seinem coupe-ongles anstellen? Mit seinem Nagelknipser? Er fragte auf Französisch: »Hast du vor, uns hier rauszuschnippeln?«


  Danny schaute ihn nicht an, sondern antwortete mit gesenktem Kopf: »Der Mistkerl da vorne hat uns hier eingesperrt, indem er die Kindersicherung aktiviert hat.«


  »Und?«


  »Also benutzen wir dieselben Sicherheitsvorrichtungen, um hinauszukommen.«


  Omaha zog den Nagelknipser aus der Tasche. Er hing an seinem Schlüsselbund. Er gab ihn Danny, der ihn in der Hand verschwinden ließ.


  »Was hast du …«


  Danny legte den Finger an die Lippen, öffnete den Knipser und klappte die winzige Nagelfeile heraus. »In Zeitschriften wird viel über die Empfindlichkeit der Sicherheitssysteme bei Mercedes berichtet. Man muss sogar vorsichtig sein, wenn man die Abdeckung löst.«


  Abdeckung?


  Bevor er die Frage laut stellen konnte, fragte Danny: »Wann willst du den Versuch wagen?«


  Jetzt sofort wäre gut, dachte Omaha. Vor ihnen tauchte eben ein großer Suk auf, ein Markt unter freiem Himmel. »Da vorne wäre perfekt. Wir könnten zwischen den Ständen untertauchen. Und die Typen im BMW abschütteln.«


  Danny nickte. »Halt dich bereit.« Er richtete sich auf und lehnte sich zurück. Die Nagelfeile brachte er unauffällig unter einer Plakette mit der Aufschrift SRS in Stellung.


  Safety Restraint System.


  »Airbags?«, fragte Omaha und vergaß dabei völlig, Französisch zu sprechen.


  »Seitenairbags«, bestätigte Danny. »Wenn auch nur einer davon aktiviert wird, werden automatisch alle Türverriegelungen gelöst, damit Retter von außen Zugang zum Fahrzeug haben.«


  »Also willst du …«


  »Wir sind schon fast am Suk«, zischte Danny.


  Wegen des Gewimmels rund um den Markt bremste der Fahrer vor dem Eingang ab.


  »Jetzt«, murmelte Omaha.


  Danny rammte die Nagelfeile unter die SRS-Plakette und fuhrwerkte wüst hin und her, wie ein Zahnarzt, der mit einem hartnäckigen Backenzahn kämpft.


  Nichts passierte.


  Die Limousine glitt am Markt vorbei und wurde wieder schneller.


  Leise fluchend drehte Danny den Kopf ein Stückchen der Tür zu. Ein Fehler. Mit lautem Knall schoss der Airbag heraus und traf Danny so heftig ins Gesicht, dass sein Kopf nach hinten schnellte.


  Ein Alarmsignal gellte durchs Auto. Der Fahrer bremste.


  Danny blinzelte und hielt sich die Nase. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


  Omaha hatte keine Zeit, sich das genauer anzusehen. Er beugte sich über seinen Bruder und riss am Türgriff. Das Schloss klickte, die Tür schwang auf.


  Omaha schubste Danny. »Raus!«, schrie er.


  Benommen kippte Danny, von seinem Bruder angeschoben, aus dem Rücksitz. Die beiden landeten auf der Straße und überschlugen sich ein paar Mal. Das langsamer werdende Auto rollte noch ein Stück und blieb dann ganz stehen.


  Omaha rappelte sich auf und riss Danny mit einem Arm hoch. Die Angst verlieh ihm zusätzliche Kraft. Sie waren nur wenige Schritte vom Markteingang entfernt.


  Aber der BMW raste heran – und kam vor dem Markt schlitternd und mit quietschenden Reifen zum Stehen.


  Omaha rannte los, mit Danny im Schlepptau.


  Drei Türen gingen auf. Dunkle, maskierte Gestalten sprangen heraus. Pistolen blitzten silbrig im Licht. Ein Gewehr schwang durch die Luft.


  Omaha erreichte den Rand des Suks und stieß eine Frau mit einem Korb voller Brot und Früchte beiseite. Laibe und Datteln flogen hoch in die Luft.


  »’tschuldigung«, murmelte er und sauste in den Markt. Danny folgte ihm auf den Fersen, das Gesicht voller Blut.


  Sie rannten den Mittelgang entlang. Der Suk war das reinste Labyrinth. Rieddächer beschirmten Karren und Stände, beladen mit Ballen von Seide und Kaschmirtuch, Pyramiden aus Granatäpfeln und Pistazien, geeisten Kisten mit Krabben und Weißfisch, Fässern mit eingelegtem Gemüse und Kaffeebohnen, Bunden frisch geschnittener Blumen, Bergen von Fladenbroten, Haufen von Trockenfleisch. Die Luft war rauchig von den Talgöfen und schwer von Gewürzen, die in den Augen brannten. Einige Gassen stanken nach Ziegen und Schweiß. In anderen duftete es schwer und süß. Weihrauch und Honig.


  Und in diesem Labyrinth drängten sich Massen von Menschen aus ganz Arabien und darüber hinaus. Gesichter jeder Hautfarbe huschten vorbei, die Augen weit aufgerissen, einige verschleiert, andere nicht. Stimmen schwirrten in arabischen Dialekten, Hindi und Englisch.


  Omaha floh mit Danny durch das Gewirr und den Lärm, mal nach links, mal rechts, mal in Schlangenlinien, dann wieder geradeaus. Waren die Verfolger hinter ihnen? Vor ihnen? Er wusste es nicht. Er konnte nichts anderes tun, als in Bewegung zu bleiben.


  Aus der Entfernung drang das Aajuu-Aajuu der omanischen Polizei durch die Kakophonie. Hilfe nahte – aber konnten sie lange genug durchhalten, um in ihren Genuss zu kommen?


  Omaha schaute sich um, als sie eine lange, schmale, gerade Gasse entlangrannten. Am anderen Ende tauchte ein bewaffneter Maskierter auf und drehte suchend den Kopf in alle Richtungen. Er war leicht zu entdecken, da die Leute in alle Richtungen davonstoben und um ihn herum Platz machten. Er schien die Polizei zu hören. Auch für ihn wurde die Zeit knapp.


  Omaha hatte nicht vor, es ihm einfach zu machen. Während er Danny hinter sich herzog, ließ er sich von der flüchtenden Menge mittreiben. Sie bogen um eine Ecke und tauchten in einen Stand, der Weidenkörbe und Tonkrüge verkaufte. Der Besitzer warf nur einen Blick auf Dannys blutiges Gesicht und versuchte, sie wieder hinauszuscheuchen.


  Es war einiges an Verhandlungsgeschick nötig, um hier Zuflucht zu finden.


  Omaha riss seine Brieftasche heraus und legte eine Reihe Fünzig-Rial-Scheine aus. Insgesamt zehn. Der Verkäufer warf einen Blick auf die Scheine, ein Auge zugekniffen. Handeln oder nicht handeln? Omaha streckte bereits die Hand aus, um die Scheine wieder einzusammeln, aber der Händler stoppte ihn.


  »Khalas!«, sagte der alte Mann mit einer zustimmenden Handbewegung. Abgemacht.


  Omaha duckte sich hinter einen Korbstapel. Danny kauerte sich in den Schatten eines großen irdenen Kessels. Er war so groß, dass sein Bruder sich darin hätte verstecken können. Danny kniff sich die Nase mit zwei Fingern zusammen, um die Blutung zu stoppen.


  Omaha spähte in die Gasse hinaus. Das Trappeln von Sandalen und das Rascheln von Kaftanen ebbten nach einer Weile ab. Ein Mann kam um die Ecke, das maskierte Gesicht schaute hastig in alle Richtungen. Die Polizeisirenen näherten sich dem Suk. Der Bewaffnete legte den Kopf schief, wie um die Richtung zu bestimmen, aus der sie kamen. Er würde die Verfolgung aufgeben müssen oder eine Verhaftung riskieren.


  Omaha fasste wieder Zuversicht.


  Bis sein Bruder nieste.
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  Landeanflug


  Der Lear kreiste über dem Wasser und bereitete sich auf den Sinkflug auf den Seeb International Airport vor. Safia schaute zu dem kleinen Fenster hinaus. Die Stadt Maskat breitete sich unter ihr aus. Eigentlich waren es ja drei Städte, die von Hügeln in verschiedene Distrikte unterteilt wurden.


  Der älteste Teil, mit dem sprechenden Namen Altstadt, kam in Sicht, als der Jet nach rechts schwenkte. Steinmauern und uralte Gebäude säumten eine weit ausladende Sichel aus blauem Wasser, deren weißer Sandstrand von Dattelpalmen gesprenkelt war. Umgeben von der alten Stadtmauer samt ihren Toren, beherbergte dieses Viertel den Alam-Palast und die dramatisch aufragenden Steinfestungen von Mirani und Jalai.


  Erinnerungen legten sich über alles, was sie sah, fein und zart wie die Reflexionen im glatten Wasser der Bucht. Lange vergessene Erlebnisse wurden wieder lebendig: wie sie mit Kara durch die schmalen Gassen lief, der erste Kuss im Schatten der Stadtmauern, der Geschmack von Kardamombonbons, der Besuch des Sultanspalasts, bei dem sie in ihrem neuen thob vor Aufregung zitterte.


  Safia überlief ein Schauer, der nichts mit der Klimatisierung der Kabine zu tun hatte. Heimat und Heimatland verschmolzen in ihrem Kopf. Tragödie und Freude.


  Als dann die Maschine den Flughafen anvisierte, verschwand die Altstadt, und Matrah kam in Sicht – zusammen mit dem Hafen der Stadt. Auf der einen Seite der Docks ankerten moderne Containerschiffe, auf der anderen die schlanken, einmastigen Dhauen, die uralten Segelschiffe Arabiens.


  Safia betrachtete die stolze Linie aus hölzernen Masten und gefalteten Segeln, die in starkem Kontrast standen zu den Ungetümen aus Stahl und Dieselmotoren. Dieser Kontrast war mehr als alles andere typisch für ihr Heimatland: das Alte und das Moderne, miteinander vermischt und doch auf immer getrennt.


  Der dritte Teil Maskats war der am wenigsten interessante. Zwischen der Altstadt mit dem Hafen und den Hügeln im Hinterland erhob sich Ruwi, das moderne Geschäftszentrum, die Handelsmetropole Omans. Hier befanden sich auch Karas Konzernbüros.


  Der Kurs des Flugzeugs hatte Safias und Karas Leben nachgezeichnet, von der Altstadt nach Ruwi, von ausgelassenen Kinderspielen auf den Straßen zu einem Leben, das von Konzernbüros und staubigen Museen beschränkt war.


  Und jetzt die Gegenwart.


  Die Landepiste kam näher. Safia lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Die anderen Passagiere schauten zum Fenster hinaus.


  Clay Bishop saß auf der anderen Seite der Kabine. Sein Kopf bewegte sich im Takt mit dem Stück, das gerade auf seinem iPod lief. Seine Sonnenbrille rutschte ihm immer wieder auf die Nasenspitze, und er musste sie hochschieben. Er trug seine gewohnte Uniform: Jeans und T-Shirt.


  Vor Clay saßen dicht aneinander gelehnt Painter und Coral und schauten zum selben Fenster hinaus. Sie sprachen leise miteinander. Sie deutete, und er nickte und kämpfte mit einer abstehenden Haarsträhne, die sich beim Schlafen aufgestellt hatte.


  Kara schob die Tür zu ihrer privaten Suite auf und stand auf der Schwelle.


  »Wir landen gerade«, sagte Safia. »Du solltest dich setzen.«


  Kara tat das zwar mit einem Fingerschnippen ab, ließ sich aber doch in den leeren Sitz neben Safia sinken. Sie schnallte sich nicht an.


  »Ich kann Omaha nicht erreichen«, sagte sie als Einleitung.


  »Was?«


  »Er geht nicht an sein Handy. Tut es wahrscheinlich absichtlich.«


  Das ist aber untypisch für Omaha, dachte Safia. Er konnte manchmal stur sein, aber wenn es um die Arbeit ging, war er höchst professionell. »Der hat bestimmt einfach nur sehr viel zu tun. Du hast ihn ja ziemlich auf dem Trockenen sitzen lassen. Du weißt doch, wie empfindlich und engstirnig die Kulturattachés in Maskat sein können.«


  Kara machte ihrer Verärgerung Luft. »Wehe, der ist nicht am Flughafen.«


  Safia fiel auf, wie groß ihre Pupillen in dem hellen Licht waren. »Wenn er gesagt hat, dass er da ist, dann ist er auch da.«


  Kara schaute sie mit fragend hochgezogener Augenbraue an. »Mr. Zuverlässig?«


  Safia spürte einen Stich, in ihrem Herzen stritten sich zwei Gefühle. Instinktiv wollte sie ihn verteidigen, wie sie es früher getan hatte. Aber die Erinnerung an den Ring, den sie ihm zurückgegeben hatte, schnürte ihr die Kehle zusammen. Die Tiefe ihres Schmerzes hatte er nicht verstanden.


  Aber wer konnte das auch?


  Sie musste sich zusammennehmen, um nicht zu Painter hinüberzuschauen.


  »Du solltest dich besser anschnallen«, riet sie Kara.
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  Dannys Niesen war laut wie ein Schuss und schreckte ein Taubenpaar in einem Käfig im Nachbarstand auf. Flügel schlugen gegen Bambusstangen.


  Omaha sah, wie der bewaffnete Maskierte sich ihrem Stand zudrehte und auf sie zukam. Nur einen Meter entfernt hielt sich Danny die Hand vor Mund und Nase und duckte sich noch tiefer hinter den großen irdenen Kessel. Blut lief ihm in Strömen übers Kinn. Omaha verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen und spannte die Muskeln, bereit zum Sprung. Ihre einzige Chance lag in der Überraschung.


  Die Polizeisirenen jaulten jetzt schon sehr schrill, da sie nicht mehr weit vom Markt entfernt waren. Wenn sich Danny nur eine Minute länger hätte beherrschen können …


  Der Bewaffnete hatte das Gewehr im Anschlag und bewegte sich in leicht geduckter Haltung, ein erfahrener Kämpfer. Omaha ballte die Hände zu Fäusten. Er würde die Waffe nach oben wegschlagen und dann einen tiefen Satz auf die Beine des Bewaffneten zu machen müssen.


  Bevor er sich bewegen konnte, tauchte der Besitzer aus den Tiefen des Stands auf. Mit der einen Hand bewegte er einen Fächer, mit der anderen schnäuzte er sich.


  »Hasasaeeya«, murmelte er und verfluchte seinen Heuschnupfen, während er ein paar Körbe über Omahas Kopf gerade richtete. Er tat überrascht, als er den Bewaffneten bemerkte, riss die Hände in die Höhe, sodass der Fächer durch die Gegend flog, und wich zurück.


  Der Bewaffnete fluchte leise und winkte den alten Mann mit seiner Waffe nach hinten.


  Er gehorchte, zog sich hinter eine niedrige Verkaufstheke zurück und bedeckte den Kopf mit den Händen.


  Aus der Richtung des Suk-Eingangs waren quietschende Bremsen zu hören, und Sirenen jaulten. Die omanische Polizei war angekommen.


  Der Bewaffnete schaute in diese Richtung und tat dann das Einzige, was ihm noch übrig blieb. Er ging zu dem großen Kessel, hinter dem Danny sich versteckte, und schob seine Waffe hinein. Nach einem schnellen Blick in die Runde riss er sich auch die Maske herunter und warf sie ebenfalls hinein. Und dann verschwand die Gestalt mit wehendem sandfarbenem Umhang in den Tiefen des Marktes. Allem Anschein nach wollte er im Menschengewimmel des Suks untertauchen.


  Aber Omaha hatte genau hingeschaut. Er hatte ihr Gesicht gesehen.


  Mokkafarbene Haut, tiefe braune Augen, eine tätowierte Träne unter dem linken Auge.


  Eine Beduinin.


  Nachdem Omaha zur Sicherheit einige Minuten hatte verstreichen lassen, verließ er sein Versteck. Danny krabbelte hinter dem Kessel hervor. Omaha half seinem Bruder auf.


  Auch der Besitzer zeigte sich wieder und strich seinen Kaftan mit den Händen glatt.


  »Shuk ran«, murmelte Danny unter seiner blutigen Nase hervor. Ein Dank an den Mann.


  Mit der für die Omani typischen Bescheidenheit zuckte der Mann nur die Achseln.


  Omaha zog noch einen Fünfzig-Rial-Schein aus der Tasche und hielt ihn dem Mann hin.


  Der Ladenbesitzer überkreuzte die Arme, sodass die Handflächen nach unten zeigten. »Khalas.« Man war sich bereits einig geworden. Jetzt noch einen neuen Preis auszuhandeln wäre eine Beleidigung. Stattdessen ging der alte Mann zu dem Korbstapel und nahm einen herunter. »Für dich«, sagte er. »Geschenk für eine hübsche Frau.«


  »Bi kam?«, fragte Omaha. Wie viel?


  Der Mann lächelte. »Für dich? Fünfzig Rial.«


  Omaha erwiderte das Lächeln, er wusste, dass der Mann ihn übers Ohr haute, aber er gab ihm den Schein trotzdem. »Khalas.«


  Während sie den Markt verließen und zum Eingang gingen, fragte Danny näselnd: »Warum zum Teufel wollten diese Kerle uns eigentlich kidnappen?«


  Omaha zuckte die Achseln. Offensichtlich hatte Danny ihren Gegner nicht so gut gesehen wie er. Keine Kerle … Mädchen. Jetzt, da er darüber nachdachte – so wie die anderen sich bewegten, hätten sie alle Frauen sein können.


  Omaha rief sich das Gesicht der Bewaffneten noch einmal in Erinnerung. Wie die Haut im Sonnenlicht schimmerte.


  Die Ähnlichkeit war unverkennbar.


  Sie hätte Safias Schwester sein können.


  7


  Altstadt


  2. Dezember, 17:34

  Seeb International Airport


  Painter ging hinter dem holpernden Karren mit dem Gepäck und der Ausrüstung her. Die Hitze des Asphalts schien den ganzen Sauerstoff aus der Luft zu brennen und nur eine schwere Feuchtigkeit zu hinterlassen, die die Lunge versengte. Painter wedelte mit der Hand vor dem Gesicht. Nicht um sich zu kühlen, sondern einfach, um die Luft zu verwirbeln, sodass er atmen konnte.


  Wenigstens waren sie jetzt wieder in Bewegung. Drei Stunden hatten sie im Jet ausharren müssen wegen der erhöhten Sicherheitsvorkehrungen nach der versuchten Entführung eines Mitarbeiters von Kara Kensington. Offensichtlich war die Angelegenheit jetzt so weit geklärt, dass man sie aussteigen ließ.


  Coral ging neben ihm und musterte wachsam die Umgebung. Die einzigen Hinweise, dass die Hitze des späten Nachmittags irgendeine Auswirkung auf seine Partnerin hatte, waren die winzigen Schweißperlen auf ihrer glatten Haut. Ihre weißblonden Haare hatte sie mit einem beigen Tuch bedeckt, das Safia ihr gegeben hatte, eine omanische Kopfbedeckung namens lihaf.


  Painter kniff die Augen zusammen und schaute nach vorne.


  Die tief stehende Sonne zauberte schimmernde Luftspiegelungen auf das Flugfeld und brach sich grell auf jeder Oberfläche, sogar dem trist grauen Gebäude, auf das ihre Gruppe zuging. Omanische Zollbeamte in blauen Uniformen begleiteten den Trupp, während eine kleine, vom Sultan geschickte Delegation links und rechts von ihnen ging.


  Letztere waren prächtig gekleidet in der traditionellen Tracht omanischer Männer: ein weißes, kragenloses Gewand mit langen Ärmeln, genannt dishdasha, und darüber ein schwarzer Umhang mit einem Besatz aus goldener und silberner Stickerei. Außerdem trugen sie Baumwollturbane in verschiedenen Mustern und Farben sowie silberverzierte Ledergürtel. Am Gürtel hatte jeder Mann eine Scheide mit dem khanjar, dem traditionellen Dolch. In diesem Fall handelte es sich um Saidi-Dolche, aus reinem Silber oder Gold, ein Statussymbol – die Rolex unter den omanischen Messern.


  Kara, mit Safia und ihrem Doktoranden im Schlepptau, befand sich noch immer in erregter Diskussion mit diesen Männern. Dem Anschein nach wurde das Vorausteam der Expedition, Dr. Omaha Dunn und sein Bruder, von der Polizei festgehalten. Noch immer waren nicht alle Details der vereitelten Entführung geklärt.


  »Ist mit Danny alles in Ordnung?«, fragte Safia auf Arabisch.


  »Es geht ihm gut, meine Dame«, erwiderte einer aus der Delegation. »Blutige Nase, sonst nichts. Ich kann Ihnen versichern, dass er bereits versorgt wurde.«


  Kara sprach den Delegationsleiter an. »Wie schnell können wir aufbrechen?«


  »Seine Majestät, Sultan Qaboos, hat sich persönlich um Ihren Transport nach Salalah gekümmert. Es wird keine weiteren Zwischenfälle mehr geben. Wenn wir nur früher gewusst hätten, dass Sie persönlich die Expedition begleiten …«


  Kara winkte ab. »Kif, Kif«, sagte sie nur auf Arabisch. Unwichtig. »Wenn es nur keine Verzögerungen mehr gibt.«


  Eine leichte Verbeugung war die Antwort. Dass der Offizielle Karas scharfe Erwiderung nicht als Beleidigung nahm, sprach Bände, was Lady Kensingtons Einfluss in Oman anging.


  Von wegen bedeckt halten, dachte Painter. Er wandte nun seine Aufmerksamkeit Karas Freundin zu. In ihren Augenwinkeln zeigten sich Sorgenfältchen. Sie hielt ihr Handgepäck mit beiden Händen umklammert und weigerte sich, die Tasche mit ihrer antiken Fracht auf den Gepäckkarren zu legen.


  Dennoch leuchtete ein entschlossenes Funkeln aus ihren Augen, aber vielleicht waren es auch nur die Reflexionen der goldenen Tupfen in ihren smaragdgrünen Augen. Painter dachte daran, wie sie am Glasdach des Museums gehangen hatte. Er spürte einen Kraftquell in ihr, tief versteckt zwar, aber dennoch vorhanden. Sogar das Land hier schien dies anzuerkennen. Die Sonne, die sonst grell von allem anderen in Oman abstrahlte, glänzte auf ihrer Haut, als würde sie sie willkommen heißen, und tauchte ihr Gesicht in Bronze. Ihre zuvor etwas verdeckte Schönheit leuchtete hier strahlender, wie ein Edelstein in einer perfekten Fassung.


  Schließlich erreichte die Gruppe die private Ankunftshalle, und Türen öffneten sich in eine kühle Oase klimatisierten Komforts. Auf Anordnung der Abgesandten des Sultans wurden die Zollformalitäten schnellstens erledigt. Auf die Pässe wurde nur ein flüchtiger Blick geworfen, Visa wurden eingestempelt – und dann wurden die fünf auf zwei schwarze Limousinen verteilt: Safia, ihr Doktorand und Kara in die eine, Coral und Painter in die andere.


  »Wie’s aussieht, legt man keinen großen Wert auf unsere Gesellschaft«, bemerkte Painter, als er mit seiner Partnerin in die Stretchlimousine einstieg.


  Er ließ sich auf die Rückbank fallen. Coral setzte sich neben ihn.


  Vorne auf dem Beifahrersitz spielte ein fleischiger Ire den Leibwächter. Er trug deutlich sichtbar eine große Pistole in einem Schulterhalfter. Painter fielen außerdem zwei Begleitfahrzeuge auf – eins vor Karas Limousine, das zweite hinter ihnen. Offensichtlich war nach dieser Entführung Sicherheit oberstes Gebot.


  Painter zog ein Handy aus einer Tasche. Das Gerät enthielt einen durch Signalzerhackung geschützten Satellitenchip, der Zugriff auf den DOD-Computer ermöglichte, und außerdem eine Sechzehn-Megapixel-Digitalkamera mit Flash-Upload und -Download.


  Man sollte nie ohne das Ding aus dem Haus gehen.


  Er zog den kleinen Hörknopf heraus und steckte ihn sich ins ’ Ohr. Ein kleines Mikrofon klemmte an dem Kabel vor seinen Lippen. Er wartete, bis das Satellitentelefon ein codiertes Begrüßungssignal übermittelt hatte, das einmal um den Globus wanderte und dann eine ganz bestimmte Person erreichte.


  »Commander Crowe«, antwortete schließlich eine Stimme. Es war Dr. Sean McKnight, sein direkter Vorgesetzter und Chef von Sigma.


  »Sir, wir sind in Maskat gelandet und jetzt auf dem Weg zum Kensington-Grundstück. Ich melde mich, um zu erfahren, ob Sie schon irgendwelche Erkenntnisse über den Angriff auf das Vorausteam haben.«


  »Uns liegt bereits der vorläufige Polizeibericht vor. Wurden von der Straße weggeschnappt. Falsches Taxi. Klingt wie eine typische versuchte Entführung für Lösegeld. Ziemlich häufige Form der Kapitalbeschaffung in dieser Gegend.«


  Doch Painter hörte den Zweifel in McKnights Stimme. Zuerst die Geschichte im Museum, und jetzt das. »Glauben Sie, dass das etwas mit der Geschichte in London zu tun haben könnte?«


  »Es ist noch zu früh, um das zu sagen.«


  Painter sah wieder die geschmeidige Gestalt vor sich, die über die Museumsmauer verschwand. Noch immer spürte er das Gewicht von Cassandras SIG Sauer in seiner Hand. Zwei Tage nach ihrer Verhaftung in Connecticut war sie aus dem Gewahrsam verschwunden. Der Polizeitransporter, der sie zum Flughafen bringen sollte, wurde überfallen, zwei Männer kamen ums Leben, und Cassandra Sanchez machte sich aus dem Staub. Painter hätte nie gedacht, dass er sie wiedersehen würde. Aber was hatte sie mit dieser ganzen Sache zu tun? Und warum?


  McKnight fuhr fort: »Admiral Rector hat sich, was die Informationsbeschaffung angeht, mit der NSA zusammengeschlossen. In ein paar Stunden wissen wir mehr.«


  »Sehr gut, Sir.«


  »Commander, ist Dr. Novak bei Ihnen?«


  Painter drehte sich zu Coral um, die zum Fenster hinausschaute. Ihr Blick war unergründlich, aber er war sicher, dass sie sich die Umgebung einprägte. Nur für alle Fälle. »Ja, Sir. Sie ist hier.«


  »Sagen Sie ihr, dass die Wissenschaftler in Los Alamos in der Probe des meteoritischen Eisens, das Sie im Museum gefunden haben, zerfallendes Uran nachweisen konnten.«


  Painter erinnerte sich an ihre Besorgnis wegen der Messwerte der Probe.


  »Außerdem stützen sie ihre Hypothese, dass die Strahlung des Uranzerfalls tatsächlich als eine Art nuklearer Zeitzünder fungieren könnte, der die Antimaterie langsam destabilisiert, bis sie auf einen Stromschlag reagiert.«


  Painter setzte sich auf und sagte: »Dr. Novak hat darüber hinaus die Vermutung angestellt, dass diese Destabilisierung auch in der Hauptquelle der Antimaterie passieren könnte, falls eine solche existiert.«


  »Genau. Die Wissenschaftler in Los Alamos haben unabhängig voneinander dieselbe Sorge zum Ausdruck gebracht. Insofern ist Zeit nun in Ihrer Mission ein entscheidender Faktor. Zusätzliche Ressourcen wurden bereits zugeteilt. Wenn es eine solche Hauptquelle gibt, muss sie schnell gefunden werden, sonst ist alles verloren.«


  »Verstanden, Sir.« Painter sah die Ruine des Museumsflügels vor sich, die mit dem Stahlgitter verschmolzenen Knochen des Wachmanns. Wenn es eine Hauptader dieser Antimaterie gab, dann konnte es sein, dass der Verlust über den rein wissenschaftlichen deutlich hinausging.


  »Was mich zum letzten Punkt bringt. Commander. Wir haben tatsächlich eine wichtige Information, die Ihre Operation betrifft. Von NOAA. Sie berichten von einem großen Sturmsystem, das sich im südlichen Irak zusammenbraut und nach Süden zieht.«


  »Gewittersturm?«


  »Sand. Es wurden Windgeschwindigkeiten von neunzig Stundenkilometern gemessen. Ein echter Knaller. Legt eine Stadt nach der anderen lahm, weht Dünen über Straßen. Die NASA bestätigt seine Route in Richtung Oman.«


  Painter zwinkerte. »NASA bestätigt? Wie groß ist …«


  »So groß, dass er aus dem Weltraum zu erkennen ist. Ich übermittle Ihnen die Satellitendaten.«


  Painter schaute auf den Digitalmonitor des Telefons. Der Bildschirm füllte sich Zeile um Zeile von oben nach unten. Es war eine Echtzeit-Wetterkarte des Mittleren Ostens und der Arabischen Halbinsel. Die Detailgenauigkeit war erstaunlich: die Küstenlinie, das von Wolken gesprenkelte Blau des Meeres, winzige Städte. Außer dort, wo ein großer, verschwommener Fleck den Persischen Golf säumte. Er sah aus wie ein Hurrikan, nur über dem Festland. Eine riesige, rötlich braune Welle reichte sogar in den Golf hinein.


  »Meteorologische Vorhersagen gehen davon aus, dass der Sturm auf dem Weg nach Süden an Stärke und Größe zunimmt«, berichtete McKnight, während sich auf dem Monitor ein neues Bild aufbaute. Der Fleck des Sandsturms fegte über eine Küstenstadt. »Es gibt Gerüchte, dass sich dort draußen ein Jahrhundertsturm zusammenbraut. Ein Hochdrucksystem über dem Arabischen Meer produziert tückische Monsunwinde, die über dem Leeren Viertel in eine Tiefdruckrinne gezogen werden. Der Sandsturm wird die südlichen Wüsten wie ein Güterzug treffen, dann wird er hochgerissen und erhält von den Monsunwinden zusätzliche Nahrung, woraus sich ein Mega-Sturmsystem entwickelt.«


  »O Gott.«


  »Für eine Weile ist da draußen dann die Hölle los.«


  »Wie sieht es zeitlich aus?«


  »Der Sturm sollte die Grenze zu Oman übermorgen erreichen. Und gegenwärtige Schätzungen gehen davon aus, dass das Sturmsystem zwei oder drei Tage lang stabil bleibt.«


  »Was die Expedition verzögert.«


  »So kurz wie irgend möglich.«


  Painter hörte den Befehl hinter den Worten des Direktors. Er hob den Kopf und schaute zur ersten Limousine. Eine Verzögerung. Kara Kensington würde das ganz und gar nicht gefallen.
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  »Beruhige dich«, sagte Safia.


  Sie hatten sich alle im Garten des Innenhofs der Kensington-Residenz versammelt. Die hohen Kalksteinmauern mit bröckelndem Putz stammten aus dem sechzehnten Jahrhundert wie auch die idyllischen Rankenfreskos, die überwölbte Landschaften und Seeansichten einrahmten. Vor drei Jahren hatten Restaurationsarbeiten die Fresken in ihrer ursprünglichen Pracht wiederhergestellt. Nun sah Safia das Resultat zum ersten Mal mit eigenen Augen. Kunsthandwerker des British Museum hatten sich um die Detailarbeit hier vor Ort gekümmert, während Safia von London aus mit Digitalkameras und Internet alles überwacht hatte.


  Die Fotos wurden der Opulenz der Farben nicht gerecht. Die blauen Pigmente stammten von zermahlenen Muschelschalen, die roten aus gepresster Färberwurzel, wie schon damals im sechzehnten Jahrhundert.


  Safia wandte sich nun dem Garten selbst zu, in dem sie in ihrer Kindheit gespielt hatte. Gebrannte rote Fliesen bildeten Pfade zwischen erhöhten Rosenbeeten, sauber geschnittenen Hecken und kunstvoll arrangierten Immergrüngewächsen. Ein englischer Garten, ein Stückchen Großbritannien mitten in Maskat. Einen Kontrast dazu bildeten jedoch vier große Palmen, eine in jeder Ecke, die mit ihren ausladenden Kronen große Teile des Gartens beschatteten.


  Erinnerungen legten sich über die Wirklichkeit, ausgelöst vom Duft des Kletterjasmins und dem tieferen, sandigen Aroma der Altstadt. Geister wehten über die gesprenkelten Fliesen, Schattenspiele der Vergangenheit.


  In der Mitte des Hofs plätscherte hell ein traditioneller omanischer Fliesenbrunnen mit einem achteckigen, spiegelnden Becken. Früher schwammen und plantschten Safia und Kara an besonders heißen und staubigen Tagen in dem Becken, was Karas Vater allerdings nicht sehr gerne sah. Noch immer konnte Safia sein belustigtes Gepolter hören, das von den Gartenmauern widerhallte, wenn er von einer Aufsichtsratssitzung zurückkehrte und sie in dem Brunnen fand. Ihr seht aus wie zwei gestrandete Seehunde. Aber manchmal zog sogar er seine Schuhe aus und watete zu ihnen hinein.


  Kara ging an dem Brunnen vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Die Verärgerung in ihren Worten brachte auch Safia wieder in die Gegenwart zurück. »Zuerst Omahas Abenteuer … jetzt das verdammte Wetter. Wenn wir dann endlich einmal unterwegs sind, weiß halb Arabien von unserer Exkursion, und wir haben keinen Augenblick mehr Ruhe.«


  Safia folgte ihr und überließ das Entladen der Fahrzeuge den anderen. Painter Crowe hatte die schlechten meteorologischen Neuigkeiten gleich bei seiner Ankunft verkündet. Sein Gesicht war dabei neutral geblieben. »Schade, dass man sich gutes Wetter nicht kaufen kann«, hatte er ironisch geendet. Es schien ihm Spaß zu machen, Kara aufzustacheln. Aber nach all den Hindernissen, die Kara aufgebaut hatte, um die beiden Amerikaner von einer Teilnahme an der Expedition abzubringen, konnte Safia es ihm nicht verdenken.


  Am überwölbten Eingang zu dem alten Palast, ein zweistöckiges Gebäude aus behauenem und gefliestem Kalkstein, holte Safia Kara ein. Die oberen Stockwerke waren mit überdachten Balkonen geschmückt, die auf reich verzierten Säulen ruhten. Meerblaue Fliesen zierten alle Innenflächen der Balkone, was nach der sengenden Hitze entspannend kühl wirkte.


  Kara schien in ihrer Heimkehr keinen Trost zu finden, das Gesicht wirkte angespannt, die Kiefermuskeln traten vor.


  Safia berührte ihren Arm und fragte sich, wie viel von ihrer Gereiztheit Frustration war und wie viel durch ihre Abhängigkeit bedingt. »Der Sturm ist nicht das Problem«, beruhigte sie ihre Freundin. »Wir hatten doch vor, zuerst nach Salalah zu reisen, um Nabi Imrans Grab zu untersuchen. Ich bin mir sicher, wir sind mindestens eine Woche dort.«


  Kara atmete tief durch. »Trotzdem, diese Geschichte mit Omaha. Ich hatte gehofft, zu viel Aufmerksamkeit vermeiden zu können …«


  Unruhe am Tor unterbrach sie. Die beiden Frauen drehten sich um.


  Ein omanisches Polizeiauto hielt mit Blinklicht, aber ohne Sirene neben den beiden Limousinen. Zwei Männer stiegen aus.


  »Wenn man vom Teufel spricht …«, murmelte Kara.


  Safia fiel es plötzlich schwer, zu atmen, die Luft war dick geworden.


  Omaha …


  Plötzlich schien die Zeit langsamer zu vergehen, der dumpfe Schlag des Herzens in ihren Ohren bestimmte das Tempo. Sie hatte gedacht, sie könnte sich länger vorbereiten, sich wieder eingewöhnen, sich auf die Begegnung einstellen.


  Kara legte ihr eine Hand auf den Rücken, um sie zu ermutigen. »Das schaffst du schon«, flüsterte sie.


  Omaha wartete auf seinen Bruder, und dann gingen die beiden zwischen den schwarzen Limousinen hindurch. Dannys Gesicht zeigte zwei schwarz-blau verfärbte Augen, die Nase war geschient und bandagiert. Omaha führte seinen Bruder am Ellbogen. Er trug einen blauen Anzug, das Sakko über den freien Arm gehängt, das weiße Hemd war bis zu den Ellbogen aufgekrempelt und fleckig vor Schmutz und getrocknetem Blut. Sein Blick blieb kurz auf Painter Crowe hängen, er musterte ihn von Kopf bis Fuß. Dann grüßte er ihn mit einem argwöhnischen Nicken.


  Omaha schaute in Safias Richtung. Er riss die Augen auf, und seine Schritte wurden langsamer. Einen Atemzug lang erstarrte sein Gesicht, dann flackerte ein zögerliches Lächeln auf und setzte sich schließlich fest. Er strich sich eine sandblonde Strähne aus der Stirn, als könnte er seinen Augen nicht trauen.


  Seine Lippen formten ihren Namen, und beim zweiten Versuch sprach er ihn laut aus. »Safia … mein Gott.« Er räusperte sich, ließ seinen Bruder zurück und eilte zu ihr.


  Bevor sie ihn davon abhalten konnte, breitete er die Arme aus und zog sie an sich, fiel fast gegen sie. Er roch nach Salz und Schweiß, vertraut wie die Wüste. Er drückte sie fest. »Schön, dich zu sehen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie zögerte, ob sie seine Umarmung erwidern sollte.


  Er richtete sich auf und trat einen Schritt zurück, bevor sie sich entscheiden konnte. Seine Wangen waren leicht gerötet.


  Safia brachte kein Wort heraus. Eine Bewegung hinter Omahas Schulter erregte ihre Aufmerksamkeit.


  Mit einem leicht gequälten Lächeln trat Danny neben seinen Bruder. Er sah aus, als wäre er zusammengeschlagen worden.


  Safia, die froh war um die Ablenkung, fuhr sich mit der Hand an die Nase. »Ich … ich dachte, sie ist nicht gebrochen?«


  »Nur ein Knickbruch«, beruhigte er sie, mit einem leichten Nebraska-Akzent in der Stimme, wie frisch von der Farm der Familie. »Die Schiene ist nur zum Schutz.« Sein Blick wanderte zwischen Omaha und Safia hin und her, und nun begann auch er zu lächeln.


  Eine gewisse Verlegenheit machte sich breit.


  Da kam Painter dazu, die Rechte ausgestreckt. Er stellte sich vor und gab den beiden Brüdern die Hand. Nur kurz zuckte sein Blick zu Safia, wie um sich zu versichern, dass mit ihr alles in Ordnung war. Sie merkte, dass er für sie Zeit herausschinden wollte, damit sie sich sammeln konnte.


  »Das ist meine Partnerin, Dr. Coral Novak, Physikerin an der Columbia.«


  Danny nahm Haltung an und schluckte sichtlich, während er sie verstohlen musterte. Er sprach zu schnell. »Dort habe ich mein Diplom gemacht. An der Columbia, meine ich.«


  Coral warf Painter einen schnellen Blick zu, als suche sie seine Erlaubnis zu sprechen. Es gab kein sichtbares Signal, aber sie sprach trotzdem. »Die Welt ist klein.«


  Danny öffnete den Mund, überlegte es sich dann anders und schloss ihn wieder. Sein Blick folgte der Physikerin, als sie zur Seite trat.


  Clay Bishop kam hinzu. Safia stellte ihn den beiden vor, froh um die Ablenkung, die die Förmlichkeiten ihr boten. »Und das ist mein Doktorand, Clay Bishop.«


  Er nahm Omahas Hand in seine beiden und schüttelte sie heftig. »Sir, ich habe Ihren Essay über persische Handelsrouten in der Zeit von Alexander dem Großen gelesen. Ich hoffe, ich bekomme einmal Gelegenheit, mit Ihnen über Ihre Forschungen an der iranisch-afghanischen Grenze zu sprechen.«


  Omaha wandte sich an Safia und Kara. »Hat er mich eben ›Sir‹ genannt?«


  Kara unterbrach die Vorstellungen und winkte alle zu dem überwölbten Palasteingang. »Es sind für euch alle Zimmer vorbereitet, ihr könnt euch also vor dem Abendessen erfrischen und danach entspannen.« Sie ging voraus in den Palast, und ihre modischen Fendi-Absätze klapperten über uralte Fliesen. »Aber macht es euch nicht zu gemütlich. In vier Stunden brechen wir auf.«


  »Noch ein Flug?«, fragte Clay Bishop und konnte dabei ein Stöhnen kaum verbergen.


  Omaha legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nicht unbedingt. Ein Gutes hatte diese unerfreuliche Geschichte heute Nachmittag.« Er nickte in Karas Richtung. »Es ist schön, Freunde an höherer Stelle zu haben, vor allem Freunde mit netten Spielzeugen.«


  Kara begegnete seinem Blick mit einem Stirnrunzeln. »Ist alles arrangiert?«


  »Vorräte und Ausrüstung wurden umgeleitet.«


  Safia schaute zwischen den beiden hin und her. Auf der Fahrt hierher hatte Kara hektisch mit Omaha, dem britischen Konsulat und Sultan Qaboos’ Stab telefoniert. Was das Ergebnis auch sein mochte, es schien Kara weniger zu freuen als Omaha.


  »Was ist mit den Phantomen?«, fragte Kara.


  »Sie erwarten uns dort«, sagte Omaha mit einem Nicken.


  »Phantome?«, fragte Clay.


  Bevor jemand antworten konnte, erreichten sie einen Gang, der in den Südflügel, den Gästeflügel, führte.


  Kara nickte einem wartenden Butler zu, britisches Urgestein, ganz in Schwarzweiß, die Haare pomadisiert, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Henry, könnten Sie unseren Gästen bitte ihre Zimmer zeigen?«


  Ein steifes Nicken. »Jawohl, Ma’am.« Seine Augen funkelten ein bisschen, als er Safia sah, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos. Henry war schon seit Safias Kindheit Butler in dieser Residenz. »Hier entlang, bitte.«


  Die Gruppe folgte ihm.


  Kara rief ihnen nach. »Das Abendessen wird in dreißig Minuten auf der oberen Terrasse serviert.« Es klang mehr wie ein Befehl als wie eine Einladung.


  Safia setzte sich in Bewegung, um den anderen zu folgen.


  »Was machst du denn?«, fragte Kara und fasste sie am Arm. »Deine alten Zimmer wurden gelüftet und für dich hergerichtet.«


  Sie wandte sich dem Haupthaus zu.


  Unterwegs schaute Safia sich um. Es hatte sich kaum etwas verändert. In vieler Hinsicht war dieses Anwesen ebenso sehr Museum wie Residenz. Ölgemälde hingen an den Wänden, Vorfahren der Kensingtons, die bis ins vierzehnte Jahrhundert zurückreichten. Mitten im Zimmer stand ein massiver alter Mahagoni-Esstisch, ein Import aus Frankreich, wie auch der sechsarmige Baccarat-Kronleuchter darüber. Safia hatte hier ihren zwölften Geburtstag gefeiert. Sie erinnerte sich an Kerzen, Musik, festliche Stimmung. Und Gelächter. Gelächter hatte es immer gegeben. Ihre Schritte hallten hohl, als sie den langen Saal durchquerte.


  Kara führte sie in den privaten Familienflügel.


  Mit fünf Jahren war Safia aus dem Waisenhaus hierher gezogen. Es war das erste Zimmer, das sie je für sich alleine hatte … und ein eigenes Bad. Trotzdem brachte sie die meisten Nächte mit Kara in deren Zimmer zu, wo sie von einer Zukunft tuschelten, die nie kam.


  Vor der Tür blieben sie stehen.


  Plötzlich drückte Kara sie fest an sich. »Es ist so schön, dass du wieder zu Hause bist.«


  Safia erwiderte die herzliche Umarmung und spürte plötzlich das Mädchen hinter der Frau, ihre liebste und älteste Freundin. Zu Hause. In diesem Augenblick glaubte sie es beinahe.


  Kara trat einen Schritt zurück. Im Schein der Wandleuchter strahlten ihre Augen. »Omaha …«


  Safia atmete tief durch. »Ich bin okay. Ich dachte, ich bin darauf vorbereitet, ihn zu sehen. Er hat sich nicht verändert.«


  »Das stimmt allerdings«, sagte Kara mit finsterer Miene.


  Safia lächelte und drückte ihre Freundin noch einmal. »Mir geht es gut … wirklich.«


  Kara öffnete die Tür. »Ich habe ein Bad einlaufen lassen, und im Schrank hängen frische Kleider. Ich seh dich dann beim Essen.« Sie wandte sich ab und ging den Gang entlang an ihrem alten Zimmer vorbei zu der Flügeltür aus Walnussholz, hinter der sich die Suite des Familienoberhaupts befand, die alten Räumlichkeiten ihres Vaters.


  Safia wandte sich ab und öffnete die Tür zu ihrem eigenen Quartier. Dahinter lag eine kleine Diele mit hoher Decke, die früher als Spielzimmer benutzt wurde, jetzt aber als Arbeitszimmer eingerichtet war. In diesem Zimmer hatte sie für die mündliche Prüfung ihrer Promotion gelernt. Es roch frisch nach Jasmin, ihre Lieblingsblume und ihr Lieblingsduft.


  Sie durchquerte die Diele zu dem dahinter liegenden Schlafzimmer. Das Bett mit dem Seidenbaldachin sah genauso aus wie damals vor so langer Zeit, als sie von hier weg und nach Tel Aviv gegangen war. Der Schmerz dieser Erinnerung legte sich ein wenig, als sie mit den Fingern über den Überwurf aus einer Kaschmir-Seide-Mischung strich. Ein Kleiderschrank stand am anderen Ende des Zimmers, neben dem Fenster, das auf einen schattigen, jetzt im Sonnenuntergang bereits düsteren Seitengarten hinausging. Die Beete waren ein wenig überwuchert, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Es gab sogar ein wenig Unkraut, und das löste in ihr ein Gefühl des Verlusts aus, das so tief ging, wie sie es nie erwartet hätte.


  Warum war sie zurückgekehrt? Warum war sie weggegangen?


  Sie schien die Vergangenheit nicht mit der Gegenwart in Verbindung bringen zu können.


  Das Tröpfeln von Wasser riss sie aus ihren Gedanken und zog sie ins angrenzende Badezimmer. Bis zum Abendessen war nicht mehr viel Zeit. Sie zog sich aus und ließ ihre Kleider auf den Boden fallen. Das Bad war eine in den Boden eingelassene, geflieste Wanne, tief, aber schmal. Wasserdampf stieg auf. Beinahe glaubte sie ein Wispern zu hören. Vielleicht kam es aber auch von der Schicht aus weißen Jasminblüten, die auf der Oberfläche trieb, der Ursprung des Dufts in den Zimmern.


  Der Anblick zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, voller Melancholie.


  Sie ging zur Wanne, und obwohl sie die Stufen im Wasser nicht sehen konnte, stieg sie ohne Zögern hinein, geführt von Instinkten aus der Vergangenheit, die vielleicht noch nicht völlig verdrängt waren. Sie glitt in die dampfende Wärme, sank bis zum Kinn hinein und lehnte sich gegen die Fliesen, sodass ihre Haare sich auf dem Wasser und den Blüten auffächerten.


  Etwas Tieferes als nur verspannte Muskeln lockerte und entspannte sich.


  Sie schloss die Augen.


  Zu Hause …
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  Der Wachmann patrouillierte in der Gasse, die Taschenlampe in der Hand, den Strahl auf den gepflasterten Weg gerichtet. Mit der anderen Hand riss er an der äußeren Kalksteinmauer der Kensington-Residenz ein Streichholz an. Knisternd loderte eine kleine Flamme auf. Doch er bemerkte die schwarz gekleidete Gestalt nicht, die sich in den tiefen Blätterschatten der Dattelpalme drückte, die die Mauer überragte.


  Das Licht fraß die Schatten, und beinahe hätte man sie entdeckt. Cassandra betätigte den Abzug ihres Wurfanker-Katapults. Das leise Geräusch des gut geölten Mechanismus wurde vom Bellen eines streunenden Hundes überdeckt, einem von vielen, die durch die Straßen Maskats liefen. In weichen Slippers lief sie die Wand hoch, gezogen von dem dünnen Stahl-Aluminium-Kabel, das sich nun wieder auf die Spule der pistolenähnlichen Abschussvorrichtung wickelte. Oben angekommen, nutzte sie den Schwung, um den ganzen Körper auf die Mauerkrone zu hieven, und lag dann flach da.


  Rasiermesserscharfe Glasscherben steckten in der Mauerkrone, um Eindringlinge abzuwehren. Doch gegen ihren schwarzen Kevlar-Overall und die Handschuhe konnten sie nichts ausrichten. Eine Scherbe spürte sie allerdings an ihrer rechten Schläfe. Ihre Maske verdeckte und schützte fast ihr ganzes Gesicht, bis auf einen schmalen Schlitz um die Augen. Eine reflexionsfreie Nachtsichtbrille klemmte ihr einsatzbereit auf der Stirn. Das Gerät konnte eine Stunde lang digitalisiertes Bildmaterial aufnehmen und war außerdem mit einer Mikro-Parabolantenne für einen Lauschangriff verbunden.


  Eine Eigenentwicklung von Painter Crowe.


  Der Gedanke erzeugte ein dünnes Lächeln. Die Ironie gefiel ihr. Des Mistkerls eigenes Werkzeug gegen ihn zu verwenden …


  Cassandra sah zu, wie der Wachmann um ein Mauereck verschwand. Sie löste den Wurfanker und befestigte ihn wieder an der Mündung des kompakten Schussapparats. Dann drehte sie sich auf den Rücken, entfernte die leere Luftdruckpatrone aus dem Griff und setzte eine neue ein. Anschließend drehte sie sich wieder um und kroch auf der splitterbewehrten Mauerkrone auf das Hauptgebäude zu.


  Die Außenmauer hatte keine Verbindung mit dem Palast, sondern umgab das Gebäude in einem Abstand von zehn Metern. Zwischen Mauer und Haus befanden sich kleinere Grünanlagen, einige als abgeschlossene, von Hecken gesäumte schattige Gärten mit Brunnen. Das Plätschern von Wasser drang zu ihr hoch, während sie weiter die Mauerkrone entlangkroch.


  Einige Stunden zuvor hatte sie sich das Anwesen mit einem Fernglas genau angesehen, um sicherzugehen, dass die Überwachungs- und Sicherheitsinformationen, die die Gilde ihr geliefert hatte, auch zutrafen. Nie würde sie sich auf schriftliche Informationen allein verlassen. Sie hatte persönlich jede Kameraposition, den Dienstplan der Wachen und den Grundriss des Palasts kontrolliert.


  Tief geduckt kroch sie unter den überhängenden Blättern einer anderen Palme nun langsamer auf einen hell erleuchteten Teil des Palasts zu. Ein kleiner Säulengang umrahmte Bogenfenster, die den Blick freigaben in einen langen Speisesaal. Auf dem Tisch flackerten in silbernen Schalen zu zarten Blumen geschnitzte Kerzen, andere steckten in kostbaren Kandelabern. Kristallglas und feines Porzellan reflektierten den Schein der Flammen. Vor dem Tisch standen Gestalten in Gruppen zusammen. Bedienstete eilten zwischen ihnen hin und her und füllten Wasser- und Weingläser nach.


  Flach auf dem Bauch liegend, um ihre Silhouette zu verstecken, schob Cassandra sich die Digitalbrille vor die Augen. Den Nachtsichtmodus aktivierte sie nicht, sondern stellte nur die Vergrößerung höher, um mehr Details mitzubekommen. In ihrem Ohrhörer schwirrte die verstärkte Unterhaltung, die wegen der Digitalisierung etwas blechern klang. Sie musste den Kopf sehr still halten, um die Parabolantenne auf die Unterhaltung zu fokussieren.


  Sie wusste, dass alle Beteiligten anwesend waren.


  Der schlaksige Doktorand, Clay Bishop, stand etwas verkrampft an einem der Fenster. Ein junges Dienstmädchen wollte ihm Wein nachgießen. Er schüttelte den Kopf. »La, shuk ran«, murmelte er. Nein danke.


  Hinter ihm probierten zwei Männer Häppchen von einem Tablett mit verschiedenen Vorspeisen, traditionelle omanische Gerichte, Stücke geschmorten Fleisches, Ziegenkäse, Oliven und Dattelspalten. Dr. Omaha Dunn und sein Bruder Daniel. Cassandra wusste über ihr knappes Entkommen vor wenigen Stunden Bescheid. Schlampige Arbeit von Seiten der Entführer.


  Dennoch betrachtete sie das Paar genau. Man sollte einen Gegner nie unterschätzen. Denn das hieß die Niederlage herausfordern. Die beiden konnten Stärken entwickeln, die zu beachten waren.


  Omaha kaute auf einem Olivenkern herum. »Als du in der Dusche warst«, sagte er, »habe ich mir den Wetterbericht in den Lokalnachrichten angesehen. Der Sandsturm hat Kuwait City lahm gelegt und eine Düne direkt über die High Street geschoben.«


  Der jüngere Bruder gab nur ein unverbindliches Murmeln von sich. Er schien dem älteren kaum zuzuhören. Sein Blick folgte einer großen Blonden, die eben am anderen Ende den Saal betrat.


  Coral Novak, Sigma-Agentin, ihre Nachfolgerin.


  Cassandra wandte die Aufmerksamkeit ihrer Gegnerin zu. Die Gelassenheit der Frau wirkte zu einstudiert, vor allem, wenn man bedachte, wie leicht sie sich im Museum hatte überrumpeln lassen, da sie nicht auf der Hut gewesen war. Cassandra kniff angewidert die Augen zusammen. Und sie meinen, die könnte meinen Platz an Painters Seite einnehmen? Eine, die noch so neu ist bei Sigma? Kein Wunder, dass sich einiges hatte ändern müssen.


  Direkt hinter der Frau tauchte Painter auf. Er trug eine schwarze Bundfaltenhose und ein schwarzes Hemd, formell und doch salopp. Sogar aus der Entfernung sah Cassandra, wie er den Raum musterte, voller Umsicht, und doch nur aus den Augenwinkeln heraus. Er schaute sich alles genau an, analysierte, kalkulierte.


  Ihre Finger umklammerten eine Scherbe auf der Mauer.


  Er hatte sie bloßgestellt, ihre Position in der Gilde gefährdet, sie gedemütigt. Sie war perfekt positioniert gewesen, jahrelang hatte sie ihre Rolle als führende Agentin kultiviert, das Vertrauen ihres Partners gewonnen … und am Ende vielleicht sogar etwas mehr als nur Loyalität.


  Wut ballte sich in ihrer Brust zusammen, die Galle stieg ihr hoch. Er hatte sie alles gekostet, hatte sie aus dem Rampenlicht vertrieben, hatte ihre Rolle auf Operationen beschränkt, die völlige Anonymität erforderten. Sie setzte sich wieder in Bewegung. Sie hatte einen Auftrag. Einen, der schon einmal von Painter vereitelt worden war, im Museum. Sie wusste, was auf dem Spiel stand.


  In dieser Nacht würde sie nicht versagen.


  Nichts würde sie stoppen.


  Cassandra kroch auf der Mauer zum entfernten Flügel des Palasts, auf ein einzelnes Licht in der Dunkelheit auf der Rückseite des Gebäudes zu. Sie richtete sich auf und lief das letzte Stück. Sie konnte nicht riskieren, ihr Opfer zu verpassen.


  Schließlich blieb sie vor einem Fenster stehen, das auf einen verwilderten Garten hinunterschaute. Durch das Fenster sah sie eine Frau in einer in den Boden eingelassenen Badewanne liegen. Cassandra kontrollierte die übrigen Zimmer. Leer. Sie lauschte. Kein einziges Geräusch.


  Zufrieden richtete Cassandra ihr Katapult auf einen Balkon über dem erleuchteten Fenster. Im linken Ohr hörte sie die Frau etwas murmeln. Es klang benommen, wie in einem Traum, ein erstickter Schrei. »Nein … nicht schon wieder …«


  Cassandra betätigte den Abzug. Der Anker schoss heraus und sauste durch die Luft, wobei er ein dünnes Stahlseil hinter sich herzog. Ein leises Zischen war zu hören. Der Anker segelte über die Balustrade des Balkons im zweiten Stock.


  Mit einem raschen Zug am Seil verklemmte sie die Haken und schwang sich dann von der Mauer in den darunter liegenden Garten. Laub raschelte leise im Wind. In einer nahen Gasse bellten Hunde. Sie landete, ohne einen Zweig zu zerbrechen, und drückte sich dann an die Wand neben dem Fenster. Mit einem Ohr lauschte sie, ob irgendwo Alarm ausgelöst wurde.


  Stille.


  Sie kontrollierte das Fenster. Es stand etwa einen Fingerbreit offen. Und dahinter murmelte die Frau in ihren Träumen.


  Perfekt.
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  Safia steht im Wartesaal eines großen Krankenhauses. Sie weiß, was passieren wird. Auf der anderen Seite sieht sie eine gebeugte Frau humpelnd den Saal betreten. Gesicht und Körper sind unter einer bhurka versteckt. Die Ausbuchtung unter der Kutte der Frau ist jetzt offensichtlich.


  … nicht wie damals.


  Safia will durch den Saal sprinten, um zu verhindern, was gleich passieren wird. Aber Kinder umringen sie, klammern sich an ihre Beine, greifen nach ihren Armen. Sie versucht, sie abzuwehren, aber sie schreien auf.


  Sie wird langsamer, weil sie unsicher ist, ob sie trösten oder weiterlaufen soll.


  Am anderen Ende verschwindet die Frau in der Menschenmenge vor der Anmeldung. Safia sieht sie nicht mehr. Aber die Stationsschwester hebt den Arm, deutet in Safias Richtung. Ihr Name wird ausgerufen.


  … wie damals.


  Die Menge teilt sich. Die Frau steht da wie aus sich selbst heraus leuchtend, engelhaft, den Umhang ausgebreitet wie Flügel.


  Nein, formen Safias Lippen. Sie hat keine Luft, um zu sprechen, zu warnen.


  Dann eine blendende Explosion, nur Licht, kein Geräusch.


  Augenblicke später hat sie ihr Augenlicht wieder, aber nicht ihr Gehör.


  Sie liegt auf dem Rücken, sieht stumme Flammen die Decke entlangrasen. Sie bedeckt ihr Gesicht gegen die Hitze, aber sie ist überall. Mit abgewandtem Kopf sieht sie lang hingestreckte Kinder, einige brennend, andere von Mauerbrocken zerschmettert. Eins sitzt mit dem Rücken an einen umgekippten Tisch gelehnt. Das Kind hat kein Gesicht mehr. Ein anderes streckt den Arm nach ihr aus, aber da ist keine Hand mehr, nur Blut.


  Jetzt begreift Safia, warum sie nichts hören kann. Die Welt ist zu einem einzigen, ewig währenden Schrei geworden. Der Schrei kommt nicht von den Kindern, sondern aus ihrem eigenen Mund.


  Und dann …


  … berührte sie etwas.


  Safia schrak in der Badewanne hoch und unterdrückte den Traumschrei. Er war immer in ihr und wollte heraus. Sie legte eine Hand auf den Mund und ließ nur ein Schluchzen heraus. In dem abgekühlten Wasser fror sie ein wenig und schlang die Arme um die Brust. Hielt sich fest umklammert und wartete, bis die Panikattacke abgeklungen war.


  Nur ein Traum …


  Wenn sie es nur glauben könnte. Er war zu eindringlich, zu lebendig gewesen. Noch immer schmeckte sie das Blut im Mund. Sie wischte sich über die Stirn, zitterte aber weiter. Sie wollte ihre Reaktion und auch den Traum ihrer Erschöpfung zuschreiben, doch das war eine Lüge. Es war dieser Ort, dieses Land, die Heimkehr. Und Omaha …


  Sie schloss die Augen, aber der Traum lauerte nur einen Atemzug entfernt. Es war nicht nur ein Albtraum. Das alles war tatsächlich geschehen. Und sie war an allem schuld. Der örtliche Imam, ein heiliger muslimischer Führer, hatte sie davon abhalten wollen, in dem Gräberfeld in den Hügeln außerhalb von Qumran Ausgrabungen durchzuführen. Sie hatte nicht auf ihn gehört. Zu sehr hatte sie dem Schutzschild der reinen Wissenschaft vertraut.


  Im Jahr davor hatte Safia sechs Monate mit der Entzifferung einer einzigen Tontafel zugebracht. Sie legte den Schluss nahe, dass sich im Bereich der Stätte noch ein weiteres Schriftrollenversteck befinden könnte, vielleicht ein ähnliches Grab wie das mit den berühmten Schriftrollen vom Toten Meer. Zwei Monate Ausgrabungen hatten ihr Recht gegeben. Sie entdeckte vierzig Urnen mit einer Unmenge aramäischer Schriften – die Entdeckung des Jahres.


  Aber sie forderte einen hohen Preis.


  Eine fanatische fundamentalistische Gruppe nahm Anstoß an der Entweihung eines heiligen muslimischen Ortes. Vor allem durch eine Frau, eine von gemischter Herkunft, mit engen Bindungen zum Westen. Ohne dass Safia es wusste, wurde sie zur Zielscheibe.


  Nur waren es unschuldige Kinder, die mit ihrem Blut und ihrem Leben für ihren Hochmut und ihre Frechheit bezahlten.


  Sie war eine von nur drei Überlebenden. Ein Wunder, wie es die Zeitungen nannten, ein Wunder, dass sie überlebt hatte.


  Safia hoffte inständig, in ihrem Leben nie mehr ein solches Wunder erleben zu müssen.


  Sie forderten einen zu hohen Preis.


  Safia öffnete die Augen, doch ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Wut brannte sich durch Kummer und Schuldbewusstsein. Ihr Therapeut hatte ihr gesagt, dass dies eine völlig natürliche Reaktion sei. Sie sollte sich den Zorn eingestehen. Dennoch schämte sie sich dieser Wut.


  Sie setzte sich auf. Wasser spritzte über den Wannenrand und hinterließ auf dem Boden eine Spur aus Jasminblüten. Die übrigen Blüten schwappten um ihre nackte Mitte.


  Unter Wasser berührte etwas ihr Knie, so weich wie eine Blüte, aber mit mehr Gewicht. Safia erstarrte wie ein Kaninchen im Scheinwerferkegel.


  Das Wasser beruhigte sich wieder. Die Blütenblätter bedeckten es wieder. Dann brach langsam von unten her eine S-Linie durch die Schicht.


  Safia verkrampfte sich.


  Der Kopf der Schlange stieß durch die Blütenblätter, einige hingen an ihrem braunen Kopf. Graue Augen wurden schwarz, als die schützenden Innenlider sich schlossen. Sie schien Safia direkt anzustarren.


  Safia erkannte die Schlange sofort, als sie die charakteristische Zeichnung auf dem Schädeldach sah. Echis pyramidum. Die nordostafrikanische Sandrasselotter. Das Zeichen des Kreuzes bedeutete hier Tod, nicht christliche Erlösung. Die Schlange war in der Gegend sehr häufig, sie bevorzugte schattige Stellen und hing manchmal auch in Bäumen. Ihr Gift war sowohl hämotoxisch wie neurotoxisch, eine fatale Kombination. Vom Biss bis zum Tod dauerte es gerade mal zehn Minuten. Sie konnte so schnell und so geschickt zuschlagen, dass man früher glaubte, sie könne fliegen.


  Die einen Meter lange Schlange schwamm direkt auf Safia zu. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, um sie nicht zu provozieren. Offensichtlich war die Schlange ins Wasser geglitten, nachdem sie eingeschlafen war, vielleicht auf der Suche nach Feuchtigkeit, die ihr die Häutung erleichterte.


  Die Schlange erreichte ihren Bauch, hob sich ein Stück aus dem Wasser und züngelte. Safia spürte ein Kitzeln auf der Haut, als sie noch näher kam. Eine Gänsehaut überzog ihre Unterarme. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um nicht zu zittern.


  Da die Schlange keine Gefahr spürte, glitt sie auf ihren Bauch, schlängelte sich weiter nach oben und ringelte sich um ihre linke Brust. Wieder hielt sie inne, um zu züngeln. Die Schuppenhaut war warm, nicht kalt.


  Safia hielt ihre Muskeln angespannt und starr. Sie wagte nicht, zu atmen. Aber wie lange konnte sie den Atem anhalten?


  Die Schlange schien ihren Aussichtspunkt zu genießen, bewegungslos ruhte sie auf ihrer Brust. Ihr Verhalten war äußerst merkwürdig. Warum witterte sie Safia nicht, hörte sie denn ihren Herzschlag nicht?


  Beweg dich … Sie versuchte, dem Tier ihren Willen aufzuzwingen. Wenn sie sich nur ans andere Ende des Badezimmers zurückziehen, sich in irgendeinem Winkel verkriechen und ihr die Chance geben würde, aus der Wanne zu steigen …


  Sie spürte, wie der Sauerstoffmangel zu einem scharfen Schmerz in ihrer Brust wurde, zu einem Druck hinter den Augen.


  Bitte, geh …


  Wieder kostete die Otter mit ihrer roten Zunge die Luft. Was sie auch wittern mochte, es schien ihr zu gefallen. Sie machte es sich bequem.


  Winzige Sterne tanzten vor Safias Augen, ein Firmament aus Sauerstoffmangel und Anspannung. Wenn sie sich bewegte, starb sie. Wenn sie auch nur atmete …


  Dann ließ eine Bewegung im Schatten ihren Blick zum Fenster wandern. Das Glas war beschlagen, es war kaum etwas zu erkennen. Aber es bestand kein Zweifel.


  Da draußen war jemand.


  8


  Schlangen und Leitern


  2. Dezember, 20:24

  Altstadt von Maskat


  »Wo zum Teufel ist Safia?«, fragte Omaha und schaute auf die Uhr.


  Es war zehn Minuten nach der festgesetzten Abendessenszeit. Die Frau, die er früher gekannt hatte, war pünktlich gewesen bis zur Pedanterie – in Oxford hatte man ihr das eingebläut. Und Detailversessenheit war es auch, die sie zu einer so hervorragenden Kuratorin machte.


  »Sollte sie nicht inzwischen hier sein?«, fragte er.


  »Ich habe ihr ein Bad einlaufen lassen«, verkündete Kara, als sie den Speisesaal betrat. »Und eben ist ein Mädchen mit frischen Sachen zu ihr hochgegangen.«


  Kara präsentierte sich in einem traditionellen omanischen thob aus weich fließender roter Seide mit Goldfiligranstickerei an den Säumen. Sie war ohne Kopfbedeckung, die rötlich braunen Haare waren offen, und ihre Füße steckten in Prada-Sandalen. Wie immer hatte Kara es geschafft, Tradition und neueste Mode zu vereinen.


  »Ein Bad?«, stöhnte Omaha. »Dann sehen wir sie heute Abend nicht mehr.«


  Safia liebte Wasser in jeder Form: Duschen, Brunnen, fließendes Wasser aus Hähnen, kurze Sprünge in Bäche und Seen, vor allem aber Wannenbäder. Früher hatte er sie deswegen aufgezogen und diese Fixierung ihrer Wüstenvergangenheit zugeschrieben. Man kann zwar das Mädchen aus der Wüste holen, aber nie die Wüste aus dem Mädchen.


  Bei diesem Gedanken meldeten sich auch andere ungebetene Erinnerungen, an lange gemeinsame Bäder, verschlungene Glieder, Gelächter, leises Stöhnen, Dampf auf Wasser und Haut.


  »Sie kommt, wenn sie so weit ist«, sagte Kara und nahm ihre Freundin in Schutz. Die Bemerkung brachte ihn in die Gegenwart zurück. Kara nickte dem Butler zu. »Es gibt jetzt ein leichtes omanisches Abendessen, bevor wir in ein paar Stunden aufbrechen. Bitte setzt euch.«


  Jeder suchte sich einen Platz. Painter und Coral saßen zusammen mit Safias Doktoranden Clay auf der einen Seite, Danny und Omaha auf der anderen. Kara setzte sich auf den einzelnen Stuhl am Kopfende des Tisches.


  Auf ein unbemerktes Signal hin begann ein Defilee von Dienern durch eine Doppelschwingtür, die zur Küche führte. Sie trugen bedeckte Tabletts herein, die kleineren mit nur einer Hand über dem Kopf, die größeren in beiden Händen.


  Die Diener stellten ihre Platten auf den Tisch, traten synchron einen Schritt zurück und hoben die Deckel an, um zu zeigen, was darunter lag. Das alles lief ganz offensichtlich nach einer festgesetzten Choreografie ab.


  Kara nannte die Namen der auf getragenen Gerichte. »Maqbous … Safranreis über Lamm. Shuwa … im Lehmofen gebackenes Ziegenfleisch, Mashuai … gegrillter Königsdorsch mit Zitronenreis.« Sie nannte noch einige andere würzige Gerichte. Zwischen den Speisen lagen Platten mit dünnen, ovalen Broten. Omaha kannte sie: Es waren die allgegenwärtigen rukhal-Fladen, die über brennenden Palmblättern gebacken wurden.


  Schließlich beendete Kara ihre Erklärungen: »Und zum Schluss Honigkuchen, eins meiner Lieblingsdesserts, aromatisiert mit dem Sirup der einheimischen Ulme.«


  »Was … keine Schafsaugen?«, murmelte Omaha.


  Kara hatte ihn gehört. »Diese Delikatesse kann beschafft werden.«


  Er hob beschwichtigend die Hand. »Ich glaube, ich verzichte heute.«


  Kara deutete auf das Büfett. »In Oman ist es Tradition, dass jeder sich selbst bedient. Ich wünsche euch einen guten Appetit.«


  Die Gruppe nahm sie beim Wort, und jeder lud sich mit Begeisterung den Teller voll. Omaha goss sich aus der großen Kanne eine Tasse ein. Kahwa. Omanischer Kaffee. Ungeheuer stark. Araber verachten zwar Alkohol, aber beim Koffein haben sie keine Bedenken. Er trank einen tiefen Schluck und seufzte. Das Bittere des dicken Kaffees war mit Kardamom abgemildert, ein ausgeprägter und sehr willkommener Nachgeschmack.


  Anfangs drehte sich die Unterhaltung um die Qualität der Speisen. Meistens war es überraschtes Gemurmel über die Zartheit des Fleisches und das Feuer der Gewürze. Clay begnügte sich offensichtlich damit, den Teller mit Honigkuchen zu füllen. Kara stocherte nur in ihrem Essen herum, behielt die Diener im Auge und dirigierte sie mit einem Nicken oder einer unauffälligen Handbewegung.


  Omaha betrachtete sie, während er seinen kahwa trank.


  Sie war dünner und wirkte verbrauchter als bei ihrer letzten Begegnung. Karas Augen strahlten noch, doch jetzt wirkte der Glanz eher fiebrig. Omaha wusste, wie viel Mühe sie in diese Expedition investiert hatte. Und er wusste auch, warum. Safia und er hatten einige Geheimnisse geteilt … zumindest damals. Er wusste alles über Reginald Kensington. Sein Porträt schaute von der Wand hinter Kara auf sie herab. Spürte sie diese Augen?


  Omaha stellte sich vor, dass er auch nicht anders reagieren würde, wenn sein Vater spurlos in der Wüste verschwunden, von ihr verschluckt worden wäre. Aber Gott sei Dank musste er seine Vorstellung benutzen, um einen solchen Verlust nachvollziehen zu können. Sein Vater bearbeitete mit zweiundachtzig noch immer die Farm der Familie in Nebraska. Er aß vier Eier, eine Scheibe Speck und einen ganzen Stapel gebutterter Toasts zu jedem Frühstück und rauchte Abend für Abend eine Zigarre. Seine Mutter war noch rüstiger. Ein gesunder Schlag, prahlte sein Vater immer. Wie meine Jungs.


  Während Omaha an seine Familie dachte, lenkte die schrille Stimme seines Bruders ihn von Kara ab. Danny ließ sich eben über die Eskapade der mittäglichen Entführung aus, wobei er die Geschichte mit der Gabel ebenso sehr wie mit Worten erzählte. Omaha sah, dass sein Gesicht sich vor Aufregung rötete, während er die Ereignisse des Tages noch einmal durchlebte. Er schüttelte den Kopf über das Prahlerische und Aufschneiderische in der Stimme seines jüngeren Bruders. Er war früher genauso gewesen. Unsterblich. Gepanzert in Jugend.


  Jetzt nicht mehr.


  Er schaute auf seine Hände hinab. Sie waren furchig und vernarbt, die Hände seines Vaters. Er hörte Dannys Geschichte zu. Es war nicht das großartige Abenteuer gewesen, das Danny erzählte. Sondern eine todernste Angelegenheit.


  Eine andere Stimme unterbrach seinen Bruder. »Eine Frau?«, fragte Painter Crowe mit einem Stirnrunzeln. »Einer der Entführer war eine Frau?«


  Danny nickte. »Ich habe sie nicht gesehen, aber mein Bruder.«


  Omaha merkte, dass die Augen des Mannes sich ihm zuwandten, ein durchdringendes Blau. Seine Stirn legte sich in Falten, sein Blick war konzentriert wie ein gut fokussierter Laser.


  »Stimmt das?«, fragte Crowe.


  Omaha zuckte die Achseln, beinahe erschrocken über diese Intensität.


  »Wie hat sie ausgesehen?«


  Der letzte Satz kam zu schnell. Omaha antwortete langsam und musterte dabei das merkwürdige Paar. »Sie war groß. Ungefähr meine Größe. Nach der Art, wie sie sich bewegte, würde ich sagen, sie hatte eine militärische Ausbildung.«


  Painter warf seiner Partnerin einen schnellen Blick zu. Die beiden schienen eine stumme Botschaft auszutauschen. Sie wussten etwas, das sie nicht verrieten. Der Wissenschaftler wandte sich wieder Omaha zu. »Und ihre Erscheinung?«


  »Schwarze Haare und grüne Augen. Von beduinischer Abstammung. Ach ja, und eine kleine rote Träne unter einem Auge … dem linken.«


  »Beduinin«, wiederholte Painter. »Sind Sie sicher?«


  »Ich arbeite seit fünfzehn Jahren in dieser Region. Ich kann einzelne Stammesangehörige und Clans unterscheiden.«


  »Zu welchem Stamm gehörte die Frau?«


  »Schwer zu sagen. Ich habe sie nicht lange genug gesehen.«


  Painter lehnte sich zurück, die angespannte Neugier schien befriedigt. Seine Partnerin griff nach einem Honigkuchen, legte ihn sich auf den Teller und ignorierte ihn. Die beiden tauschten keine Blicke mehr, aber irgendetwas schien bereinigt.


  »Warum das Interesse?«, fragte Kara und sprach dabei aus, was Omaha dachte.


  Painter zuckte die Achseln. »Wenn es eine x-beliebige Entführung wegen Geld war, dann ist es wahrscheinlich unwichtig. Aber wenn nicht … wenn es in irgendeiner Weise mit dem Überfall im Museum zu tun hatte, dann glaube ich, sollten wir alle wissen, nach wem wir Ausschau halten müssen.«


  Kara beließ es dabei. Sie schaute auf ihre diamantbesetzte Rolex. »Wo ist Safia? Jetzt ist sie doch sicher nicht mehr in der Badewanne.«
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  Safia atmete so flach wie möglich.


  Sie hatte keine Angst vor Schlangen, aber bei der Erforschung staubiger Ruinen hatte sie gelernt, sie zu respektieren. Sie gehörten ebenso zur Wüste wie der Sand und der Wind. Vollkommen bewegungslos lag sie in der Wanne. Das Wasser wurde kalt, während sie wartete … Vielleicht war es aber auch die Angst, die sie frösteln ließ.


  Die Otter auf ihrer linken Brust hatte offensichtlich vor, sich ausführlich einzuweichen. Safia spürte die Rauheit der äußeren Haut. Es war ein altes Exemplar, und denen fiel das Häuten besonders schwer.


  Wieder sah sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung, hinter dem Fenster. Doch als sie hinschaute, war alles dunkel, still und ruhig.


  Safia konzentrierte sich wieder auf die Schlange auf ihrer Brust. Die Symptome nach dem Biss einer Sandrasselotter machten sich sofort und äußerst heftig bemerkbar: geschwärzte Haut, Feuer im Blut, Krämpfe, die zu Knochenbrüchen führen konnten. Ein Gegenmittel gab es nicht.


  Ihre Hände fingen leicht zu zittern an.


  Kein Gegenmittel …


  Sie zwang sich, ruhig zu bleiben.


  Safia atmete langsam aus, ohne die Schlange aus den Augen zu lassen. Dann atmete sie noch langsamer ein und genoss die Süße der frischen Luft. Der Jasminduft, den sie zuvor noch als angenehm empfunden hatte, wirkte jetzt stickig.


  Ein Klopfen an der Tür erschreckte sie.


  Sie zuckte leicht zusammen. Das Wasser kräuselte sich.


  Die Otter hob den Kopf. Safia spürte an ihrer Haut, wie ihr Körper sich wachsam anspannte und verhärtete.


  »Mistress al-Maaz«, rief eine Stimme vom Gang her.


  Sie antwortete nicht.


  Die Schlange züngelte wieder. Sie schob den Körper ein wenig vor, brachte den dreieckigen Kopf näher an Safias Kehle.


  »Mistress?«


  Es war Henry, der alte Butler. Offensichtlich wollte er nachsehen, ob sie eingeschlafen war. Die anderen waren sicher schon alle im Speisesaal. Im Bad gab es keine Uhr, aber ihr kam es vor, als wäre schon die ganze Nacht vergangen.


  In der Totenstille drang das Geräusch eines Schlüssels, der in dem alten Schloss knirschte, zu ihr. Das Knarzen der äußeren Tür folgte.


  »Mistress al-Maaz …?« Jetzt weniger gedämpft. »Ich schicke Liza zu Ihnen hinein.«


  Für Henry, den tüchtigen englischen Butler, wäre es natürlich unschicklich, die Wohnung einer Dame zu betreten, vor allem, wenn diese im Bad war. Hastige Schritte durchquerten die Zimmer und näherten sich dem Bad im hinteren Teil der Suite.


  Die Unruhe machte die Schlange nervös. Sie richtete sich zwischen ihren Brüsten auf, wie ein giftiger Geliebter. Sandrasselottern waren berüchtigt für ihre Aggressivität, sie konnten einen Mann einen ganzen Kilometer jagen, wenn sie sich bedroht fühlten.


  Aber dieses Exemplar, vom Einweichen offensichtlich lethargisch geworden, machte keine Anstalten zuzuschlagen.


  »Hallo«, sagte eine furchtsame Stimme direkt hinter der Tür.


  Safia hatte keine Möglichkeit, das Dienstmädchen zu warnen.


  Ein junges Mädchen trat mit gesenktem Kopf, den schwarzen Zopf unter dem Spitzenhäubchen zu einer Schnecke zusammengedreht, durch die Tür. Zwei Schritte vor der Wanne murmelte sie:


  »Es tut mir Leid, Sie in Ihrem Bad stören zu müssen, Mistress.«


  Nun hob sie endlich den Kopf, schaute Safia in die Augen – und dann in die der Schlange, als die sich eben mit einem bedrohlichen Zischen noch weiter aufrichtete. Nasse Schuppen rieben aneinander mit einem Geräusch wie Schmirgelpapier.


  Das Mädchen riss die Hand vor den Mund, konnte aber ihren Schrei nicht unterdrücken.


  Angelockt von dem Laut und der Bewegung, schnellte die Schlange aus dem Wasser und flog über den breiten, gefliesten Wannenrand auf das Mädchen zu.


  Das Mädchen war starr vor Angst.


  Aber Safia nicht. Instinktiv griff sie nach dem Schwanz der Schlange, als sie herausschnellte, und packte mitten in der Bewegung zu. Sie zog sie von dem Mädchen zurück und schwang sie in weitem Bogen. Aber die Schlange war kein schlaffes Seil.


  Muskeln spannten sich in ihrer Hand, wurden hart unter ihren Fingern. Sie spürte mehr, als sie sah, dass die Schlange zurückschnellte, um das zu beißen, was sie gepackt hatte. Safia strampelte, versuchte, Halt zu finden, um aufstehen zu können. Doch die glitschigen Fliesen boten ihr keinen Halt. Wasser schwappte auf den Boden.


  Die Otter schnappte nach ihrem Handgelenk. Nur ein schneller Ruck mit dem Arm bewahrte Safia davor, dass die Giftzähne sich in ihr Fleisch gruben. Doch wie ein erfahrener Kämpfer wand die Schlange sich und brachte sich für einen zweiten Angriff in Stellung.


  Endlich kam Safia auf die Füße. Mit weit ausgestrecktem Arm drehte sie sich in der Wanne, um zu verhindern, dass die Schlange sie wieder erreichte. Am liebsten hätte sie das Tier einfach weggeschleudert. Aber das wäre nicht das Ende des Kampfes gewesen. Das Badezimmer war klein und die Angriffslust der Schlange berüchtigt.


  Stattdessen schlenkerte sie ihren Arm. Sie konnte mit einer Peitsche umgehen, da sie Omaha einmal eine zu Weihnachten geschenkt hatte, als ironischen Kommentar zu Karas Beharren, ihn Indiana Jones zu nennen. Dieselbe Technik benutzte sie jetzt und knickte mit einer schnellen, geschickten Bewegung das Handgelenk ab.


  Die vom Herumwirbeln bereits benommene Schlange konnte nicht rechtzeitig reagieren. Ihr langer Körper musste uralten physikalischen Gesetzen gehorchen und schnellte nach außen. Der Kopf knallte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass eine Fliese einen Sprung bekam.


  Blut spritzte in einem roten Nebel.


  Der Körper zuckte noch einmal in ihrer Hand und erschlaffte dann. Der Kopf fiel ins Badewasser zurück und hing neben ihren Schenkeln.


  »Mistress al-Maaz!«


  Safia drehte den Kopf, und sie sah den Butler Henry, vom Schrei des Mädchens angelockt, in der Tür stehen. Er hatte dem entsetzten Mädchen eine Hand auf die Schulter gelegt.


  Safia starrte hinunter auf die schlaffe Schlange, auf ihre eigene Nacktheit. Eigentlich hätte sie sich schämen und versuchen müssen, sich zu bedecken, stattdessen aber ließ sie den Schuppenkörper aus der Hand gleiten und stieg aus der Wanne.


  Nur die zitternden Finger verrieten sie.


  Henry zog ein dickes Frotteebadetuch von einem Wärmeständer. Er hielt es ihr mit ausgebreiteten Armen hin. Safia trat einen Schritt vor, und er wickelte es um sie.


  Erst jetzt kamen ihr die Tränen.


  Durchs Fenster sah sie, dass der Mond aufgegangen war und jetzt über die Palastmauer lugte. Einen Wimpernschlag lang huschte etwas über die bleiche Scheibe. Safia erschrak, doch dann war es schon verschwunden.


  Nur eine Fledermaus, der nächtliche Jäger der Wüste.


  Dennoch zitterte sie immer heftiger. Henrys Arme aber wurden stärker, er hielt sie aufrecht und führte sie zum Bett im angrenzenden Zimmer.


  »Sie sind in Sicherheit«, sagte er väterlich.


  Sie wusste, dass die Wahrheit eine ganz andere war.
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  Vor dem Fenster kauerte Cassandra im Gebüsch. Sie hatte gesehen, wie die Museumskuratorin mit der Schlange umgesprungen war, mit welcher Geschmeidigkeit sie sich bewegt, mit welcher Geschicklichkeit und Schnelligkeit sie sich ihrer entledigt hatte. Sie hatte vorgehabt abzuwarten, bis die Frau ihre Suite wieder verlassen hatte, um sich dann die Tasche mit dem eisernen Herzen zu schnappen und wieder zu verschwinden. Die Schlange hatte sich aber als eine für sie beide unwillkommene Besucherin erwiesen.


  Doch im Gegensatz zu der Kuratorin wusste Cassandra, dass die Schlange kein Zufall gewesen war, dass man sie absichtlich im Bad platziert hatte.


  In der Fensterscheibe hatte sie ein schwaches Spiegelbild gesehen, einen silbrigen Schatten im Mondlicht. Eine zweite Gestalt, die über die Mauer kletterte.


  Sie war sofort abgetaucht, hatte sich umgedreht und, den Rücken zum Palast, ihre beiden mattschwarzen Glocks aus den Schulterhalftern gezogen. Sie sah gerade noch, wie eine Gestalt in einem Umhang über die Mauerkrone segelte. Und verschwand.


  Ein Attentäter?


  Jemand war mit ihr im Garten gewesen … und sie hatte es nicht bemerkt.


  Verdammt blöd …


  Die Wut beschleunigte ihr Denken, als sie ihre Pläne für diese Nacht überdachte. Bei all der Aufregung in der Suite der Kuratorin war es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie sich mit dem Artefakt unbemerkt aus dem Staub machen konnte.


  Aber der Dieb im Umhang … das war eine ganze andere Geschichte.


  Über die versuchte Entführung von Omaha und Danny Dunn wusste sie bereits Bescheid. Es war nicht klar, ob der Überfall nur ein unglücklicher Zufall war: zur falschen Zeit am falschen Ort. Oder ob etwas Bedeutsameres dahinter steckte, ein wohlüberlegter Überfall, der Versuch, von den Kensingtons Geld zu erpressen.


  Und jetzt dieser Angriff auf das Leben der Kuratorin.


  Das konnte nicht nur Zufall sein. Es musste eine Verbindung geben, etwas, von dem die Gilde nichts wusste, eine dritte Gruppe, die an dieser Sache interessiert war.


  Cassandra umklammerte ihre Pistolen fester.


  Antworten erhielt sie nur an einer einzigen Stelle.


  Sie überkreuzte die Arme und steckte die beiden Pistolen wieder in die Halfter. Dann zog sie die Wurfanker-Pistole aus dem Gürtel. Sie zielte, betätigte den Abzug und hörte das Sirren des Stahlseils. Sie lief bereits, als der Wurfanker gegen die Mauer klirrte. Sie aktivierte die Rückholspule. Als sie die Mauer erreichte, war das Seil schon straff gespannt und zog sie hinauf. Zum Schnurren des Windenmotors kletterte sie die Mauer hoch.


  Oben setzte sie sich rittlings auf die Krone und sicherte die Wurfanker-Pistole. Dann zog sie sich die Nachtsichtbrille vor die Augen und schaute nach unten. Die dunkle Gasse erstrahlte in grellen Grün- und Weißtönen.


  Gegenüber drückte sich eine Gestalt in einem Umhang an der Wand entlang, auf die Nachbarstraße zu.


  Der Attentäter.


  Cassandra stand auf und lief auf der scherbenbesetzten Mauerkrone in Richtung der Gestalt. Offensichtlich waren ihre Schritte zu hören. Ihr schattenhaftes Ziel wurde schneller.


  Verdammt.


  Vor sich sah Cassandra eine weitere Dattelpalme, die innerhalb der Mauer wuchs. Ihre breiten Wedel überdeckten beide Seiten der Einfriedung und blockierten ihr den Weg.


  Ohne langsamer zu werden, behielt Cassandra ihr Ziel fest im Auge. Als sie den Baum erreichte, machte sie einen Satz, packte ein paar Wedel und schwang sich von der fast sieben Meter hohen Mauer. Die Wedel gaben unter ihrem Gewicht nach, ihre behandschuhten Hände glitten über die Blätter, aber immerhin wurde ihr Sturz gebremst. Sie landete in der Gasse und federte den Aufprall mit den Knien ab.


  Sofort jagte sie hinter ihrem Ziel her, das in einer Querstraße verschwand.


  Cassandra flüsterte etwas in ihr Stimmkontroll-Mikro. Eine Karte der unmittelbaren Umgebung wurde auf die Innenseite ihres Nachtsichtgeräts projiziert. Das Durcheinander der Bilder konnte nur ein geübtes Auge interpretieren.


  Die Anlage der Altstadt folgte keinen rationalen Prinzipien. Die Umgebung war ein Labyrinth aus Gassen und gepflasterten Straßen.


  Wenn der Attentäter sich in dieses Gewirr flüchten konnte …


  Cassandra lief noch schneller. Der andere musste gebremst werden. Die digitale Projektion zeigte, dass die Seitenstraße bis zur nächsten Kreuzung weniger als dreißig Meter lang war.


  Cassandra hatte nur eine Chance.


  Sie sprang zur Ecke und riss die Wurfanker-Pistole vom Gürtel. Dann huschte sie auf die Straße, suchte ihr Ziel und visierte es an.


  Sie betätigte den Abzug.


  Das Stahlseil sirrte. Der Wurfanker schoss in flachem Bogen die Straße entlang und über die Schulter ihres Ziels hinweg.


  Cassandra schaltete die Spule auf Einziehen und riss zugleich die Pistole mit dem Arm zurück. Wie beim Fliegenfischen.


  Die Haken des Ankers gruben sich in die Schulter des Gegners und schleuderten ihn so heftig herum, dass er von den Beinen gerissen wurde.


  Cassandra gestattete sich ein zufriedenes Grinsen.


  Doch sie hatte sich zu früh gefreut: Der Gegner drehte sich im Fallen, sodass der Umhang sich auffächerte, und zugleich befreite er sich von dem Stoff mit einer Geschicklichkeit, die selbst Houdini erstaunt hätte. Durch das Nachtsichtgerät wirkte die Gestalt im Mondlicht so hell wie mitten am Tag.


  Eine Frau.


  Mit katzenhafter Geschmeidigkeit landete sie auf einer Hand und sprang sofort wieder auf. Mit wehenden dunklen Haaren rannte sie die Straße hinunter.


  Cassandra fluchte und jagte ihr nach. Ein Teil von ihr bewunderte das Geschick ihrer Gegnerin und freute sich über die Herausforderung. Ein anderer hätte der Frau am liebsten in den Rücken geschossen. Doch sie brauchte Antworten.


  Sie verfolgte die Frau, deren Bewegungen geschmeidig und sicher waren. Cassandra war in der High School eine der besten Sprinterinnen gewesen und während des rigorosen Special-Forces-Trainings nur noch schneller geworden. Als eine der ersten Frauen bei den Army Rangers musste sie schnell sein.


  Ihr Ziel bog wieder um eine Ecke.


  Um diese späte Uhrzeit waren die Straßen bis auf ein paar dösende Hunde und streunende Katzen leer. Nach Sonnenuntergang wurden in der Altstadt die Türen verriegelt und die Läden geschlossen, die Straßen lagen im Dunkeln. Gelegentlich drangen Musikfetzen und Gelächter aus Innenhöfen. Von einigen Balkonen fiel Licht auf die Straße, doch auch sie waren gegen Eindringlinge vergittert.


  Cassandra kontrollierte ihre digitale Kartenprojektion. Ein dünnes Lächeln umspielte ihre Lippen. Das Gewirr der Gassen, in das ihre Gegnerin sich geflüchtet hatte, war zwar unübersichtlich, letztendlich jedoch eine Sackgasse, die an der hoch aufragenden Flanke der Festung Jalai endete. Die Festungsmauer hatte auf dieser Seite keinen Eingang.


  Cassandra behielt ihr Tempo bei. Im Kopf plante sie bereits den Angriff. Mit der linken Hand zog sie eine Glock aus dem Halfter. Mit der anderen klopfte sie auf ihr Funkmikro. »Ich brauche Evak in zehn«, flüsterte sie. »Ortet mein GPS.«


  Die Antwort war knapp. »Verstanden. Evak in zehn.«


  Ihr Unterbefehlshaber würde wie geplant ein Team mit drei modifizierten Geländemaschinen mit schallgedämpftem Auspufftopf, massiven Gummireifen und frisiertem Motor losschicken. Autos waren in den engen Straßen der Altstadt nur beschränkt einsetzbar. Motorräder passten besser in dieses Terrain. Eins wusste Cassandra nur zu gut: Das Werkzeug musste zur Aufgabe passen. Hatte sie ihre Gegnerin erst einmal gestellt, war auch die Verstärkung sofort zur Stelle. Sie musste die Frau nur in Schach halten. Sollte sie Widerstand leisten, würde eine Kugel ins Knie ihren Enthusiasmus dämpfen.


  Ein weißes Aufblitzen in ihrer Nachtsichtbrille zeigte Cassandra, dass ihre Gegnerin langsamer wurde, der Abstand sich verkürzte. Offensichtlich hatte sie erkannt, dass sie in eine Falle gelaufen war.


  Cassandra passte sich dem Tempo der anderen an, jedoch ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Nach einer letzten Biegung der schmalen Gasse kam die hoch aufragende Festung Jalai in Sicht. Die Ladenzeilen zu beiden Seiten der Gasse stießen an die Mauer und bildeten mit ihr ein steinernes U.


  Die Frau trug, jetzt ohne ihren Umhang, nichts als ein loses weißes Hemd. Sie stand am Fuß der steilen Sandsteinmauer und schaute nach oben. Der nächste mögliche Griffpunkt, eine Öffnung, befand sich zehn Meter über ihr. Falls die Frau versuchte, an einer Ladenfront auf die Dächer hochzuklettern, würde Cassandra sie mit einigen wohl platzierten Schüssen aus ihrer Glock davon abbringen.


  Cassandra stellte sich mitten auf die Gasse und schnitt der Frau den Rückweg ab.


  Die Frau spürte sie und drehte sich zu ihr um.


  Cassandra schob das Nachtsichtgerät hoch. Das Mondlicht machte die Gasse hell genug. Bei so kurzen Distanzen war ihr die natürliche Sicht lieber.


  Mit sichtbar erhobener Waffe verkürzte Cassandra den Abstand. »Keine Bewegung«, sagte sie auf Arabisch.


  Die Frau ignorierte sie und ließ nur eine Schulter sinken. Das Hemd rutschte ihr vom Körper und bauschte sich um ihre Knöchel. Darunter war sie völlig nackt. Langgliedrig stand sie da, mit apfelgroßen Brüsten, den Kopf auf einem wohlgeformten Hals leicht gesenkt, und schien sich ihrer Nacktheit absolut nicht zu schämen, was in Arabien eine Seltenheit war. Ihre Haltung strahlte eine gewisse Vornehmheit aus – eine arabische Prinzessin als griechische Statue.


  Nun sprach die Frau langsam und mit warnendem Unterton. Doch ihre Worte waren nicht Arabisch. Dank ihrer linguistischen Vorbildung sprach Cassandra ein Dutzend Sprachen fließend und verstand unzählige andere. Sie hielt sich die Hand ans Ohr, um die Frau zu verstehen, da sie die Worte zu erkennen glaubte, sie jedoch nicht genau zuordnen konnte.


  Doch bevor Cassandra noch irgendetwas verstehen konnte, stieg die Frau barfuss aus ihrem Hemd und wich in den Schatten der Mauer zurück. Die Bewegung aus der Helligkeit ins Dunkle machte sie einen Augenblick lang unsichtbar.


  Cassandra trat einen Schritt vor, um den Abstand zwischen ihnen beizubehalten.


  Und schaute genauer hin.


  Nein.


  Sie schob sich die Nachtsichtbrille wieder vor die Augen. Die Schatten lösten sich auf. Die Sandsteinmauer der Festung wurde scharf. Sie schaute nach links und nach rechts.


  Die Frau war nirgends zu sehen.


  Mit vorgehaltener Pistole rannte Cassandra los und war mit sieben Schritten an der Mauer. Sie streckte die Hand aus und berührte den Stein, um sich zu versichern, dass er massiv und wirklich vorhanden war. Mit dem Rücken zur Mauer suchte sie dann die Gasse mit ihrer Nachtsichtbrille ab.


  Unmöglich.


  Es war, als wäre die Frau zu einem Schatten geworden und verschwunden.


  Ein veritabler Dschinn, ein Geist der Wüste.


  Cassandra musste sich nur das Häufchen des abgestreiften Hemds anschauen, um sich vom Gegenteil zu überzeugen.


  Seit wann trugen Geister Kleider?


  Kiesknirschen und ein leises Brummen ließen sie den Kopf heben. Ein Motorrad kam, flankiert von zwei anderen, um die Biegung der Gasse. Ihre Verstärkung.


  Nach einem letzten Rundumblick ging Cassandra zu ihnen. Als sie die erste Maschine erreichte, fragte sie: »Habt ihr auf dem Weg hierher in der Gasse eine nackte Frau gesehen?«


  Der Fahrer war maskiert, doch in seinen Augen zeigte sich Verwirrung. »Nackt?«


  Cassandra hörte den Zweifel in seiner Stimme. »Egal.«


  Sie stieg hinter dem Fahrer auf die Maschine. Die Nacht war ein Reinfall gewesen. Irgendetwas Merkwürdiges ging hier vor. Sie brauchte Zeit, um sich Klarheit zu verschaffen.


  Sie klopfte dem Mann auf die Schulter. Er wendete die Maschine, und das Trio fuhr den Weg zurück, den es gekommen war, zu einem leeren Lagerhaus in den Docks, das sie als Operationsbasis in Maskat angemietet hatten. Es wurde Zeit, ihren Auftrag abzuschließen. Mit dem eisernen Herzen in Händen wäre es einfacher gewesen. Aber sie hatte für alle Eventualitäten vorgesorgt. Um Mitternacht würden sie ihren Plan, Crowes Expeditionstrupp zu eliminieren, in die Tat umsetzen.


  Im Geist ging sie noch einmal alle Details durch, die bedacht werden mussten, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Was war mit dieser Frau passiert? Gab es irgendwo in dieser Mauer eine Geheimtür? Eine, die ihrem Nachrichtendienst entgangen war. Es war die einzig mögliche Erklärung.


  Während sie über diese Merkwürdigkeiten nachdachte, kamen ihr die Worte der Frau wieder in den Sinn.


  Wo hatte sie diese Sprache schon einmal gehört?


  Sie schaute zurück zu der uralten Festung Jalai, deren Türme über den niedrigeren Gebäuden hoch ins Mondlicht ragten. Ein jahrtausendealtes Gebäude aus einer versunkenen Zeit.


  Und plötzlich dämmerte es ihr. Warum ihr die Sprache so vertraut vorgekommen war.


  Nicht modern. Uralt.


  Im Geiste hörte sie noch einmal die warnenden Worte. Obwohl sie sie noch immer nicht verstand, wusste sie jetzt, was sie hörte. Eine tote Sprache.


  Aramäisch.


  Die Sprache Christi.
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  »Wie ist sie da reingekommen?«, fragte Painter. Er stand in der Tür zum Bad und starrte die in Jasminblüten treibende Schlangenleiche an.


  Die ganze Essensgesellschaft hatte den Schrei des Dienstmädchens gehört und war herbeigestürzt. Henry hatte sie in Schach gehalten, bis Kara Safia in einen Bademantel geholfen hatte.


  Kara beantwortete seine Frage vom Bett aus, wo sie neben Safia Platz genommen hatte. »Diese verdammten Dinger tauchen dauernd irgendwo auf, sogar in den Rohrleitungen. Safias Suite war jahrelang ungenutzt. Die hätte sich hier überall einnisten können. Als hier gelüftet und sauber gemacht wurde, fühlte sie sich wahrscheinlich gestört und wurde dann vom Wasser in der Wanne angelockt.«


  »Häuten«, flüsterte Safia heiser.


  Kara hatte ihr eine Tablette gegeben. Dadurch wurde ihr die Zunge schwer, aber sie wirkte auch ruhiger als beim Eintreffen der Gruppe. Die feuchten Haare klebten ihr auf der Haut. Langsam kehrte etwas Farbe in ihr Gesicht zurück. »Wenn Schlangen sich häuten, suchen sie Wasser.«


  »Dann kam sie aber eher von draußen«, bemerkte Omaha. Der Archäologe stand am Türbogen zum Arbeitszimmer. Die anderen warteten im Gang.


  Kara tätschelte Safia das Knie und stand auf. »Wie auch immer, es ist vorbei. Es dürfte das Beste sein, wenn wir uns jetzt für die Abreise fertig machen.«


  »Die kann man doch bestimmt einen Tag verschieben«, sagte Omaha mit einem Seitenblick auf Safia.


  »Nein«, sagte Safia, benebelt von dem Beruhigungsmittel. »Ich schaff das schon.«


  Kara nickte. »Wir müssen um Mitternacht am Hafen sein.«


  Painter hob die Hand. »Sie haben uns noch nicht gesagt, wie wir eigentlich reisen werden.«


  Kara tat seine Bemerkung mit einer Handbewegung ab, als würde sie einen schlechten Geruch wegwedeln. »Das seht ihr alle, wenn wir dort sind. Ich muss mich jetzt noch um tausend letzte Details kümmern.« Sie marschierte an Omaha vorbei aus der Suite. Von draußen, wo die anderen standen, war ihre letzte Anordnung zu hören. »Seid alle in einer Stunde im Hof.«


  Omaha und Painter standen links und rechts neben der Tür des Schlafzimmers, Safia saß in der Mitte auf dem Bett. Keiner rührte sich, sie wussten beide nicht so recht, ob es angemessen war, Safia zu trösten. Das Problem wurde schließlich von Henry gelöst, der mit einem Arm voller zusammengelegter Kleidung ins Zimmer trat. »Meine Herren, ich habe nach einem Mädchen geläutet, damit es Mistress al-Maaz beim Ankleiden und Packen hilft. Wenn Sie die Güte hätten …«


  Sie waren also entlassen.


  Painter trat einen Schritt auf Safia zu. »Bist du sicher, dass du reisen kannst?«


  Sie nickte, was ihr sichtlich Mühe bereitete. »Danke, aber ich bin okay.«


  »Trotzdem. Ich warte draußen im Gang auf dich.«


  Das brachte ihm ein dünnes Lächeln ein. Er merkte, dass er es erwiderte.


  »Das ist nicht nötig«, sagte sie.


  »Ich weiß, aber ich warte trotzdem.«


  Painter spürte, dass Omaha ihn beobachtete, die Augen etwas mehr zusammengekniffen als noch kurz zuvor. Seine Miene wirkte angespannt. Er war offensichtlich argwöhnisch, doch unter der Oberfläche lag auch eine Spur von Zorn.


  Als Painter zur Tür ging, machte Omaha ihm nicht Platz. Er musste sich seitlich an ihm vorbeidrücken.


  Während er das tat, sagte Omaha zu Safia: »Saubere Leistung da drin, Kleines.«


  »Es war doch nur eine Schlange«, antwortete sie und stand auf, um dem Butler die Kleidung abzunehmen. »Und ich habe noch viel zu tun, bevor wir aufbrechen.«


  Omaha seufzte. »Okay. Ich habe verstanden.« Er folgte Painter zur Tür hinaus.


  Die anderen waren bereits gegangen, der Korridor war leer.


  Painter stellte sich neben die Tür. Omaha wollte an ihm vorbei, aber Painter räusperte sich. »Dr. Dunn …«


  Der Archäologe blieb stehen und sah ihn mit schiefem Blick an.


  »Diese Schlange«, sagte Painter und nahm den Faden von vorher wieder auf. »Sie haben gesagt, Sie glauben, dass sie von draußen gekommen ist. Warum?«


  Omaha zuckte die Achseln und trat einen Schritt zurück. »Hundertprozentig sicher bin ich mir nicht. Aber Sandrasselottern lieben die Nachmittagssonne, vor allem, wenn sie sich häuten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den ganzen Tag da drin war.«


  Painter starrte die geschlossene Tür an. Safias Suite ging nach Osten hinaus. Nur Morgensonne. Wenn der Archäologe Recht hatte, dann hätte sie von einem nachmittäglichen Sonnenplatz bis in die Wanne einen weiten Weg zurücklegen müssen.


  Omaha konnte offensichtlich seine Gedanken lesen. »Sie glauben, dass sie jemand dort platziert hat?«


  »Vielleicht bilde ich mir das alles ja nur ein. Aber hat denn nicht schon einmal eine militante Gruppe versucht, Safia zu töten?«


  Der Mann machte eine finstere Miene, was die Falten in seinem Gesicht noch tiefer machte. »Das war vor fünf Jahren. Drüben in Tel Aviv. Außerdem, wenn ihr jemand diese Schlange untergejubelt hätte, dann bestimmt nicht diese Mistkerle.«


  »Warum nicht?«


  Omaha schüttelte den Kopf. »Die Extremistengruppe wurde letztes Jahr von einem israelischen Kommando ausgehoben. Ausradiert, um genau zu sein.«


  Painter kannte die Details. Es war Dr. Dunn gewesen, der den Israelis geholfen hatte, die Extremisten zu stellen, indem er seine Kontakte in der Gegend benutzt hatte.


  Omaha murmelte, eher zu sich selbst als zu Painter, mit einem Anflug von Verbitterung in der Stimme. »Danach dachte ich, Safia würde erleichtert sein … und hierher zurückkehren …«


  So einfach ist das auch wieder nicht, Kumpel. Painter wusste über Omaha ziemlich gut Bescheid. Der Mann ging Probleme frontal an, kämpfte sich durch sie hindurch, ohne zurückzuschauen. Es war nicht das, was Safia brauchte. Er bezweifelte, dass Omaha das je verstehen würde. Dennoch spürte Painter in dem Mann einen Verlust, der von den Jahren nur verschüttet worden war. Deshalb versuchte er zu helfen. »Ein solches Trauma kann man nicht bewältigen, indem man …«


  Omaha schnitt ihm barsch das Wort ab. »Jaja, das habe ich alles schon einmal gehört. Vielen Dank, aber Sie sind nicht mein Therapeut. Oder ihrer.« Er marschierte den Gang hinunter und rief spöttisch über die Schulter: »Und manchmal, Doc, ist eine Schlange einfach nur eine Schlange.«


  Painter seufzte.


  Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten eines anderen Korridors. Es war Coral Novak. »Der Mann hat Probleme.«


  »Haben wir die nicht alle?«


  »Ich habe die Unterhaltung mitgehört«, sagte sie. »War das nur eine höfliche Konversation, oder glauben Sie wirklich, dass jemand die Finger im Spiel hatte?«


  »Auf jeden Fall mischt da noch eine Partei mit.«


  »Cassandra?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, irgendeine unbekannte Variable.«


  Coral machte ein finsteres Gesicht, was darin bestand, dass sie die Mundwinkel kaum merklich nach unten zog. »Das ist nicht gut.«


  »Nein … das ist ganz und gar nicht gut.«


  »Und diese Kuratorin«, hakte Coral nach und nickte zur Tür.


  »Die Rolle des aufmerksamen, zivilen Wissenschaftlers ist Ihnen ja wie auf den Leib geschrieben.«


  Painter hörte eine subtile Warnung in ihrer Stimme, die unterschwellige Sorge, er könnte die Grenze zwischen Professionalismus und etwas viel Persönlicherem überschreiten.


  Coral fuhr fort: »Wenn da noch jemand mitmischt, sollten wir dann nicht die Umgebung nach Spuren absuchen?«


  »Auf jeden Fall. Und deshalb gehen Sie jetzt da raus.«


  Coral hob eine Augenbraue.


  »Ich habe hier eine Tür zu bewachen«, antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage.


  »Verstehe.« Coral wandte sich zum Gehen. »Aber bleiben Sie im Interesse der Frau oder unseres Auftrags hier?«


  Painter antwortete mit herrischem Ton: »In diesem speziellen Fall sind beide ein und dasselbe.«
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  Safia starrte zum Fenster der Limousine hinaus. Die beiden Diazepam-Tabletten hatten sie ziemlich benommen gemacht. Die Lichter der vorüberziehenden Straßenlaternen waren verwaschene, phosphoreszierende Flecken, leuchtende Tümpel in der mitternächtlichen Landschaft. Doch weiter hinten markierte ein greller Schein den Hafen von Maskat. Der Industriehafen war rund um die Uhr in Betrieb, Flutlichtstrahler und von Natriumdampflampen erhellte Lagerhäuser machten die Nacht zum Tag.


  Nach einer letzten Rechtskurve kam der Hafen in Sicht. Die Bucht selbst war so gut wie leer, die meisten Öltanker und Containerschiffe hatten schon vor Sonnenuntergang angedockt. In der Nacht wurden sie ent- und wieder beladen. Auch jetzt schwangen Kranarme und schwankende waggongroße Container durch die Luft wie riesige Spielklötze. Weiter draußen, fast schon am Horizont, schwamm vor dem Sternenhimmel ein Ungetüm von einem Kreuzfahrtschiff wie ein Geburtstagskuchen auf dem Wasser.


  Die Limousine entfernte sich von dem hektischen Treiben und fuhr auf die andere Seite des Hafens zu, wo die Dhauen vor Anker lagen. Seit tausenden von Jahren fuhren die Omaner zur See, von Afrika bis nach Indien. Die Dhauen waren einfache Holzboote mit einem charakteristischen dreieckigen Segel. Es gab die unterschiedlichsten Größen: vom flachen badan, einem Küstensegler, bis zum mächtigen, hochseetauglichen baghlah. Ein stolze Ansammlung von Schiffen säumte die entfernte Hafenseite, sie lagen dicht beieinander, die Segel eingeholt, die Masten hoch aufragend in einem Gewirr von Takelage.


  »Wir sind fast da«, flüsterte Kara Safia zu. Clay Bishop, der andere Passagier neben dem Fahrer, schnaubte leise, als Kara das sagte, denn er war fast eingeschlafen.


  Hinter ihnen fuhr die zweite Limousine mit den Amerikanern: Painter und seine Partnerin, Omaha und sein Bruder.


  Safia setzte sich auf. Kara hatte ihr noch immer nicht gesagt, wie sie nach Salalah kamen, nur, dass sie zum Hafen mussten. Sie nahm deshalb an, dass sie mit einem Schiff fuhren. Salalah war eine Küstenstadt, wie Maskat, und die Reise mit dem Schiff war meist einfacher als mit dem Flugzeug. Fähren, sowohl für Passagiere wie für Fracht, kreuzten Tag und Nacht zwischen den beiden Städten. Sie reichten von Kähnen mit tuckerndem Dieselmotor bis hin zu superschnellen Tragflächenbooten. In Anbetracht von Karas Drängeln, endlich aufzubrechen, nahm Safia an, dass sie das schnellstmögliche Beförderungsmittel nehmen würden.


  Die beiden Limousinen fuhren durch das Tor der Hafenzufahrt und dann weiter den Pier entlang, vorbei an den langen Reihen ankernder Dhauen. Safia kannte das normale Passagierterminal. Dies hier war es nicht. Sie fuhren den falschen Pier entlang.


  »Kara …?«, setzte sie an.


  Die Limousine passierte das letzte Hafenbüro am Ende des Piers. Dahinter ankerte, erhellt von Strahlern und bevölkert von Tauschleppern und Schauerleuten, ein prächtiges Boot. Angesichts der Hektik und der gespannten Segel konnte es keinen Zweifel mehr geben, dass dies ihr Transportmittel war.


  »Nein«, murmelte Safia.


  »Doch«, erwiderte Kara und klang dabei nicht sehr glücklich.


  »O Mann«, sagte Clay und beugte sich vor, um bessere Sicht zu haben.


  Kara schaute auf die Uhr. »Ich konnte nicht ablehnen, als der Sultan mir die Benutzung anbot.«


  Die Limousine hielt am Ende des Piers. Türen wurden geöffnet. Safia stieg aus und starrte hoch zu den Spitzen der über dreißig Meter hohen Masten. Die Länge des Schiffes betrug beinahe das Doppelte.


  »Die Shabab Oman«, flüsterte sie ehrfürchtig.


  Der hochmastige Klipper war der Stolz des Sultans, der Botschafter des Landes in der maritimen Welt, ein Symbol für seine nautische Geschichte. Die Yacht hatte das traditionelle englische Design mit einem Fockmast mit Rahsegel und einem Groß- und einem Kreuzmast sowohl mit Rah- wie mit Schaluppentakelung. Erbaut 1971 aus schottischer Eiche und Uruguay-Kiefer, war es die größte Yacht aus dieser Zeit, die noch seetauglich und in Betrieb war. In den vergangenen dreißig Jahren hatte sie alle Weltmeere befahren und an Rennen und Regatten teilgenommen.


  Präsidenten und Premierminister, Könige und Königinnen waren über ihre Planken geschritten. Und jetzt wurde sie Kara für die Überfahrt nach Salalah zur Verfügung gestellt. Das zeigte mehr als alles andere die Wertschätzung, die der Sultan der Kensington-Familie entgegenbrachte. Jetzt verstand Safia, warum Kara nicht hatte ablehnen können.


  Inzwischen hatte auch die zweite Limousine neben der ersten angehalten. Die Amerikaner stiegen aus und bestaunten mit großen Augen das Schiff.


  Nur Omaha wirkte nicht sehr beeindruckt, denn er wusste bereits über den Wechsel des Transportmittels Bescheid. Trotzdem blieb der Anblick des Schiffes nicht ganz ohne Wirkung auf ihn. Obwohl er es natürlich zu verbergen suchte. »Klasse, diese Expedition wird langsam zum großen Sindbad-Movie.«


  »Wenn du in Rom bist …«, murmelte Kara.
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  Cassandra beobachtete das Schiff von der anderen Hafenseite aus. Die Gilde hatte sich das Lagerhaus über Kontakte zu einem Raubkopien-Hehler besorgt. Die hintere Hälfte der rostigen Halle war voll gestopft mit geschmuggelten DVDs und VHS-Videos.


  Doch der Rest des Lagerhauses entsprach ihren Anforderungen. Als ehemalige Schiffsreparaturwerkstatt besaß die Halle ein eigenes Trockendock und einen Ankerplatz. Wasser schwappte in stetigem Rhythmus gegen das nahe Pfahlwerk, der jetzt aber gestört wurde von der Kielwelle eines ausfahrenden Trawlers.


  Die Welle schaukelte die Gruppe von Angriffsbooten, die bereits letzte Woche hierher gebracht worden waren. Einige waren zerlegt in Kisten eingetroffen und vor Ort zusammengebaut, andere im Schutz der Dunkelheit übers Meer herangeschafft worden. Am Anlegeplatz dümpelten drei Boston Whalers, jedes mit Heckhalterungen, in denen schnittige, schwarze Jetskis hingen. Die Gilde hatte drehbar gelagerte Sturmgewehre auf diese Jetskis montieren lassen. Zusätzlich beherbergte das Dock auch noch Cassandras Kommandoboot, eine Tragflächenkonstruktion, die in kürzester Zeit auf über hundert Knoten beschleunigen konnte.


  Ihr Zwölf-Mann-Team war mit letzten Vorbereitungen beschäftigt. Sie alle stammten, wie Cassandra selbst, aus den Special Forces, waren aber nie von Sigma rekrutiert worden. Nicht dass sie nicht intelligent genug wären. Nach ihrer Entlassung aus den Special Forces hatten die meisten sich bei Söldnertruppen und paramilitärischen Einheiten auf der ganzen Welt verdingt, wo sie neue Fertigkeiten lernten und härter und gerissener wurden. Aus diesen Männern hatte die Gilde diejenigen mit dem besten Anpassungsvermögen, dem schärfsten Verstand und der größten Loyalität ausgewählt, Merkmale also, auf die auch Sigma größten Wert legte. Nur dass bei der Gilde ein ganz anderes Kriterium überragende Bedeutung hatte: All diese Männer hatten keine Skrupel zu töten, egal, wer das Opfer war.


  Ihr Stellvertreter kam zu ihr. »Captain Sanchez, Sir.«


  Sie nahm den Blick nicht von dem Monitor mit den Einspielungen der Außenkameras. Sie zählte Painters Gruppe durch, als die Leute an Bord gingen und von omanischen Offiziellen begrüßt wurden. Als alle an Bord waren, richtete sie sich auf. »Ja, Kane.«


  John Kane war der einzige Nichtamerikaner der Gruppe. Er hatte in der australischen Eliteeinheit SAS, den Special Air Services, gedient. Die Gilde beschränkte ihre Talentsuche nicht auf amerikanischen Boden, da sie international operierte. Kane war über eins neunzig groß und sehr muskulös. Sein Kopf war kahl rasiert, nur unter dem Kinn trug er ein kleines schwarzes Bärtchen.


  Genau genommen bestand das Team aus Kanes eigenen Männern, die fest am Golf stationiert waren, bis die Gilde sie zum Einsatz rief. Die Organisation hatte Einheiten auf der ganzen Welt, unabhängige Zellen, die nichts voneinander wussten und auf Geheiß der Gilde jederzeit sofort einsetzbar waren.


  Cassandra hatte man ausgeschickt, um diese spezielle Zelle zu aktivieren und den Einsatz zu leiten. Sie hatte den Auftrag vor allem wegen ihres Wissens über Sigma bekommen, der Gegner der Gilde bei dieser Operation. Sie wusste, wie Sigma arbeitete, kannte die Strategien und Verfahrensweisen der Einheit. Außerdem kannte sie den Operationsleiter sehr gut – Painter Crowe.


  »Wir sind einsatzbereit«, sagte Kane.


  Cassandra nickte und schaute auf die Uhr. Die Shabab Oman sollte Schlag Mitternacht auslaufen. Sie würden eine Stunde warten und dann die Verfolgung aufnehmen. Sie schaute wieder zum Monitor und ging im Kopf noch einmal alles durch.


  »Die Argus?«, fragte sie.


  »Hat sich vor ein paar Minuten gemeldet, Sie ist bereits in Position und patrouilliert unser Einsatzgebiet, um sicherzustellen, dass es keine ungebetenen Gäste gibt.«


  Die Argus war ein Vier-Mann-Tauchboot, das in der Lage war, Taucher abzusetzen, ohne selbst aufzutauchen. Seine mit Peroxid betriebenen Motoren und die Bewaffnung mit Minitorpedos machten es ebenso schnell wie tödlich.


  Cassandra nickte noch einmal. Alles war an Ort und Stelle.


  Niemand an Bord der Shabab würde den Sonnenaufgang erleben.


  Mitternacht


  Henry stand mitten im Badezimmer, während das Wasser gurgelnd durch den Abfluss der Wanne rauschte. Seine Butlerjacke lag draußen auf dem Bett. Er krempelte die Ärmel hoch und zog gelbe Gummihandschuhe an.


  Er seufzte. Eigentlich hätte auch eins der Mädchen problemlos diese Aufgabe übernehmen können, aber sie alle waren nach dieser Aufregung völlig durcheinander, und er betrachtete es als seine Pflicht, das Haus von den Überresten der Schlange zu befreien. Letztendlich war er verantwortlich für das Wohlergehen der Gäste des Palasts, und er hatte das Gefühl, der Verantwortung an diesem Abend nicht gerecht geworden zu sein. Und obwohl Lady Kensington und ihre Gruppe bereits abgereist waren, war es ihm ein persönliches Anliegen, die Schlange zu entsorgen, seinen Fehler wieder gutzumachen.


  Er trat an die Wanne, bückte sich und griff vorsichtig nach der Schlange. Sie trieb als träges S auf dem Wasser, schaukelte leicht im Sog des Abflusses, ja schien sich sogar ein wenig zu winden.


  Henry zögerte. Seine Finger zitterten leicht. Es sah fast aus, als würde das verdammte Ding noch leben.


  »Jetzt reiß dich zusammen, alter Mann«, machte er sich selbst Mut.


  Dann atmete er tief durch und packte die Schlange in der Mitte. Vor Ekel verzog er das Gesicht und knirschte mit den Zähnen. »Gottverdammtes Scheißding«, fluchte er im Dubliner Akzent seiner Jugend. Dann schickte er ein stummes Stoßgebet zum heiligen Patrick, weil der diese Viecher aus Irland vertrieben hatte.


  Er zog den schlaffen Körper aus der Wanne, ließ ihn dann mit dem Schwanz voran in einen bereitgestellten Plastikeimer sinken und rollte den Körper darüber zusammen.


  Als er den Kopf auf den Kadaver legte, staunte er abermals, wie lebendig das Tier noch wirkte. Nur das schlaff geöffnete Maul ruinierte das Bild.


  Henry wollte sich eben wieder aufrichten, legte aber dann den Kopf schief, denn er sah etwas, das ihm merkwürdig vorkam. »Na, was ist denn das?«


  Er drehte sich um und holte sich einen Plastikkamm vom Toilettentisch. Dann packte er die Schlange behutsam hinter dem Schädel und hebelte mit dem Kamm das Maul noch weiter auf, um seine Entdeckung zu bestätigen.


  »Sehr merkwürdig«, murmelte er und tastete, um ganz sicherzugehen, das geöffnete Maul mit dem Kamm ab.


  Die Schlange hatte keine Giftzähne.


  9


  Blut auf dem Wasser


  3. Dezember, 01:02

  Arabisches Meer


  Safia stand an der Reling und schaute hinüber zu der vorbeiziehenden Küstenlinie. Das Schiff unter ihr knarzte und ächzte. Segel knallten in den wechselnden Winden über der mitternächtlichen See.


  Es war, als hätte man sie alle in eine andere Zeit transportiert, in der die Welt nur aus Wind, Sand und Wasser bestand. Der Geruch des Salzes und das Flüstern der Wellen an den Flanken des Schiffes löschten Maskats Geschäftigkeit völlig aus. Noch leuchteten Sterne am Himmel, aber schon zogen Wolken heran. Noch bevor sie Salalah erreichten, würde es Regen geben.


  Der Kapitän des Schiffes hatte den Wetterbericht bereits durchgegeben. Böen würden die Wellen auf über drei Meter hochtreiben. »Für die Shabab ist das kein Problem«, hatte er mit einem Grinsen gesagt, »ein bisschen schaukeln und schwanken wird es allerdings schon. Am besten bleiben Sie in Ihren Kabinen, wenn der Regen uns trifft.«


  Safia hatte deshalb beschlossen, den klaren Himmel zu nutzen, solange er noch da war. Nach den Aufregungen des Tages war es ihr in der Kabine zu eng. Vor allem jetzt, da die Wirkung der Beruhigungsmittel langsam nachließ.


  Sie sah die Küstenlinie vorbeigleiten, so still, so glatt. Die letzte Lichtoase, eine Industrieanlage am äußersten Rand von Maskat, verschwand hinter einer Landspitze.


  Hinter sich hörte sie eine Stimme, offensichtlich um Gelassenheit bemüht. »Hier verschwindet der letzte Rest der Zivilisation, wie wir sie kennen.«


  Clay Bishop trat an die Reling, hielt sich mit einer Hand fest und steckte sich mit der anderen eine Zigarette zwischen die Lippen. Er trug noch immer seine Levi’s und ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift GOT MILK, »Habe Milch«. In den beiden Jahren, die er schon bei ihr studierte, hatte sie ihn nie etwas anderes tragen sehen als T-Shirts, die normalerweise Rockbands in grellen Farben anpriesen. Das schwarz-weiße, das er jetzt trug, war offensichtlich seine formelle Kleidung.


  Leicht irritiert über die Störung, antwortete Safia steif und professoral. »Diese Lichter«, sagte sie und nickte in Richtung Festland, »markieren den bedeutendsten Industriekomplex der Stadt. Können Sie mir sagen, was es ist, Mr. Bishop?«


  Er zuckte die Achseln, und nach einem Augenblick des Zögerns riet er: »Eine Ölraffinerie?«


  Es war die Antwort, die sie erwartet hatte, aber sie war falsch. »Nein, es ist die Entsalzungsanlage, die die Stadt mit Trinkwasser versorgt.«


  »Wasser?«


  »Öl mag der Reichtum Arabiens sein, aber Wasser ist sein Lebenssaft.«


  Sie ließ ihren Studenten diese Tatsache verarbeiten. Nur wenige im Westen wussten um die Bedeutung solcher Entsalzungsprojekte in Arabien. Wasserrechte und Frischwasserquellen ersetzten schon jetzt das Öl als Hauptursache für Streitigkeiten im Mittleren Osten und in Nordafrika. Bei einigen der heftigsten Konflikte zwischen Israel und seinen Nachbarn – dem Libanon, Jordanien und Syrien – ging es nicht um Ideologien oder Religionen, sondern um die Kontrolle über die Wasserreserven des Jordan-Tals.


  Schließlich sagte Clay: › »Whiskey ist zum Trinken, Wasser zum Kämpfen.‹«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Mark Twain«, klärte er sie auf.


  Wieder einmal war sie von seiner scharfsinnigen Intuition überrascht und nickte ihm zu. »Sehr gut.«


  Trotz seines nachlässigen Erscheinungsbildes besaß dieser junge Mann hinter seiner dicken Brille einen scharfen Verstand. Das war einer der Gründe, warum sie ihn auf diese Expedition hatte mitkommen lassen. Aus ihm würde eines Tages ein sehr guter Wissenschaftler werden.


  Clay hob wieder seine Zigarette. Als sie ihn betrachtete, sah sie zum ersten Mal das leichte Zittern der glühenden Spitze und die weißen Knöchel, mit denen er die Reling umklammert hielt.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie.


  »Bin kein großer Freund des offenen Meeres. Wenn Gott gewollt hätte, dass der Mensch segelt, hätte er aus den Dinosauriern kein Flugbenzin gemacht.«


  Sie klopfte ihm auf die Hand. »Gehen Sie ins Bett, Mr. Bishop.«


  Nun verschwand die Entsalzungsanlage völlig hinter der Landspitze. Alles wurde dunkel, bis auf die Lichter des Schiffes, die sich im Wasser spiegelten.


  Hinter Safia erhellten einzelne Lampen und Lichtgirlanden die Decks, was der Mannschaft bei der Arbeit mit Seilen und Takelage half, denn sie mussten das Schiff auf die rauere See des herannahenden Sturms vorbereiten. Die Matrosen waren vorwiegend noch in der Ausbildung, junge Männer aus der Royal Navy Omans, die trainierten, während das Schiff zu Hause vor Anker lag, und ansonsten kurze Fahrten die Küste entlang unternahmen. Die Shabab sollte in zwei Monaten an der Regatta um den President’s Cup teilnehmen.


  Das Murmeln der jungen Männer wurde von einem plötzlichen Schrei von der Mitte des Decks und einem Schwall von arabischen Flüchen unterbrochen. Ein Krachen war zu hören. In der Mitte des Decks flog eine Ladeluke auf und warf einen Matrosen um. Ein zweiter stürzte aus der Luke und warf sich zur Seite.


  Der Grund für seine hektische Flucht war ihm dicht auf den Fersen, Hufe polterten über die Planken. Ein weißer Hengst galoppierte die Rampe des Frachtraums hoch und aufs Deck. Dann schüttelte er seine Mähne und stand silbrig und mit glühenden Augen im Mondlicht. Überall waren Rufe zu hören.


  »O Gott«, murmelte Clay neben ihr.


  Das Pferd bäumte sich auf, wieherte drohend und ließ sich dann wieder zurückfallen, seine Hufe tänzelten über die Planken. Es trug zwar ein Halfter, doch das Seil war abgerissen.


  Männer umkreisten das Pferd, wedelten mit den Armen und versuchten, den Hengst in den Frachtraum zurückzutreiben. Doch er weigerte sich, trat mit einem Huf aus, stieß mit dem Kopf oder schnappte mit den Zähnen.


  Safia wusste, dass das Pferd eins von vieren war – zwei Hengste, zwei Stuten –, die sich unten auf dem Ladedeck befanden und für das königliche Gestüt außerhalb von Salalah bestimmt waren. Anscheinend war jemand beim Festbinden des Tiers nachlässig gewesen.


  Dicht an die Reling gepresst, schaute Safia zu, wie die Mannschaft mit dem Hengst kämpfte. Jemand hatte sich ein Seil geschnappt und versuchte jetzt, das Pferd mit einem Lasso einzufangen. Doch das brachte dem Werfer nur einen gebrochenen Fuß ein; mit einem schrillen Aufschrei humpelte er zurück.


  Der Hengst trampelte durch Tauwerk und riss eine Lichtergirlande herunter. Glühbirnen platzten und zersplitterten am Boden.


  Wieder waren Schreie zu hören.


  Plötzlich hatte einer der Matrosen ein Gewehr in der Hand.


  Das Toben des Hengstes war eine Gefahr für das Schiff und die Menschen.


  »La! Nein!«


  Ein Aufblitzen nackter Haut zog Safias Blick in die andere Richtung. Inmitten der voll bekleideten Matrosen kam eine halb nackte Gestalt aus einer Tür des Vorderdecks gerannt. Nur mit Boxershorts bekleidet, stach Painter von den anderen ab wie ein Wilder. Seine Haare waren wirr, als wäre er eben erst aufgewacht. Die Schreie und der Lärm des Pferdes hatten ihn offensichtlich aus seiner Kabine gelockt.


  Er schnappte sich eine Plane von einem Seilstapel und rannte barfuss weiter. »Wa-ra!«, rief er auf Arabisch. »Zurück!«


  Innerhalb des Rings, den die Matrosen um das Pferd gebildet hatten, wedelte er mit der Plane. Die Bewegung erregte die Aufmerksamkeit des Hengstes. Er bäumte sich kurz auf, eine drohende, warnende Bewegung. Aber seine kohlschwarzen Augen blieben fest auf die Plane und den Mann gerichtet. Ein Matador und ein Stier.


  »Ja-aa!«, schrie Painter und schwenkte einen Arm.


  Der Hengst trat einen Schritt zurück und senkte den Kopf.


  Der Amerikaner sprang vor, aber nicht direkt auf das Pferd zu, sondern in seine Flanke. Er warf dem Tier die Plane über den Kopf, sodass sie ihn vollständig bedeckte.


  Der Hengst bockte einmal und schüttelte den Kopf, aber die Plane war zu groß, er konnte sie nicht abschütteln. Das Tier beruhigte sich und stand nun still auf den Planken, unsicher. Es zitterte, Schweiß glänzte im Mondlicht.


  Painter hielt einen Schritt Abstand. Er sprach so leise, dass Safia nichts verstand. Aber sie erkannte den Tonfall. Sie hatte ihn schon im Flugzeug gehört. Schlichte Beruhigung.


  Schließlich ging Painter vorsichtig auf den Hengst zu und legte ihm eine Hand auf die bebende Flanke. Das Pferd wieherte leise und bewegte den Kopf, nun aber weniger ungestüm.


  Painter trat noch ein Stück näher heran und tätschelte dem Hengst den Hals, während er beständig murmelte. Mit der anderen Hand griff er nach dem ausgefransten Seilende, das vom Halfter hing. Dann führte er den Hengst langsam im Kreis.


  Da das Pferd nichts sehen konnte, musste es auf die bekannten Signale reagieren, musste dem Mann am Ende des Seils vertrauen.


  Safia schaute fasziniert zu. Painters Haut glänzte so schweißfeucht wie die Flanke des Tiers. Er fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare. War da ein leichtes Zittern in der Bewegung zu sehen?


  Er sprach nun mit einem Matrosen, der nickte. Der Mann führte Painter mit dem Pferd im Schlepptau die Laderampe hinab.


  »Ziemlich cool«, sagte Clay anerkennend und trat seine Zigarette aus.


  Da die Aufregung nun vorüber war, kehrten die Matrosen langsam auf ihre Posten zurück. Safia schaute sich um. Sie sah, dass sich inzwischen fast alle aus Karas Truppe an Deck versammelt hatten: Painters Partnerin in einem zugebundenen Bademantel, Danny in T-Shirt und Shorts. Kara und Omaha waren noch nicht umgezogen. Anscheinend hatten sie bis jetzt letzte Details besprochen. Sie wurden flankiert von vier großen, hart wirkenden Männern in militärischen Uniformen. Safia kannte sie nicht.


  Painter tauchte nun wieder aus der Luke auf und rollte die Plane zusammen.


  Gedämpftes Jubeln kam von der Mannschaft. Einige Hände klopften ihm auf den Rücken. Er zuckte unter der Aufmerksamkeit zusammen und strich sich durch die Haare, eine Geste der Bescheidenheit.


  Safia musste einfach zu ihm gehen. »Gut gemacht«, sagte sie, als sie vor ihm stand. »Wenn die Männer das Pferd hätten erschießen müssen …«


  »Das konnte ich nicht zulassen. Das Tier hatte einfach nur Angst.«


  Kara kam dazu, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Gesicht war ausdruckslos, doch sie blickte nicht so finster wie sonst. »Das war der beste Zuchthengst des Sultans. Was hier passiert ist, wird ihm zu Ohren kommen. Sie haben eben einen guten Freund gewonnen.«


  Painter zuckte die Achseln. »Mir ging es nur um das Wohlergehen des Pferdes.«


  Omaha stellte sich neben Kara. Sein Gesicht war gerötet, er war sichtlich verärgert. »Wo haben Sie gelernt, so mit Pferden umzugehen, Tonto?«


  »Omaha«, sagte Safia warnend.


  Painter ignorierte die Beleidigung. »In den Ställen von Claremont in New York. Ich habe als Junge dort Boxen ausgeputzt.«


  Nun schien der Mann endlich zu bemerken, dass er fast unbekleidet war. Er schaute an sich herab. »Ich sollte jetzt wohl besser wieder in meine Kabine.«


  Kara sagte nun förmlich: »Dr. Crowe, bevor Sie sich zurückziehen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie in meiner Kabine vorbeischauen könnten. Ich möchte mit Ihnen unsere Route nach Erreichen des Hafens durchgehen.«


  Painter riss vor Überraschung über das Angebot die Augen auf. »Natürlich.«


  Es war Karas erstes Zeichen der Kooperation. Safia überraschte das nicht. Sie kannte Karas tiefe Liebe für Pferde, eine Zuneigung, die weit über das hinausging, was sie für Männer empfand. Kara hatte als Dressurreiterin viele Preise gewonnen. Painters rechtzeitiges Eingreifen zum Schutz des Hengstes hatte ihm mehr als nur die Wertschätzung des Sultans eingebracht.


  Painter nickte Safia zu, und seine Augen funkelten im Lampenlicht. Sie merkte, dass ihr der Gute-Nacht-Wunsch im Hals stecken blieb.


  Painter wandte sich ab und ging hinter Kara her. Die anderen folgten ihm langsam und kehrten in ihre jeweiligen Kabinen zurück.


  Omaha blieb bei Safia.


  Kara drehte sich um und redete auf Arabisch mit einem der Männer, einem großen, dunkelhaarigen Burschen, der ein omanisches shamag-Kopftuch zu seinen Militär-Khakis trug.


  Ein Beduine. Auch die anderen trugen diese Kombination. Safia bemerkte die Pistolen an ihren Gürteln. Der Mann, der sich zu Kara hinunterbeugte, trug zusätzlich noch einen Krummdolch im Gürtel. Das war kein zeremonielles Messer, sondern eine gefährliche Waffe, die aussah, als wäre sie schon oft benutzt worden. Offensichtlich war er der Anführer, der sich von seinen Männern durch eine blasse, wulstige Narbe quer über der Kehle abhob. Er nickte zu dem, was Kara sagte, und wandte sich dann an seine Männer. Die Gruppe marschierte davon.


  »Wer war denn das?«, fragte Safia.


  »Captain al-Haffi«, sagte Kara. »Von der omanischen militärischen Grenzpatrouille.«


  »Die Wüstenphantome«, murmelte Omaha und benutzte den Spitznamen der Truppe.


  Die Phantome waren die Special Forces Omans. Sie führten tief in der Wüste einen beständigen Krieg gegen Schmuggler und Drogenhändler und brachten oft Jahre draußen zwischen den Dünen zu. Britische und amerikanische Special Forces wurden von Ex-Phantomen in Wüstenkriegsführung und Überlebenstechniken ausgebildet.


  Kara erzählte weiter: »Er und seine Männer haben sich freiwillig als Leibwächter für diese Expedition gemeldet. Mit der Erlaubnis von Sultan Qaboos.«


  Safia sah zu, wie die Männer unter Deck verschwanden.


  Omaha streckte sich und gähnte. »Ich lege mich jetzt bis Sonnenaufgang ein paar Stunden hin.« Dann schaute er noch einmal Safia an. »Du solltest auch ein wenig schlafen. Wir haben einen langen Tag vor uns.«


  Safia zuckte unverbindlich mit den Achseln. Nicht einmal einen so schlichten Vorschlag wollte sie von ihm annehmen.


  Er wandte den Blick ab. Nun fielen ihr zum ersten Mal die Spuren der vergangenen Jahre in seinem Gesicht auf, die Fältchen an seinen Augenwinkeln waren länger und tiefer geworden, die Haut darunter wirkte von der Sonne gegerbt. Er hatte noch ein paar fadendünne Narben mehr. Sie konnte nicht leugnen, dass er auf seine derbe Art sehr attraktiv war. Sandblonde Haare, ein kantiges Gesicht, dunkelblaue Augen. Aber sein jungenhafter Charme war verblasst. Er wirkte jetzt müde, von der Sonne ausgedörrt.


  Trotzdem … irgendetwas regte sich in ihr, als er den Blick abwandte, ein alter Schmerz, der ebenso vertraut wie warm war. Als er sich umdrehte, stieg ihr sein herber Geruch in die Nase, eine Erinnerung an den Mann, der einst neben ihr in einem Zelt geschnarcht hatte. Sie musste sich zwingen, ihn nicht zu berühren, ihn nicht zurückzuhalten. Was hätte das auch gebracht? Sie hatten sich nichts mehr zu sagen, zwischen ihnen herrschte nur verlegenes Schweigen.


  Er ging.


  Als sie sich umdrehte, merkte sie, dass Kara sie anschaute.


  Kara schüttelte den Kopf. »Lass die Toten in Frieden ruhen.«


  01:38


  Der Videomonitor zeigte das Tauchteam. Cassandra stand über den Bildschirm gebeugt, als versuchte sie, durch das Dröhnen der Motoren des Tragflächenbootes etwas zu verstehen. Die Einspielung kam vom Tauchboot des Teams, der Argus, das fünf Meilen entfernt und zwanzig Faden tief auf der Lauer lag.


  Die Argus besaß zwei Kammern. Achtern befanden sich der Pilot und der Copilot. In der Bugkammer, die sich jetzt mit Wasser füllte, warteten die beiden Kampftaucher. Während das Wasser über die Männer stieg und Innen- und Außendruck sich anglichen, öffnete sich der Bug wie eine Muschelschale. Die beiden Taucher stießen sich ab und schwammen in das von den Strahlern des Tauchbootes erhellte Bugwasser. Beide Männer hatten sich kleine Puls-Jets zum Manövrieren um die Taille geschnallt. Diese von DARPA entwickelten intermittierenden Strahltriebwerke konnten die Männer auf erstaunliche Geschwindigkeiten beschleunigen. Zusätzlich zog das Paar in Taschennetzen ein ganzes Zerstörungsarsenal hinter sich her.


  Blechern klang die Kommunikation in ihren Ohren. »Ziel mit dem Sonar erfasst«, berichtete der Pilot der Argus. »Einsatzteam wird ausgesetzt. Geschätzter Kontakt in sieben Minuten.«


  »Sehr gut«, antwortete sie leise. Dann spürte sie jemanden an ihrer Schulter und drehte sich um. Es war John Kane. Sie hob die Hand.


  »Aussetzung der Minen bei null zweihundert«, endete der Pilot.


  »Verstanden«, sagte Cassandra, wiederholte die Zeit und meldete sich ab.


  Kane hielt ihr ein Satellitentelefon entgegen. »Zerhackte Verbindung. Nur für Ihre Ohren bestimmt.«


  Cassandra nahm das Gerät. Nur für Ihre Ohren. Das konnte bedeuten, dass es sich um einen ihrer Vorgesetzten handelte. Inzwischen hatten sie den Bericht über den Misserfolg in Maskat sicher schon erhalten. Die Details über die merkwürdige Beduinenfrau, die einfach verschwunden war, hatte sie ausgelassen. Ihr Bericht war so schon niederschmetternd genug. Zum zweiten Mal war es ihr nicht gelungen, das Artefakt in die Hände zu bekommen.


  Die Stimme, die sich meldete, klang mechanisch, man hatte sie um der Anonymität willen synthetisiert. Obwohl Modulation und Tonfall überdeckt waren, wusste sie, wer sprach. Der Anführer der Gilde, der den schlichten Codenamen »Minister« trug. Es wirkte wie eine törichte, allzu klischeehafte Vorsichtsmaßnahme, aber die Gilde war aufgebaut wie eine Terroristenzelle. Die einzelnen Teams erfuhren voneinander nur, was sie unbedingt wissen mussten, jedes hatte eine unabhängige Führung und war nur der nächsthöheren Befehlsebene verantwortlich. Persönlich kennen gelernt hatte sie den Minister noch nicht, nur drei Leute hatten das je, die drei Lieutenants, die das Aufsichtsgremium leiteten. Sie hoffte, eines Tages eine solche Position zu erreichen.


  »Grauer Führer«, sagte die unheimliche synthetisierte Stimme und benutzte ihren Codenamen für diese Operation. »Missionsparameter wurden geändert.«


  Cassandra erstarrte. Der Zeitplan war ihr praktisch ins Hirn geätzt. Es würde absolut nichts schief gehen. Sie würden die Dieselmotoren der Shabab in die Luft jagen, und das wäre das Signal für einen Beschuss durch die Jetski-Mannschaften. Ein Stoßtrupp würde folgen, die Mannschaft der Shabab erledigen und jegliche Kommunikation unterbrechen. Hatten sie das eiserne Herz erst einmal in Händen, würden sie das Schiff sprengen und versenken. »Sir? Der Aufmarsch ist in vollem Gange. Alles läuft bereits.«


  »Improvisieren Sie«, entgegnete die mechanische Stimme. »Sichern Sie nicht nur das Artefakt, sondern auch die Museumskuratorin. Ist das verstanden?«


  Cassandra schluckte ihre Überraschung herunter. Es war kein einfacher Befehl. Das ursprüngliche Ziel – die Beschaffung des eisernen Artefakts – hatte keine Parameter zum Schutz der Passagiere an Bord der Shabab Oman erfordert. Ursprünglich war nur ein brutaler Überfall geplant. Schonungslos, blutig und schnell. Schon jetzt ging sie im Kopf die Änderungen durch. »Darf ich fragen, wozu wir die Kuratorin brauchen?«


  »Sie könnte sich in Phase zwei als nützlich erweisen. Unser ursprünglicher Experte für die arabische Frühgeschichte hat sich als … unkooperativ erwiesen. Und Zweckdienlichkeit ist gleichbedeutend mit Erfolg, wenn wir die Quelle dieser Energie entdecken und sicherstellen wollen. Jede Verzögerung bedeutet Misserfolg. Wir dürfen so leicht verfügbares Fachwissen nicht vergeuden.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Berichten Sie, wenn Sie Erfolg hatten.« Eine leichte Drohung lag in diesen letzten Worten. Dann wurde die Verbindung unterbrochen.


  Sie ließ das Telefon sinken.


  John Kane wartete ein paar Schritte entfernt.


  Cassandra drehte sich zu ihm um. »Planänderung. Informieren Sie Ihre Männer. Wir gehen selber als Erste rein.« Sie schaute zum Fenster der Brücke hinaus. In der Distanz funkelte das mit Lichtern geschmückte Schiff wie ein Haufen feuriger Juwelen.


  »Wann starten wir?«


  »Sofort.«


  01:42


  Painter klopfte an die Kabinentür. Er kannte den Grundriss der Zimmer hinter dieser reich verzierten Tür aus schottischer Eiche. Es war die Präsidentensuite, eigentlich für Machthaber und Industriemagnaten reserviert, jetzt aber das Domizil von Lady Kara Kensington. Nachdem er vor einigen Stunden an Bord gegangen war, hatte Painter sich Informationen und Aufrisszeichnungen über die Shabab Oman aus dem Internet heruntergeladen.


  Man sollte sein Terrain kennen, auch wenn es sich auf hoher See befand.


  Ein Kabinensteward öffnete die Tür. Der nur etwa einen Meter fünfzig große Mann trat mit der Würde eines viel Größeren auf. Er war ganz in Weiß gekleidet, von der kleinen Kappe bis zu den Sandalen. »Dr. Crowe«, begrüßte er ihn mit einer leichten Verbeugung. »Lady Kensington erwartet Sie bereits.«


  Der Mann drehte sich um und bedeutete Painter, ihm zu folgen. Durch einen Vorraum gelangten sie in den Salon. Der große Raum war schlicht, aber elegant ausgestattet. Ein großer, antiker marokkanischer Schreibtisch bildete zusammen mit verglasten Bücherregalen einen abgetrennten Arbeitsbereich. In der Mitte des Raums standen zwei üppig gepolsterte Sofas, blau wie die Farben der königlichen britischen Truppen, flankiert von zwei Sesseln mit hoher Rückenlehne, gepolstert nach omanischer Tradition und bezogen mit einem rot, grün und weiß gestreiften Stoff, den Nationalfarben Omans. Der ganze Raum war eine Mischung aus britischem und omanischem Stil, ein Bekenntnis zur gemeinsamen Geschichte.


  Doch die Hauptattraktion des Raums war die breite Fensterreihe, die auf den dunklen Ozean hinausging. Kara stand vor diesem Panorama aus Sternenhimmel und mondhellem Wasser. Sie hatte ihre Tageskleidung ausgezogen und trug jetzt einen dicken Frotteemantel. Die Füße waren nackt. Sie drehte sich um, als er eintrat, denn sie hatte sein Spiegelbild im Fenster gesehen.


  »Das ist dann alles, Yanni«, sagte sie und entließ den Steward.


  Nachdem er die Suite verlassen hatte, hob sie die Hand und deutete in die ungefähre Richtung der Sofas. »Ich würde Ihnen ja gerne einen Schlummertrunk anbieten, aber dieser verdammte Kahn ist so trocken wie ganz Arabien.«


  Painter ging zur Sitzgruppe und nahm auf einem der Sofas Platz. Kara setzte sich in einen Sessel.


  »Kein Problem. Ich trinke keinen Alkohol.«


  »AA?«


  »Persönliche Vorliebe«, entgegnete er stirnrunzelnd. Offensichtlich war das Klischee vom betrunkenen Indianer auch in Großbritannien noch nicht ausgerottet – wobei es allerdings eines wahren Kerns nicht entbehrte. Auch sein Vater hatte in einer Flasche Jack Daniels mehr Trost gefunden als bei Familie und Freunden.


  Sie zuckte die Achseln.


  Painter räusperte sich. »Sie hatten erwähnt, sie wollten mich in Bezug auf die Expeditionsroute auf den neuesten Stand bringen?«


  »Die Informationen werden eben ausgedruckt und liegen vor Sonnenaufgang unter Ihrer Tür.«


  Painter kniff ein Auge zusammen. »Warum dann dieses mitternächtliche Treffen?« Er merkte, dass er ihre nackten Knöchel anstarrte, als sie die Beine übereinander schlug. Hatte sie ihn aus persönlicheren Gründen zu sich gebeten? Er wusste aus seinen Instruktionen, dass Kara Kensington die Männer öfter wechselte als die Frisur.


  »Safia«, antwortete sie schlicht, was ihn überraschte.


  Painter schaute sie mit einem Blinzeln an.


  »Ich merke es an der Art, wie sie Sie ansieht.« Dann machte sie eine lange Pause. »Sie ist zerbrechlicher, als es den Anschein hat.«


  Und zäher, als ihr alle glaubt, ergänzte er in Gedanken.


  »Wenn Sie sie nur benutzen wollen, sollten Sie sich danach besser irgendeinen vergessenen Winkel dieser Welt als Versteck aussuchen. Wenn es nur um Sex geht, halten Sie Ihre Hose am besten geschlossen, sonst fehlt Ihnen irgendwann ein wichtiger Teil Ihrer Anatomie. Also, worum geht’s?«


  Painter schüttelte den Kopf. Zum zweiten Mal in wenigen Stunden fragte man ihn über seine Zuneigung zu Safia aus: zuerst seine Partnerin und jetzt diese Frau. »Weder das eine noch das andere«, sagte er barscher als beabsichtigt.


  »Das müssen Sie mir schon genauer erklären.«


  Painter machte ein ausdrucksloses Gesicht. Karas Fragen konnte er nicht so leicht abtun wie zuvor Corals. Genau genommen wäre ihre Kooperation für seinen Auftrag förderlicher als ihre gegenwärtige Feindseligkeit. Aber er blieb stumm. Ihm fiel nicht einmal eine gute Lüge ein. Die besten Lügen waren immer die, die der Wahrheit am nächsten kamen – aber was war die Wahrheit? Was empfand er wirklich für Safia?


  Zum ersten Mal dachte er eingehender darüber nach. Zweifellos fand er Safia attraktiv: ihre smaragdgrünen Augen, ihre glatte, dunkel getönte Haut, die Art, wie sogar ein schüchternes Lächeln ihr Gesicht erstrahlen ließ. Aber er hatte in seinem Leben schon viele schöne Frauen kennen gelernt. Was war also so besonders an dieser Frau? Safia war klug und gebildet, und sie besaß eine gewisse Stärke, die die anderen gar nicht zu bemerken schienen, einen Kern aus Granit, der nicht zerstört werden konnte.


  Doch wenn er zurückdachte, war Cassandra ebenso stark, findig und schön gewesen, und er hatte Jahre gebraucht, um auf sie zu reagieren. Was hatte Safia an sich, das seine Gefühle so schnell in Aufruhr brachte?


  Er hatte einen Verdacht, aber einen, den er kaum zugeben wollte … nicht einmal vor sich selbst.


  Während er zur Fensterreihe starrte, stellte Painter sich Safias Augen vor, die sanfte Verletztheit hinter dem smaragdenen Glanz. Er erinnerte sich an ihre Arme um seine Schultern, als sie vom Museumsdach herabgelassen wurde, wie sie sich fest an ihn drückte, das Flüstern der Erleichterung, die Tränen. Auch damals war etwas an ihr gewesen, das seine Hand um Berührung anflehte, etwas, das den Mann in ihm rief. Im Gegensatz zu Cassandra war Safia nicht nur Granit. Sie hatte Stärke in sich und Verletzlichkeit, das Harte und das Weiche.


  Tief in seinem Herzen wusste er, dass genau diese Widersprüchlichkeit ihn mehr faszinierte als alles andere. Das war etwas, das er eingehender erforschen wollte.


  »Und?«, fragte Kara nach einer langen Pause.


  Die erste Explosion ersparte ihm die Antwort.


  01:55


  Omaha wachte mit Donner in den Ohren auf. Er schrak hoch, spürte die Vibration in seinem Bauch, hörte das Scheppern des winzigen Bullauges. Er wusste, dass sie in ein Gewitter hineinfuhren, und schaute auf die Uhr. Weniger als zehn Minuten waren vergangen. Zu früh für den Sturm …


  Danny sprang halb, halb fiel er aus der oberen Koje, landete taumelnd, stützte sich mit der einen Hand ab und zog sich mit der anderen seine Boxershorts hoch. »Verdammt! Was war denn das?«


  Plötzlich ratterten Schnellfeuergewehre über ihren Köpfen. Schreie folgten.


  Omaha warf die Decke zurück. Die ganze Nacht waren sie in einen Sturm gesegelt … aber nicht nur in den vom Wetterbericht vorhergesagten. »Wir werden angegriffen!«


  Danny holte seine Brille aus der obersten Schublade des kleinen Schreibtischs. »Wer greift uns an? Warum?«


  »Woher soll ich denn das wissen?«


  Omaha sprang auf die Füße und streifte sich ein T-Shirt über, um sich weniger nackt zu fühlen. Er verfluchte sich, weil er seine Schrotflinte und die Pistolen in Kisten im Frachtraum hatte verstauen lassen. Er wusste, wie gefährlich die arabischen Gewässer sein konnten, wie verseucht von Piraten und paramilitärischen Splittergruppen mit Verbindungen zu Terrororganisationen. Offensichtlich gab es auf dem offenen Meer immer noch genug Beute, die eine Plünderung lohnte. Aber er hätte nie erwartet, dass jemand das Flaggschiff der omanischen Marine angriff.


  Omaha öffnete die Tür einen Spalt und spähte auf den dunklen Gang hinaus. Eine einzelne Wandlampe warf einen Lichttümpel an der Treppe, die zu den beiden oberen Etagen und dem offenen Deck führte. Wie gewöhnlich hatte Kara ihm und seinem Bruder die schlechtesten Schlafplätze zugewiesen, direkt über der Bilge, ein Mannschaftsquartier im Vergleich zu den luxuriöseren Passagierkabinen. Auf der anderen Seite des Korridors ging ebenfalls eine Tür einen Spalt auf.


  Omaha und sein Bruder waren nicht die Einzigen, denen man minderwertige Quartiere zugewiesen hatte. »Crowe«, rief er.


  Die gegenüberliegende Tür ging weiter auf, doch statt Crowe zeigte sich seine Partnerin. Coral schlich barfuss heraus, in Jogginghose und Sport-BH, die weißblonden Haare fielen ihr offen auf die Schultern. Sie legte den Finger an die Lippen. Still. In der rechten Hand hielt sie einen langen Dolch, eine tückisch aussehende Klinge aus poliertem, rostfreiem Stahl mit schwarzem Karbongriff.


  Sie war allein.


  »Wo ist Crowe?«, zischte er.


  Sie deutete mit dem Daumen nach oben. »Ist vor zwanzig Minuten zu Kara gegangen.«


  Und genau von dort scheint die Schießerei zu kommen, ergänzte er in Gedanken. Angst und Sorge engten sein Gesichtsfeld ein, als er zur Treppe starrte. Safia und ihr Student hatten Kabinen direkt unter Karas Suite, beide waren also sehr dicht am Geschehen dran. Sein Herz verkrampfte sich bei jedem Feuerstoß. Er musste zu ihr. Er machte einen Schritt auf die Treppe zu.


  Wieder Schüsse, sie schienen vom Treppenabsatz zu kommen.


  Schritte polterten in ihre Richtung.


  »Waffen?«, flüsterte Coral.


  Omaha zeigte ihr seine leeren Handflächen. Sie waren gezwungen gewesen, alle persönlichen Waffen vor Betreten des Schiffes abzugeben.


  Sie verzog das Gesicht und eilte zum Fuß der Treppe. Mit dem Heft ihres Messers zertrümmerte sie die einzelne Glühbirne, die den Korridor beleuchtete. Dunkelheit umschloss sie.


  Die Schritte kamen auf sie zu. Zuerst war nur ein Schatten zu sehen.


  Coral schien in dem Schatten etwas zu erkennen, denn sie veränderte ihre Haltung und senkte den Arm.


  Eine dunkle Gestalt stolperte die letzten Stufen herab.


  Coral trat aus und traf den Mann in die Kniekehle. Mit einem Aufschrei fiel er kopfüber in den Korridor. Doch es war nur ein Mannschaftsmitglied. Der Schiffskoch. Er knallte mit dem Gesicht auf die Planken, der Kopf schnellte nach hinten. Er stöhnte, blieb aber bewegungslos und benommen liegen.


  Coral kauerte sich zur Sicherheit mit dem Messer über ihn.


  Oben wurde weiter geschossen, doch sporadischer, was zielgerichteter, bedrohlicher klang.


  Omaha fasste die Treppe ins Auge und wollte losstürmen. »Wir müssen zu den anderen.«


  Zu Safia.


  Coral stand auf und versperrte ihm mit dem Arm den Weg. »Wir brauchen Waffen.«


  Von oben war ein Gewehrschuss zu hören, in dem engen Raum klang er sehr laut.


  Beide traten einen Schritt zurück.


  Coral warf Omaha einen Blick zu. Er starrte nach oben, unentschlossen, ob er zu Safias Kabine stürzen oder vorsichtig vorgehen sollte. Vorsicht gehörte nicht zu seinen Primärtugenden. Aber die Frau hatte Recht. Fäuste gegen Kugeln, das war kein guter Rettungsplan.


  Er drehte sich um. »Unten im Frachtraum sind Gewehre und Munition«, sagte er und deutete auf eine Bodenluke, die in die Bilge führte. »Wir sollten da durchkriechen können und so zum Hauptfrachtraum kommen.«


  Coral umfasste ihren Dolch fester und nickte. Sie gingen zu der Luke, öffneten sie und kletterten über eine kurze Leiter in die niedrige Bilge. Es roch nach Algen, Salz und Eichenharz. Omaha ging als Letzter.


  Ein neuer Feuerstoß war zu hören, unterbrochen von einem gellenden Schrei. Ein Mann, keine Frau. Dennoch zuckte Omaha zusammen und hoffte inständig, dass Safia in Deckung blieb.


  Er verfluchte sich für diese Angst, als er die Luke schloss. Dunkelheit hüllte sie ein. Blind stolperte er die kurze Leiter hinunter und landete mit einem leisen Platschen in der Bilge.


  »Hat jemand eine Taschenlampe mitgebracht?«, fragte er.


  Niemand antwortete.


  »Klasse«, murmelte Omaha. »Einfach Klasse.«


  Etwas krabbelte über seinen Fuß. Ratten.


  01:58


  Painter lehnte sich aus dem Fenster. Ein Zwei-Mann-Jetski surrte unter ihm und sauste unter dem überhängenden Vorderdeck hindurch. Der Auspuff war schallgedämpft, kaum hörbar raste das Gefährt vorbei und zog eine v-förmige Kielwelle hinter sich her. Auch in der Dunkelheit erkannte er das Modell.


  Von DARPA entwickelt, ein experimenteller Prototyp für verdeckte Operationen.


  Der Pilot saß tief geduckt hinter der Windschutzscheibe, während der Beifahrer etwas erhöht ein drehbar gelagertes, gyroskopisch stabilisiertes Sturmgewehr bediente. Beide Männer trugen Nachtsichtgeräte.


  Die Patrouille rauschte vorbei. Er zählte vier solcher Einheiten. Wahrscheinlich kreisten in gewisser Entfernung noch mehr. Auf dem dunklen Wasser konnte er keinen Hinweis auf das Kommandoschiff erkennen, das diesen Stoßtrupp mit Sicherheit abgesetzt hatte. Wahrscheinlich hatte es unbemerkt irgendwo seitlich der Yacht gestoppt, die Jetskis abgeladen und war dann sofort davongerast, um Sicherheitsabstand zu halten, bis es Zeit war, die Teams wieder aufzunehmen.


  Er zog den Kopf ein.


  Kara kauerte hinter einem Sofa, sie sah allerdings eher wütend als ängstlich aus.


  Gleich nach der ersten Explosion hatte Painter vor die Tür geschaut. Durch die Deckluke hatte er im Heck Rauch und einen unheilvollen roten Schein bemerkt.


  Eine Brandgranate.


  Sogar dieser kurze Blick hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Ein Mann in schwarzer Tarnuniform tauchte plötzlich im Durchgang auf. Painter zog sich schnell zurück, als der Mann die Öffnung unter Feuer nahm. Ohne die Metallverstärkung der Tür zur Präsidentensuite wäre er von den Kugeln durchsiebt worden. Nachdem er die Tür verriegelt hatte, erläuterte er Kara seine Einschätzung der Lage.


  »Sie haben den Funkraum zerstört.«


  »Wer?«


  »Keine Ahnung … wie’s aussieht, eine paramilitärische Gruppe.«


  Painter ging vom Fenster weg und kauerte sich neben Kara. Er wusste ganz genau, wer das Team anführte. Es bestand kein Zweifel. Cassandra. Die Jetskis waren gestohlene DARPA-Prototypen. Sie musste irgendwo da draußen sein. Wahrscheinlich sogar an Bord, als Kommandantin des Stoßtrupps. Er stellte sich das entschlossene Funkeln in Cassandras Augen vor, die beiden Furchen der Konzentration zwischen ihren Augen. Schnell verdrängte er den Gedanken wieder, denn der Stich, den er plötzlich in der Brust spürte, überraschte ihn, etwas zwischen Wut und Verlust.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Kara.


  »Bleiben, wo wir sind … im Augenblick.«


  In der Präsidentensuite waren die beiden vor unmittelbarer Gefahr geschützt, die anderen draußen aber nicht. Die omanischen Matrosen waren gut trainiert, sie hatten schnell auf die Bedrohung reagiert und den Angreifern einen heftigen Schusswechsel geliefert. Aber die Matrosen an Bord dieses Schiffes waren vorwiegend jung und nur leicht bewaffnet, und Cassandra kannte mit Sicherheit ihre Schwächen. Das Schiff würde bald in ihren Händen sein.


  Aber was war ihr Ziel?


  Painter kauerte neben Kara. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Er brauchte einen Augenblick der Ruhe, um nachzudenken und sich zu konzentrieren. Sein Vater hatte ihm ein paar Pequot-Gesänge beigebracht, sein schwacher Versuch, seinem Sohn die Stammestraditionen einzupflanzen, meist dann, wenn sein Atem nach Tequila und Bier stank. Trotzdem hatte Painter die Gesänge gelernt, hatte sie in der Dunkelheit gesummt, wenn seine Eltern sich im Nebenzimmer stritten, schrien und fluchten. Er fand Trost und Konzentration in der Wiederholung, obwohl er die Bedeutung nicht kannte – damals wie jetzt.


  Seine Lippen bewegten sich stumm, meditativ. Den Lärm der Feuerstöße sperrte er aus.


  Noch einmal stellte er sich Cassandra vor. Jetzt meinte er zu wissen, was der Zweck ihres Überfalls war. Sie wollte sich das beschaffen, hinter dem sie schon von Anfang an her war. Das eiserne Herz. Der einzige handfeste Hinweis auf das Rätsel der Antimaterieexplosion. Es lag noch immer in der Kabine der Kuratorin. Im Geist ging er verschiedene Angriffsszenarios und Auftragsparameter durch …


  Und plötzlich traf es ihn wie ein Blitz.


  Er sprang wieder auf.


  Von Anfang an hatte er sich über die Schlampigkeit des Angriffs gewundert. Warum den Funkraum in die Luft jagen und so die Mannschaft frühzeitig alarmieren? Wenn es eine gewöhnliche Söldnertruppe wäre, hätte er den Mangel an Planung und Präzision ihrer Unerfahrenheit zugeschrieben, aber wenn Cassandra dahinter steckte …


  Kälte kroch ihm in die Magengrube.


  »Was ist?«, fragte Kara und erhob sich ebenfalls.


  Außerhalb der Kabine war es tödlich still geworden. Keine Schüsse mehr. Nur ein verräterisches Surren war zu hören.


  Er ging zum Fenster und streckte den Kopf hinaus.


  Vier Jetskis kamen aus der Dunkelheit herangebraust – aber auf jedem saß nur der Pilot. Keine Beifahrer. Die hinteren Sitze waren leer.


  »Verdammt …«


  »Was?«, fragte Kara noch einmal, und jetzt kroch Angst in ihre Stimme.


  »Wir kommen zu spät.«


  Er war jetzt überzeugt, dass die Granatenexplosion nicht der Anfang der Mission gewesen war, sondern ihr Ende.


  Er fluchte stumm über seine Dummheit. Das war jetzt schon die Schlussphase. Und er hatte nicht einmal eingegriffen. Man hatte ihn völlig überrumpelt. Er gestattete sich einen Augenblick der Wut und konzentrierte sich dann wieder auf die Situation.


  Die Schlussphase musste nicht unbedingt schon der endgültige Schluss sein.


  Er starrte zu den vier Jetskis hinaus. Offensichtlich kamen sie, um die letzten Mitglieder des Stoßtrupps abzuholen, die Nachhut und das Sprengteam, das den Funkraum in die Luft gejagt hatte. Offensichtlich war einer der omanischen Matrosen über diese Männer gestolpert, was zu dem Schusswechsel an Deck geführt hatte.


  Jetzt waren wieder Feuerstöße zu hören, entschlossener und eher im Heck des Schiffes. Die Angreifer sicherten den Rückzug.


  Durchs Fenster sah Painter, wie der letzte Jetski das Schiff in weitem Bogen umkreiste, offensichtlich, um außerhalb der Schussreichweite zu bleiben. Die anderen Jetskis, diejenigen mit den Männern an den Sturmgewehren, waren nirgendwo zu sehen. Er hörte auch keine Schüsse vom Wasser her. Sie waren verschwunden. Zusammen mit dem Greiftrupp. Und mit ihrer Beute.


  Aber wohin?


  Wieder suchte er das Wasser nach dem Kommandoschiff ab. Irgendwo da draußen musste es sein. Aber zu sehen war nur dunkles Wasser. Inzwischen verdeckten Wolken Mond und Sterne und machten die Welt schwarz. Seine Finger krallten sich in den Fensterrahmen.


  Während er weiter die Umgebung absuchte, stach ihm plötzlich ein Flackern ins Auge – nicht von der Wasseroberfläche, sondern von darunter.


  Er lehnte sich weiter hinaus und starrte in die Tiefe.


  Tief im mitternächtlichen Wasser glitt ein Schein unter dem Schiff entlang. Er schwebte langsam nach steuerbord und entfernte sich dann zügig. Er wusste sofort, was er da sah. Ein Tauchboot. Warum?


  Die Antwort kam ihm zugleich mit der Frage.


  Da der Auftrag abgeschlossen war, machten sich das Tauchboot und das Greifteam davon. Nun musste nur noch aufgeräumt werden. Um keine Spuren zu hinterlassen.


  Er wusste, was der Zweck dieses Tauchbootes gewesen war. Es konnte sich leise und getarnt anschleichen und war so klein, dass es kaum entdeckt würde.


  »Sie haben das Schiff vermint«, sagte er laut. Dann schätzte er, wie lange es dauern würde, bis das Tauchboot das Explosionsgebiet verlassen hatte.


  Kara sagte etwas, aber er hörte sie nicht mehr.


  Painter drehte sich vom Fenster weg und rannte zur Tür. Aus dem Schusswechsel schien sich eine Pattsituation entwickelt zu haben. Er lauschte an der Tür. Nichts klang nah. Er schob den Riegel zurück.


  »Was machen Sie da?«, fragte Kara an seiner Schulter. Sie hielt sich dicht hinter ihm, aber offensichtlich ärgerte sie ihr eigenes Schutzbedürfnis.


  »Wir müssen vom Schiff runter.«


  Er öffnete die Tür einen Spalt. Wenige Schritte entfernt lag der Durchgang zum Mitteldeck. Der Wind war stärker geworden, die ersten Ausläufer des Sturms fegten bereits über die Shabab Oman hinweg. Segel knallten im Wind wie Peitschen. Taue klapperten in Führungen.


  Er musterte das Deck, las es wie ein Schachbrett.


  Die Mannschaft hatte keine Gelegenheit gehabt, die Hauptsegel zu raffen und zu sichern. Die omanischen Matrosen wurden niedergehalten von zwei – nein, drei Bewaffneten, die sich hinter einigen Fässern am anderen Ende des Mitteldecks versteckten. Die maskierten Männer waren perfekt positioniert, um die vorderen Teile des Schiffes zu überwachen. Einer hielt sein Gewehr auf das erhöhte Heck des Schiffes gerichtet, um ihnen den Rücken zu decken.


  Auf dem Mitteldeck selbst lag ein vierter Bewaffneter mit dem Gesicht nach unten, den Kopf in einer Blutlache. Die Leiche war nur wenige Schritte von Painter entfernt.


  Er schaute sich weiter um. Ähnlich geschützt hinter Kisten auf seiner Seite des Mitteldecks entdeckte er vier Männer der omanischen Grenzpatrouille, die Wüstenphantome. Sie lagen flach auf dem Bauch, die Gewehre auf die Maskierten gerichtet. Es war ein Patt. Offensichtlich waren es die Wüstenphantome gewesen, die der Nachhut aufgelauert, sie festgenagelt und so verhindert hatten, dass sie über die Reling flüchten konnten.


  »Kommen Sie«, sagte Painter und fasste Kara am Ellbogen. Er zog sie zur Tür der Suite hinaus und auf die nach unten führende Treppe zu.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie. »Ich dachte, wir müssen runter vom Schiff.«


  Er antwortete nicht. Es war zu spät, aber er musste sichergehen. Er stieg die Treppe zum nächsten Absatz hinunter. Ein kurzer Gang führte zu den Gästequartieren.


  Mitten im Korridor lag ein Körper auf dem Boden. Mit dem Gesicht nach unten wie der Maskierte oben. Aber dies war keiner der Angreifer.


  Er trug nur Boxershorts und ein T-Shirt. Ein winziger dunkler Fleck zeigte sich mitten auf seinem Rücken. Von hinten erschossen, als er zu fliehen versuchte.


  »Es ist Clay …«, murmelte Kara schockiert und eilte mit Painter auf ihn zu.


  Sie kniete sich neben den Jungen, aber Painter stieg über ihn hinweg. Er hatte keine Zeit zu trauern. Er eilte zu der Tür, auf die auch der Student zugelaufen war, entweder um sich zu verstecken oder um andere zu warnen. Zu spät.


  Sie waren alle zu spät gekommen.


  Vor der Tür blieb Painter stehen. Sie stand einen Spalt offen. Licht strömte in den Korridor. Painter lauschte angestrengt. Stille. Er war auf alles gefasst.


  »Safia?«, rief Kara ihm zu, denn sie wusste, was er befürchtete.


  02:02


  Omaha streckte einen Arm aus, als das Schiff unter ihm rollte. Die Dunkelheit in der Bilge beeinträchtigte seinen Gleichgewichtssinn. Wasser schwappte ihm über die Füße, seine Knöchel wurden kalt.


  Hinter sich hörte er ein Krachen … und einen Fluch. Danny ging es auch nicht besser.


  »Wissen Sie, wohin wir gehen?«, fragte Coral Omaha mit frostiger Stimme, die in der feuchten Bilge ein wenig hallte.


  »Ja«, blaffte er zurück. Es war eine Lüge. Mit einer Hand tastete er sich an der gewölbten Wand links von ihm entlang und hoffte, er würde eine Leiter finden. Die nächste sollte zum Hauptfrachtraum unter dem Mitteldeck führen. Das hoffte er zumindest. Sie tapsten schweigend weiter.


  Ratten quiekten in scharfem Protest, und in der Dunkelheit klangen sie größer, riesig wie feuchte Bulldoggen. Die Fantasie machte aus Dutzenden Legionen. Omaha hörte, wie ihre Körper durchs Bilgenwasser platschten, während sie vor ihnen davonliefen und sich am Heck wahrscheinlich zu einer wütenden Masse sammelten. In einer Gasse in Kalkutta hatte er einmal eine von Ratten angenagte Leiche gesehen. Die Augen verschwunden, die Genitalien weggefressen, alle weichen Stellen aufgerissen. Er mochte Ratten nicht.


  Aber die Angst um Safia trieb ihn weiter, und seine Sorge wurde noch verstärkt von der Dunkelheit und den Feuerstößen. Blutige Bilder blitzten vor seinem geistigen Auge auf, zu schrecklich, um sich mit ihnen zu befassen. Warum hatte er gezögert, ihr zu sagen, was er noch immer für sie empfand? Jetzt würde er mit Freuden auf die Knie sinken, wenn er sie nur gesund und sicher wüsste.


  Seine ausgestreckte Hand stieß gegen etwas Festes. Er tastete und spürte Sprossen und Nagelköpfe. Eine Leiter.


  »Hier ist sie«, sagte er selbstsicherer, als er sich fühlte. Es war ihm egal, ob er Recht oder Unrecht hatte oder wohin die Leiter führte. Er stieg jetzt da hoch.


  Als Danny und Coral dazukamen, stand er schon auf der ersten Sprosse.


  »Seien Sie vorsichtig«, warnte Coral.


  Über ihnen wurde wieder geschossen. Ziemlich in der Nähe. Das reichte als Warnung.


  Als er die oberste Sprosse erreicht hatte, tastete er die Decke ab, bis er den Griff des Lukendeckels fand. Er hoffte, dass er nicht verschlossen oder mit Fracht verstellt war, und drückte.


  Der Deckel sprang problemlos auf, kippte nach hinten und krachte gegen einen hölzernen Stützpfeiler.


  Coral zischte ihn an. Keine Worte, nur Protest.


  Willkommenes Licht umflutete ihn, blendend hell nach der Schwärze unten. Auch der Geruch war nach dem Salz und dem Moder der Bilge erfrischend wie frisches Heu.


  Rechts von ihm bewegte sich ein großer Schatten.


  Er drehte sich um und sah sich einem riesigen Pferd gegenüber, das drohend über ihm aufragte. Es war der Araberhengst, der sich vor einigen Stunden losgerissen hatte. Er warf den Kopf zurück und schnaubte. Die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen, einen Huf drohend erhoben, als wollte er den Eindringling in die Schiffsplanken stampfen.


  Omaha zog den Kopf ein und verfluchte ihr Pech. Die Bilgenluke führte direkt in die Box des Hengstes. In Nachbarboxen entdeckte er noch andere Pferde.


  Nun wandte er sich wieder dem Hengst zu. Das Pferd zerrte an seiner Halteleine. Der aufgeschreckte Araber war besser als jede bewaffnete Wache. Aber sie mussten hier raus und es bis zu den Waffen in den Kisten am anderen Ende des Frachtraums schaffen.


  Die Angst um Safia gab ihm neuen Mut. letzt war er so weit gekommen …


  Im Vertrauen darauf, dass das Halfterseil hielt, schwang Omaha sich aus der Luke, rollte flach über die Planken ab und robbte unter dem Gatter hindurch aus der Box.


  Er sprang auf und wischte sich den Staub von den nackten Knien. »Schnell, bewegt euch.«


  Er entdeckte eine leuchtend rot und gelb gestreifte Pferdedecke. Er schwenkte sie vor dem Hengst, um ihn abzulenken, während die anderen aus der Luke kletterten. Das Pferd wieherte, als es die Bewegung sah, doch anstatt wegen der zusätzlichen Eindringlinge noch erregter zu werden, zog der Hengst am Halteseil, um näher an die Satteldecke zu gelangen.


  Omaha erkannte, dass der Hengst offensichtlich seine eigene Decke witterte, für ihn ein Signal dafür, dass jemand kam, um ihn aus der Box zu holen und mit ihm auszureiten.


  Mit einem gewissen Bedauern hängte Omaha die Decke über das Gatter, sobald Danny und Coral bei ihm waren.


  »Wo sind die Waffen?«, fragte Coral.


  Omaha wandte sich von der Box ab. »Sollten da drüben sein.« Er deutete an der Rampe vorbei, die zum Oberdeck führte. An der Rückwand standen Kisten aufgestapelt, jeweils drei übereinander. Jede war mit dem Kensington-Wappen markiert.


  Während er sie durch den Frachtraum führte, zog er bei jedem neuen Feuerstoß, den sie hörten, den Kopf ein. Es waren wiederholte Schusswechsel, ein Austausch von Salven. Es klang, als würde der tödliche Schlagabtausch direkt vor der Doppeltür am Ende der Rampe stattfinden.


  Dannys Frage von zuvor fiel ihm wieder ein. Wer war der Angreifer? Das war keine Piratenbande. Das dauerte viel zu lange und wirkte zu organisiert und zu dreist.


  Als er die Kisten erreichte, ging er die zusammengehefteten Ladungslisten durch. Da er die Ausrüstung selbst beschafft hatte, wusste er, dass es eine Kiste mit Gewehren und Pistolen gab. Schließlich fand er sie und brach sie mit einem Stemmeisen auf.


  Danny nahm sich eins der Gewehre. »Was machen wir jetzt?«


  »Du bleibst auf jeden Fall in Deckung«, sagte Omaha und schnappte sich eine Desert Eagle.


  »Was ist mit dir?«, fragte Danny.


  Mit einem Ohr horchte Omaha auf den Kampf, während er die Pistole lud. »Ich muss zu den anderen. Nachsehen, ob sie in Sicherheit sind.«


  Doch eigentlich sah er nur Safia vor sich, eine lächelnde, jüngere Safia.


  Er hatte sie einmal im Stich gelassen – das sollte nicht wieder vorkommen.


  Auch Coral hatte sich eine Pistole aus der Kiste genommen. Schnell und effizient lud sie das Magazin mit.357-Patronen und rammte es dann in den Griff. Bewaffnet wirkte sie plötzlich viel entspannter, eine kampfbereite Löwin.


  Sie schaute ihm in die Augen. »Wir sollten durch die Bilge in den Bug zurückgehen. Und versuchen, von dort zu den anderen zu stoßen.«


  Wieder drang Schusslärm durch die Doppeltüren.


  »Wir würden zu viel Zeit verlieren.« Omaha warf einen Blick zu der Rampe, die direkt zu der Schießerei führte. »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg.«


  Coral sah ihn mit einem Stirnrunzeln an, während er seinen Plan erläuterte.


  »Das soll wohl ein Witz sein«, murmelte Danny.


  Aber Coral nickte, als Omaha geendet hatte. »Einen Versuch ist es wert.«


  »Dann los«, sagte er. »Bevor wir zu spät kommen.«
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  Stürmische See


  3. Dezember, 02:07

  Arabisches Meer


  Sie waren zu spät gekommen.


  Painter ging auf die offene Tür zu Safias Kabine zu. Lampenlicht fiel auf den Korridor. Obwohl die Zeit drängte, weil das Schiff vermint worden war, zögerte er einen Augenblick.


  Hinter ihm kniete Kara neben Clay Bishop. Painter befürchtete, Safia im selben Zustand vorzufinden. Tot auf dem Boden. Aber er wusste, dass er sich der Wahrheit stellen musste. Sie hatten ihm vertraut. Diese beiden Toten gingen auf sein Konto. Er war nicht wachsam genug gewesen. Der Überfall war direkt vor seiner Nase passiert, während seiner Wache.


  Er trat einen Schritt zur Seite und schob die Tür ein bisschen weiter auf. Mit starrem Blick suchte er die Kabine ab. Leer.


  Er traute seinen Augen kaum und trat vorsichtig über die Schwelle. Schwacher Jasminduft hing noch im Zimmer. Aber das war der einzige Hinweis auf die Frau, die diese Kabine bewohnt hatte. Spuren von Gewalt waren nicht zu sehen. Doch der Metallkoffer mit dem Museumsartefakt war verschwunden.


  In einer Mischung aus Sorge und Verwirrung stand er einen Augenblick bewegungslos da.


  Dann hörte er hinter sich ein Stöhnen.


  Er drehte sich um.


  »Clay ist noch am Leben!«, rief Kara vom Gang.


  Painter stolperte wieder in den Korridor.


  Kara hielt etwas zwischen den spitzen Fingern. »Das habe ich in seinem Rücken gefunden.«


  Als er zu ihr ging, sah Painter, dass die Brust des Jungen sich flach hob und senkte. Wie hatte er das übersehen können? Aber er kannte die Antwort. Er hatte überstürzt gehandelt, war sich des Todes der beiden zu sicher gewesen.


  Kara zeigte ihm, was sie in der Hand hatte. Einen kleinen, blutigen Pfeil.


  »Betäubungsspritze«, bestätigte er.


  Er schaute noch einmal zur offenen Tür. Betäubung. Dann wollten sie Safia also lebendig. Das Ganze war eine Entführung. Er schüttelte den Kopf und verkniff sich ein Auflachen – halb aus Anerkennung für Cassandras Gerissenheit, halb vor Erleichterung.


  Safia war noch am Leben. Zumindest für den Augenblick.


  »Wir können ihn hier nicht so liegen lassen«, sagte Kara.


  Er nickte und dachte wieder an den Lichtschein des Tauchbootes im dunklen Wasser und die noch immer drohende Gefahr. Wie viel Zeit hatten sie noch? »Bleiben Sie bei ihm.«


  »Wo sind …«


  Er erwiderte nichts, sondern rannte hinunter ins Unterdeck und durchsuchte die Kabinen nach den anderen Expeditionsteilnehmern: die Dunn-Brüder und seine Partnerin. Wie Safias waren auch deren Kabinen leer. Waren sie alle verschleppt worden?


  Unten entdeckte er ein Mannschaftsmitglied, den Schiffskoch, mit einer blutigen Nase. Er ermutigte den Mann, wieder mit nach oben zu kommen, aber die Angst lähmte den Kerl.


  Painter hatte nicht die Zeit, ihn zu überzeugen, und rannte die Treppe wieder hoch.


  Kara hatte es geschafft, den Studenten aufzusetzen. Er war benommen, der Kopf hing ihm auf der Brust. Unverständliches quoll aus seinem Mund.


  »Na komm.« Painter fasste den Studenten unterm Arm und zog in hoch. Er war so kooperativ wie ein nasser Sack Zement.


  Kara hob seine Brille vom Boden auf. »Wohin gehen wir?«


  »Wir müssen von diesem Schiff runter.«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Sie sind alle verschwunden. Safia und die anderen.«


  Painter führte sie die Treppe hoch.


  Als sie den letzten Absatz erreichten, stürzte eine Gestalt auf sie zu. Sie sprach schnell auf Arabisch, zu schnell für Painter.


  »Captain al-Haffi«, sagte Kara als formlose Vorstellung.


  Painter hatte Informationen über den Mann. Er war der Kommandant der Wüstenphantome.


  »Wir brauchen mehr Munition aus den Kisten im Frachtraum«, sagte der Captain schnell. »Sie müssen sich verstecken.«


  Painter versperrte ihm den Weg. »Wie lange halten Sie noch mit dem durch, was Sie haben?«


  Ein Achselzucken. »Nur noch Minuten.«


  »Sie müssen sie festnageln. Die Angreifer dürfen das Schiff auf keinen Fall verlassen.« Painter dachte schnell. Er stellte sich vor, dass man die Shabab Oman nur deshalb noch nicht in die Luft gejagt hatte, weil das Sprengteam noch an Bord war. Sobald die Männer von Bord waren, würde Cassandra nichts mehr davon abhalten, die Minen zu zünden.


  An der Tür entdeckte Painter eine zusammengesunkene Gestalt. Es war einer der Maskierten, derjenige, den er auf dem Deck hatte liegen sehen. Er legte Clay ab und kroch zu dem Mann. Vielleicht fand er an ihm etwas, das ihnen weiterhelfen konnte. Ein Funkgerät oder etwas Ähnliches.


  Captain al-Haffi kam zu ihm. »Ich habe ihn hierher geschleift, weil ich dachte, er hätte vielleicht noch Reservemunition. Oder eine Handgranate.« Letzteres sagte er mit einer gewissen Verbitterung. Eine einzige Granate hätte das Patt an Deck beendet.


  Painter klopfte die Leiche ab und riss die Maske herunter. Der Mann trug ein Funkgerät mit Kehlkopfmikro. Er riss ihm das Headset herunter und drückte sich den Hörknopf ins Ohr. Nichts. Nicht einmal statisches Rauschen. Das Team war verstummt.


  Bei der weiteren Durchsuchung nahm er das Nachtsichtgerät des Mannes an sich und entdeckte einen dicken Gurt um die Brust des Mannes. Einen EKG-Monitor.


  »Verdammt.«


  »Was?«, fragte Kara.


  »Ein Glück, dass Sie keine Granate gefunden haben«, sagte er. »Die Männer sind mit Statusmonitoren bestückt. Sie umzubringen wäre dasselbe, wie sie laufen zu lassen. Sobald sie weg sind – über Bord oder tot –, jagen die anderen das Schiff in die Luft.«


  »Das Schiff in die Luft jagen?«, wiederholte al-Haffi auf Englisch und kniff die Augen zusammen.


  Painter berichtete schnell, was er entdeckt hatte und was es bedeuten konnte. »Wir müssen vom Schiff runter, bevor die Nachhut es tut. Ich hatte hinten am Heck ein Motorboot gesehen.«


  »Das ist das Beiboot des Schiffes.«


  Painter nickte. Ein leichtes Aluminiumboot.


  »Aber die Ungläubigen sind zwischen uns und dem Boot«, gab al-Haffi zu bedenken. »Wir könnten vielleicht versuchen, unter ihnen hindurchzukommen, durch die Bilge, aber sobald meine Männer aufhören zu schießen, verschwinden die anderen.«


  Painter ließ von dem Toten ab und spähte durch die Tür aufs Deck. Der Schusswechsel hatte nachgelassen, da beiden Seiten langsam die Munition ausging.


  Die Phantome hatten einen großen Nachteil. Sie konnten die Angreifer nicht entkommen lassen – aber sie konnten sie auch nicht töten.


  Eine andere Form des Patts.


  Oder vielleicht nicht?


  Plötzlich kam ihm eine Idee, und er drehte sich um.


  Bevor er etwas sagen konnte, war vom Achterdeck ein donnerndes Krachen zu hören. Er schaute wieder nach draußen. Ein Lukendeckel war aufgesprungen, aufgesprengt von drei herausstürmenden Pferden. Die Araber sprangen wild auf dem windigen Deck herum, krachten in Kisten und stolperten durch Takelage. Chaos entstand. Lampen zerbrachen. Die Nacht legte sich noch dunkler über das Schiff.


  Eins der Pferde, eine Stute, trampelte direkt durch die Barrikade der Angreifer. Schüsse krachten. Ein Pferd schrie.


  Inmitten des Tumults galoppierte plötzlich ein viertes Pferd mit dampfenden Nüstern aus der Luke. Der weiße Araberhengst. Er stürmte die Rampe hoch, dann polterten seine Hufe über die Deckplanken.


  Doch diesmal war er nicht wild und reiterlos.


  Auf dem Rücken des Hengstes erhob sich Omaha aus dem Sattel, in jeder Hand eine Pistole. Er zielte auf die beiden nächsten Maskierten und feuerte aus beiden Pistolen, leerte sie gnadenlos aus kürzester Distanz.


  Die beiden Männer stürzten zu Boden, während er vorbeiritt.


  »Nein!«, schrie Painter und jagte zur Tür hinaus.


  Das Sperrfeuer übertönte seine Worte.


  An der Luke war wieder Bewegung zu sehen. Coral kroch heraus und legte sich in Schussposition. Sie hatte ein Gewehr angelegt und zielte auf den letzten Maskierten. Der Mann hechtete in Richtung Steuerbordreling, wollte offensichtlich über Bord springen.


  Ein einzelner Schuss krachte. Am Gewehrlauf blitzte Mündungsfeuer.


  Dem Maskierten gab es mitten im Sprung einen Ruck, als hätte ein Phantompferd ihn getreten. Die linke Seite des Kopfes explodierte. Seine Leiche schlitterte über das Deck und blieb an der Reling liegen.


  Painter verkniff sich ein Aufstöhnen. Das Patt war nun aufgelöst. Da die Nachhut tot war, würde Cassandra nichts mehr davon abhalten, das Schiff in die Luft zu jagen.
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  Cassandra schaute auf die Uhr, als sie von dem Zodiac-Ponton-Boot wieder auf das Hovercraft stieg. Ihr Zeitplan für diese Mission war bereits um zehn Minuten überschritten. An Deck wurde sie von John Kane empfangen.


  Er rief zwei Männer, damit sie mithalfen, die schlaffe Gestalt der Museumskuratorin an Bord zu holen. Mit den kräftigeren Windstößen wurde das Meer unruhiger, was es deutlich schwieriger machte, an Bord zu klettern. Cassandra hievte den Koffer mit dem Artefakt an Deck.


  Trotz der Verzögerung hatten sie ihren Auftrag ausgeführt.


  Cassandra stellte sich neben ihren Adjutanten. Er war eher ein Schatten als ein Mann, von den Stiefeln bis zur Strickmütze ganz in Schwarz. »Die Argus hat uns ihr ›Alles klar‹ vor acht Minuten übermittelt. Sie warten auf den Befehl zur Zündung der Minen.«


  »Was ist mit dem Sprengteam?« Cassandra hatte den Schusswechsel an Bord der Shabab gehört. Während sie zurückgerast war, hatten sporadisch Salven über das Wasser gehallt. Doch in der letzten Minute war es völlig still gewesen.


  Er schüttelte den Kopf. »Die Statusmonitore haben sich eben verabschiedet.«


  Tot. Cassandra stellte sich die Gesichter der Männer vor. Erfahrene Söldner.


  Schritte polterten von der Brücke her über Deck. »Captain Sanchez!« Es war der Funker des Teams. Auf der feuchten Oberfläche kam er schlitternd zum Stehen. »Wir empfangen die Signale wieder. Alle drei!«


  »Vom Sprengteam?« Cassandra schaute übers Wasser. Als hätte man ihre Aufmerksamkeit bemerkt, klang nun wieder Sperrfeuer von der Shabab Oman herüber. Sie schaute zu Kane, der nur die Achseln zuckte.


  »Wir haben kurzfristig den Kontakt verloren«, berichtete der Funker. »Vielleicht eine Störung durch das Gewitter. Aber das Signal ist wieder da, stark und regelmäßig.«


  Cassandra starrte weiter übers Wasser zu den Lichtern des Schiffes. Sie kniff die Augen zusammen und stellte sich noch einmal die Männer vor.


  Kane stand dicht neben ihr. »Befehle?«


  Sie starrte weiter aufs Wasser, während ein heftiger Regenguss auf das Deck prasselte. »Zündet die Minen.«


  Der Funker riss erstaunt die Augen auf, hütete sich aber, den Befehl infrage zu stellen. Er warf Kane einen schnellen Blick zu, doch der nickte nur. Der Mann ballte die Faust und rannte zur Brücke zurück.


  Cassandra ärgerte sich, weil ihren Befehlen nicht sofort entsprochen wurde. Sie hatte bemerkt, wie der Funker sich von ihrem Stellvertreter Bestätigung holte. Obwohl Cassandra den Oberbefehl über diese Operation erhalten hatte, waren es seine Männer. Und sie hatte gerade drei von ihnen zum Tode verurteilt.


  Obwohl Kanes Gesicht stoisch und sein Blick undurchdringlich blieb, setzte sie zu einer Erklärung an. »Sie sind bereits tot«, sagte sie. »Das Signal ist falsch.«


  Kane kniff die Augenbrauen zusammen. »Wie können Sie so …«


  Sie schnitt ihm das Wort ab. »Weil Painter Crowe da drüben ist.«
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  Painter kauerte mit Omaha und Danny an Deck und kontrollierte die Gurte, die die beiden um die nackte Brust trugen. Die Herzmonitore der toten Männer schienen gut zu funktionieren. Das Gerät auf seiner Brust blinkte regelmäßig und übertrug seinen Puls zu dem irgendwo da draußen lauernden Kommandoschiff.


  Danny wischte sich den Regen von der Brille. »Und diese Dinger töten uns nicht durch einen Stromschlag, wenn sie nass werden?«


  »Nein«, versicherte ihm Painter.


  Alle versammelten sich auf dem Achterdeck. Kara, die Dunn-Brüder, Coral. Clay hatte sich so weit erholt, dass er stehen konnte. Aber das heftige Schlingern des Schiffes in dem rauen Seegang ließ ihn schwanken, er musste gestützt werden. Nur Schritte entfernt feuerten die vier Männer der omanischen Grenzpatrouille in periodischen Abständen Gewehre ab, um ein weiter bestehendes Patt vorzutäuschen.


  Er wusste nicht, wie lange diese List funktionieren würde. Hoffentlich so lange, dass sie das Schiff verlassen konnten. Captain al-Haffi hatte die Schiffscrew zusammengetrommelt. Das Motorboot war bereits losgebunden und fertig zum Einsteigen.


  Das andere Rettungsboot wurde eben über Bord geschwungen und würde gleich zu Wasser gelassen werden. Von den fünfzehn Mann der Besatzung waren nur noch zehn übrig. Da sie keine Zeit mehr hatten, mussten die Toten zurückgelassen werden.


  Painter beobachtete den immer höher sich türmenden Seegang von einem schattigen Aussichtspunkt aus, da er nicht wollte, dass die patrouillierenden Jetskis ihn entdeckten. Die Wellen waren inzwischen über vier Meter hoch. Böen ließen die Segel knallen, während der Regen in heftigen Güssen über das Deck fegte. Das jetzt frei hängende Aluminiumboot krachte gegen das Heck.


  Und der Höhepunkt des Sturms stand erst noch bevor.


  Painter sah einen der schwarzen Jetskis über eine große Welle fliegen, einen Augenblick in der Luft hängen und dann im Wellental verschwinden. Instinktiv duckte er sich, aber das war nicht nötig. Der Pilot brauste davon.


  Painter stand auf. Der Jetski fuhr davon.


  Sie weiß Bescheid …


  Painter wirbelte herum. »Zu den Booten«, schrie er. »Sofort.«
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  Zum Krachen eines Donners tauchte Safia aus der Schwärze auf. Kalter Regen prasselte ihr aufs Gesicht. Sie lag auf dem Rücken, bis auf die Haut durchnässt. Sie setzte sich auf. Die Welt drehte sich. Stimmen. Beine. Noch ein Donner. Sie zuckte unter dem Lärm zusammen und legte sich wieder hin.


  Sie spürte Schwanken und Rollen. Ich bin auf einem Boot.


  »Die Betäubung lässt nach«, sagte jemand hinter ihr.


  »Bringt sie nach unten.«


  Safia drehte den Kopf, um den Sprecher anzuschauen. Eine Frau. Sie stand ungefähr einen Meter entfernt und hatte sich irgendein komisches Gerät vors Gesicht geschnallt. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und hatte die langen schwarzen Haare zu einem Zopf geflochten.


  Sie kannte diese Frau. Erinnerungen stürzten auf sie ein. Ein Schrei von Clay, gefolgt von einem Klopfen an der Tür. Clay? Sie hatte nicht reagiert, weil sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte zu viele Jahre am Rand der Panik zugebracht, um nicht eine dicke Schicht Paranoia aufgebaut zu haben. Aber es half ihr nichts. Das Schloss war so leicht aufzubrechen, als hätten die Angreifer einen Schlüssel.


  Die Frau, die jetzt vor ihr stand, war als Erste durch die Tür gekommen. Etwas Spitzes hatte Safia in den Hals gestochen. Sie tastete diesen Bereich ab und spürte unterhalb des Kinns eine wunde Stelle. Sie war zur anderen Seite der Kabine getaumelt, mit zugeschnürter Kehle, die Sicht vor Panik auf einen Laserpunkt verengt. Dann verschwand sogar dieser Rest noch. Sie hatte noch gespürt, wie sie zusammensackte, aber nicht mehr, wie sie auf dem Boden auftraf. Die Welt war einfach verschwunden.


  »Besorgt ihr trockene Kleidung«, sagte die Frau nun.


  Voller Entsetzen erkannte Safia die Stimme, die Verachtung, die scharfen Konsonanten. Auf dem Dach des British Museum. Sagen Sie mir die Kombination. Es war die Diebin aus London.


  Safia schüttelte den Kopf. Es war ein Albtraum.


  Bevor sie irgendetwas tun konnte, zerrten zwei Männer sie auf die Füße. Sie versuchte, Tritt zu fassen, aber ihre Zehen schleiften über das nasse Deck. Ihre Knie waren weich wie Butter. Sogar nur den Kopf zu heben kostete ihre ganze Willenskraft.


  Safia starrte über die Metallreling des Bootes hinaus. Der Sturm hatte endgültig zugeschlagen. Wogen hoben und senkten sich in dunkel rollenden Hügeln, wie Walrücken, nass und glatt. Ein paar Schaumkronen blitzten silbrig im schwachen Licht. Doch was ihren Blick auf sich zog, ihren Kopf hochhielt, war die feurige Ruine in kurzer Entfernung.


  Alle Kraft wich aus ihr.


  Mitten im heftigsten Seegang brannte ein Schiff, die Masten waren jetzt Fackeln. Segeltuch flatterte in Schwaden feuriger Asche, die von den Böen davongetragen wurde. Der Rumpf wirkte wie ausgeweidet. Im Umkreis sprenkelte brennendes Treibgut das Wasser wie Lagerfeuer.


  Sie kannte das Schiff. Die Shabab Oman.


  Die Luft wich ihr aus den Lungen. In ihrer Kehle mischte sich ein Schrei mit Verzweiflung. Vom Schlingern wurde ihr plötzlich schlecht. Sie übergab sich aufs Deck und bespritzte die Stiefel ihrer Bewacher.


  »Verdammte Scheiße, Mann …«, fluchte einer und riss heftig an ihr.


  Dennoch hielt Safia den Blick starr aufs Meer gerichtet. Ihre Kehle brannte.


  Nicht noch einmal … nicht alle, die ich liebe …


  Aber ein Teil von ihr wusste, dass sie diesen Schmerz, diesen Verlust verdient hatte. Seit Tel Aviv hatte sie erwartet, dass ihr alles genommen würde. Das Leben war grausam, eine unvermittelte Tragödie. Es gab keine Dauerhaftigkeit, keine Sicherheit.


  Tränen liefen ihr heiß über die Wangen.


  Safia starrte die lodernde Ruine der Shabab Oman an. Sie hatte kaum Hoffnung, dass irgendjemand überlebt hatte – und sogar dieser kümmerliche Rest wurde zerstört von den nächsten Worten dieser Frau.


  »Schickt die Patrouille zurück«, sagte die Frau. »Sie sollen alles töten, was sich bewegt.«
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  Painter wischte sich das Blut von dem Schnitt über dem linken Auge. Er strampelte mit den Beinen, um sich in dem heftigen Seegang über Wasser zu halten. Regen fiel schwer aus tiefen Wolken, die immer wieder von Blitzen erhellt wurden. Donner grollte.


  Er schaute sich nach dem umgekippten Motorboot um, das sich synchron mit ihm hob und senkte. Ein um die Taille geschlungenes Tau verband ihn mit dem Heck des Bootes. In seiner unmittelbaren Umgebung war das Wasser dunkel, als würde er in Öl treiben. Doch weiter draußen flackerten in den Wellen Feuer, sie tauchten auf und verschwanden wieder. Und mittendrin ragte die feurige Masse der Shabab Oman auf, bereits halb gesunken und jetzt bis zur Wasserlinie brennend.


  Noch einmal wischte Painter sich Blut und Regen aus den Augen und suchte das Wasser nach Bedrohungen ab. Eine unbestimmte Sorge wegen Haien zuckte ihm durchs Hirn. Vor allem wegen dem Blut. Er hoffte, dass der Sturm diese Räuber in der Tiefe halten würde.


  Denn Painter hielt Ausschau nach anderen Räubern.


  Er musste nicht lange warten.


  Erleuchtet von den vielen Feuern, kam ein noch in weitem Bogen kreisender Jetski in Sicht.


  Painter griff sich an die Stirn und zog sich die Nachtsichtbrille vor die Augen. Dann sank er noch tiefer ins Wasser. Die Welt löste sich auf in Grün- und Weißtöne. Die Feuer erschienen jetzt blendend hell, das Wasser bekam einen silbrig aquamarinen Schein. Er konzentrierte sich auf den Jetski. Durch das Gerät leuchtete das Fahrzeug nun glänzend auf, der abgeschirmte Scheinwerfer war so hell wie die Feuer. Er drehte die Vergrößerung des Geräts höher. Er erkannte den Piloten am Steuer und hinter ihm einen Mann an dem aufmontierten Sturmgewehr, das hundert Schuss pro Minute abgeben konnte.


  Mit dem Nachtsichtgerät konnte Painter auch problemlos die beiden anderen Jetskis entdecken, die in dem Trümmerfeld kreisten. Anfangs noch in weiten Bögen, die jedoch immer enger wurden. Von irgendwo hinter dem brennenden Rumpf des Schiffes drang das Knattern von Gewehrfeuer zu ihm. Ein Schrei begleitete es, der jedoch sofort abbrach; die Feuerstöße nicht.


  Der Auftrag dieses Aufräumtrupps war klar.


  Keine Überlebenden. Keine Zeugen.


  Painter schwamm zu dem umgekippten Boot, ein Korken auf der schweren See. Kurz davor tauchte er und schwamm darunter. Das Nachtsichtgerät war wasserdicht. Es war merkwürdig, wie hell das Meer durch diese Brille wirkte. Er sah die vielen Beine, die unter dem gekenterten Boot baumelten.


  Er zwängte sich durch sie hindurch und tauchte unter der Hülle wieder auf. Trotz des Nachsichtgeräts waren Details nur verschwommen zu erkennen. Gestalten klammerten sich an Dollborde und festgenietete Aluminiumsitze. Insgesamt acht. Versteckt unter dem Boot.


  Kara und die Dunn-Brüder kümmerten sich um Clay Bishop. Der Student schien wieder einigermaßen in Ordnung zu sein. Captain al-Haffi hatte eine Position in der Nähe der Windschutzscheibe eingenommen. Wie seine beiden Männer hatte er seinen Wüstenumhang ausgezogen und trug jetzt nur noch ein Lendentuch. Das Schicksal des vierten Phantoms war unbekannt.


  Die Explosion hatte genau in dem Augenblick stattgefunden, als das Motorboot auf dem Wasser auftraf. Die Wucht der Detonation hatte sie weggeschleudert und das kleine Boot umgekippt. Alle hatten kleinere Verletzungen. In der Verwirrung danach und im Hagel der Trümmer hatten Painter und Coral die anderen unter das Boot gescheucht. Es bot auch guten Schutz vor suchenden Blicken.


  Coral flüsterte ihm ins Ohr. »Hat sie einen Aufräumtrupp geschickt?«


  Painter nickte. »Wir müssen hoffen, dass der Sturm ihre Suche abkürzt.«


  Ein Jaulen kam näher, es schwoll an und ebbte ab mit dem Auf und Ab des gekenterten Bootes und seiner versteckten Passagiere auf den Wellen. Schließlich wurde der Lärm lauter. Offensichtlich hatte der Jetski nun ihr Wellental erreicht.


  Painter hatte ein ungutes Gefühl.


  »Alle unter Wasser!«, befahl er. »Und bis dreißig zählen!«


  Er wartete, bis jeder gehorcht hatte. Coral war die Letzte, die verschwand. Painter nahm einen tiefen Atemzug, und dann …


  Kugeln prasselten gegen die Aluminiumflanke des Bootes. Ohrenbetäubend. Golfballgroße Hagelkörner auf einem Blechdach. Aber es war kein Hagel. Aus so kurzer Entfernung abgefeuert, durchlöcherten einige Kugeln den Doppelrumpf des Bootes.


  Painter tauchte. Zwei verirrte Kugeln zischten durchs Wasser. Er sah, wie die anderen sich mit nach oben ausgestreckten Armen und verkrampften Fingern unter Wasser hielten. Er hoffte, dass die Kugeln durch den Doppelrumpf des Bootes und den Wasserwiderstand abgebremst würden.


  Painter sah eine Kugel knapp an seiner Schulter vorbeisausen.


  Er hielt den Atem an, bis das Sperrfeuer aufhörte, und tauchte dann auf. Das Jaulen des Jetski klang noch sehr nahe. Donner ließ die Aluminiumhülle hallen wie eine geschlagene Glocke.


  Omaha tauchte neben ihm auf, gefolgt von den anderen, die nun alle dringend Luft brauchten. Keiner sagte etwas. Alle lauschten dem in der Nähe tuckernden Motor. Jeder bereitete sich darauf vor, wieder zu tauchen, wenn nötig.


  Der Jetski kam aufjaulend näher und stieß gegen die Bootsflanke.


  Wenn sie versuchten, es umzudrehen … eine Handgranate benutzten …


  Eine große Woge hob das Boot und seine versteckten Passagiere. Der Jetski stieß, von der Welle geschüttelt, härter gegen die Flanke. Von draußen war ein lauter Fluch zu hören. Die Maschine heulte auf und entfernte sich ein Stück.


  »Wir könnten diesen Jetski requirieren«, flüsterte Omaha, Nase an Nase mit ihm. »Wir beide. Wir haben noch immer zwei Pistolen.«


  Painter schaute ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Und dann? Glauben Sie nicht, dass sie ihn vermissen würden? Da draußen ist irgendwo ein Kommandoboot, irgendwas Schnelles. Die wären uns sofort im Nacken.«


  »Sie verstehen nicht«, entgegnete Omaha. »Ich habe nicht von Abhauen gesprochen. Ich rede davon, das verdammte Ding genau dort hinzubringen, wo es herkam. Undercover reingehen. Um Safia zu retten.«


  Der Mann hatte Mumm, das musste Painter zugeben. Nur schade, dass er nicht auch das Hirn dazu hatte. »Das sind keine Amateure«, blaffte er. »Sie würden blind reingehen. Der Vorteil ist auf deren Seite.«


  »Wen interessiert denn das? Wir reden hier von Safias Leben.«


  Painter schüttelte den Kopf. »Sie würden nicht mal auf hundert Meter an das Hauptboot rankommen, bevor man Sie entdeckt und abschießt.«


  Omaha wollte nicht klein beigeben. »Wenn Sie nicht mitkommen, nehme ich meinen Bruder.«


  Painter griff nach ihm, doch Omaha schob die Hand weg.


  »Ich lasse sie nicht im Stich.« Omaha wandte sich ab und schwamm zu Danny.


  Painter hörte den Schmerz in der Stimme des anderen, die Wut. Er empfand dasselbe. Safias Entführung ging auf sein Konto, er war verantwortlich gewesen für ihre Sicherheit. Ein Teil von ihm wollte zuschlagen, dort hineinstürmen, alles riskieren.


  Aber es war aussichtslos. Das wusste er.


  Omaha hatte seine Pistole gezogen.


  Painter konnte ihn nicht aufhalten, aber er wusste, wer es konnte. Er drehte sich um und packte eine andere Person am Arm. »Ich mag sie sehr«, sagte er laut.


  Kara versuchte, ihren Arm zu befreien, aber er hielt ihn fest umklammert. »Wovon reden Sie denn?«, fragte sie.


  »Ihre Frage von vorher … in Ihrer Kabine. Ich mag Safia wirklich sehr.« Es war schwer, das laut zuzugeben, aber er hatte keine andere Wahl, als sich die Wahrheit einzugestehen. Auch wenn es vielleicht keine Liebe war … noch nicht …, war er doch bereit zu sehen, wohin es führen würde. Das überraschte ihn so sehr, wie es Kara zu überraschen schien.


  »Ich tue es wirklich«, bekräftigte Painter. »Und ich hole sie zurück – aber nicht so.« Er nickte in Omahas Richtung. »Nicht auf seine Art. So riskiert er eher, dass sie ums Leben kommt. Im Augenblick ist sie sicher. Sicherer als wir. Wir müssen ihr zuliebe überleben. Wir alle. Damit es für Safia überhaupt eine Hoffnung auf eine echte Rettung gibt.«


  Kara hörte aufmerksam zu. Als Konzernleiterin zögerte sie mit ihrer Entscheidung nicht. Sie drehte sich zu Omaha um. »Steck die verdammte Waffe weg, Omaha.«


  Außerhalb der Aluminiumhülle kreischte der Motor plötzlich auf, und der Jetski fuhr davon.


  Omaha schaute in die Richtung des Lärms, fluchte dann und steckte die Pistole weg.


  »Wir finden sie«, sagte Painter, bezweifelte aber, ob der andere das gehört hatte. Und das war vielleicht besser. Sosehr er sich auch aufgeblasen hatte, er wusste nicht, ob er dieses Versprechen halten konnte. Er war noch immer erschüttert wegen des Überfalls, der Niederlage. Von Anfang an war Cassandra ihm einen Schritt voraus gewesen.


  Er musste einen klaren Kopf bekommen.


  »Ich halte draußen Wache. Ich will sichergehen, dass sie wirklich verschwinden.«


  Er tauchte wieder und schwamm unter dem Boot heraus. Der Gedanke, dass Cassandra alle ihre Schritte vorausgesehen hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Wie hatte sie das geschafft? Eine Befürchtung setzte sich in seiner Brust fest. Hatten sie einen Verräter in ihren Reihen?
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  Omaha klammerte sich ans Dollbord des Bootes, das sich noch immer mit den Wellen hob und senkte. Er hasste es, in der Dunkelheit zu warten. Er hörte die anderen atmen. Alle waren in ihre eigenen Gedanken und Ängste vertieft.


  Er verstärkte seinen Griff um die Aluminiumstrebe, als das Boot wieder eine Welle hochkletterte und sie alle mit sich nahm.


  Alle bis auf eine. Safia.


  Warum hatte er auf Painter gehört? Er hätte versuchen sollen, den Jetski in seine Gewalt zu bringen. Zum Teufel mit dem, was die anderen dachten. In seiner Kehle baute sich ein Druck auf und schnürte ihm die Luft ab. Er schluckte, weil er nicht wusste, ob er als Schluchzen oder als Schrei herauskommen würde. In der Dunkelheit kam die Vergangenheit aus den Tiefen des Meeres zu ihm herangerollt.


  Er hatte sie verlassen.


  Nach Tel Aviv war in Safia etwas abgestorben, etwas, das alle Liebe mit sich gerissen hatte. Sie hatte sich nach London zurückgezogen. Er hatte versucht, bei ihr zu bleiben, aber seine Karriere, sein Enthusiasmus hatten ihn immer wieder woanders hingeführt. Jedes Mal, wenn er zurückkehrte, war ein Stückchen mehr von ihr verschwunden. Sie verkümmerte innerlich. Irgendwann merkte er, dass ihm vor der Rückkehr nach London aus den entlegensten Winkeln dieser Welt graute. Er fühlte sich gefangen. Bald wurden seine Besuche immer seltener. Sie beklagte sich nicht darüber, schien es nicht einmal zu bemerken. Und das schmerzte am meisten.


  Wann war es zu Ende, wann wurde aus Liebe Staub und Sand?


  Er konnte es nicht sagen. Auf jeden Fall lange, bevor er sich letztendlich die Niederlage eingestand und den Ring seiner Großmutter zurückverlangte. Es war bei einem langen, kalten Abendessen gewesen. Keiner hatte etwas gesagt. Beide hatten es gewusst. Das gemeinsame Schweigen sagte mehr als seine hilflosen Erklärungsversuche.


  Schließlich hatte sie nur genickt und den Ring abgenommen. Er löste sich leicht vom Finger. Sie legte ihn ihm auf die Hand und schaute ihm dann in die Augen. In ihrem Blick lag kein Kummer, nur Erleichterung.


  In diesem Augenblick war er aufgestanden und gegangen.


  Unruhe entstand, als Painter wieder auftauchte. »Ich glaube, es ist okay. Seit zehn Minuten ist von den Jetskis nichts mehr zu sehen oder zu hören.«


  Die anderen waren erleichtert.


  »Wir sollten sehen, dass wir ans Ufer kommen. Hier draußen sind wir zu exponiert.«


  In der Dunkelheit fiel Omaha der leichte Brooklyner Akzent des Mannes auf. Er hatte ihn davor noch nicht bemerkt. Doch jetzt krächzte er bei jedem Wort. Painters Anweisungen klangen zu sehr wie Befehle. Militärischer Hintergrund. Offiziersausbildung.


  »In den Riemendollen auf jeder Seite des Bootes befinden sich Ruder. Wir müssen das Boot umdrehen.« Er zeigte ihnen, wie man die Ruder löste.


  Omaha bekam ein Ruder in die Hand gedrückt.


  »Wir müssen uns in zwei Gruppen aufteilen. Eine Gruppe drückt das Boot auf der Backbordseite nach unten, die anderen versuchen, mit den Rudern die Steuerbordseite nach oben zu stemmen. Wir sollten es schaffen, den Kahn umzudrehen. Aber zuerst muss ich den Außenbordmotor abhängen. Er wurde beschossen und getroffen, und jetzt läuft Öl aus.«


  Nach ein paar letzten Absprachen tauchten alle und schwammen unter dem Boot hervor.


  Regen prasselte aus dem schwarzen Himmel. Der Sturm war zu schwachen Böen abgeflaut. Nach der Zeit, die Omaha sich unter dem Boot versteckt hatte, wirkte der Himmel auf ihn jetzt heller. Blitze zuckten durch die Wolken und erhellten Stücke des Ozeans. Ein paar Feuer trieben noch auf dem Wasser. Von der Shabab Oman war nichts mehr zu sehen.


  Omaha drehte sich suchend im Kreis. Painter schwamm zum Heck des Bootes und kämpfte mit dem Motor. Omaha überlegte kurz, ob er ihm helfen sollte, schaute dann aber einfach zu, wie sich der Mann mit der Verriegelung abmühte.


  Nach einigem Reißen und Zerren hatte Painter den Motor schließlich abgehängt. Er versank im Wasser. Sein Blick traf Omaha. »Jetzt sollten wir die Kleine umdrehen.«


  Es war nicht so einfach, wie Painter es beschrieben hatte. Nach vier vergeblichen Versuchen schwammen schließlich alle bis auf Painter und Omaha auf die Backbordseite und drückten diese Seite gemeinsam nach unten. Nur die beiden Männer stemmten mit zwei Rudern die Steuerbordseite hoch. Außerdem stimmten sie das Manöver mit der Bewegung einer Welle ab. Schließlich kippte das Boot und dümpelte halb voll mit Wasser auf den Wellen.


  Sie kletterten an Bord und fingen sofort an zu schöpfen. Omaha legte die Ruder wieder in die Dollen.


  »Es läuft noch immer Wasser rein«, sagte Kara, als der Wasserstand im Boot unter ihrem Gewicht noch weiter stieg.


  »Einschusslöcher«, sagte Danny, der im Wasser herumtastete.


  »Weiterschöpfen«, sagte Painter, wieder mit diesem Befehlston. »Wir wechseln uns beim Rudern und Schöpfen ab. Es ist ein langer Weg bis zum Ufer.«


  »Aber vorsichtig«, sagte al-Haffi, zwar mit nackter Brust, aber so unerschrocken wie zuvor. »Die Strömungen hier sind tückisch. Sie müssen auf Riffe und Felsen achten.«


  Painter nickte und winkte Coral in den Bug.


  Omaha starrte die wenigen noch brennenden Stücke Treibgut an und dann in die andere Richtung. Das Ufer war kaum zu erkennen, nur eine etwas dunklere Wolkenbank. Blitze zeigten, wie weit sie abgetrieben waren.


  Painter schaute sich ebenfalls um. Aber es waren weder Haie noch das Ufer, die ihm Kopfzerbrechen machten. Dass er sich Sorgen machte, war an seinen verkniffenen Lippen deutlich zu erkennen. Irgendwo da draußen lauerten die mordgierigen Männer, die Safia entführt hatten. Aber hatte er Angst um ihre Sicherheit oder um seine eigene Haut?


  In Omahas Kopf klangen Painters Worte von zuvor nach.


  Ich mag sie sehr … Safia.


  Omaha spürte die Hitze des Zorns trotz der Kälte seiner nassen Kleidung. Log er? Omaha packte das Ruder fest mit beiden Händen und spannte die Rückenmuskulatur an. Er fing an zu rudern. Painter im Heck warf ihm einen Blick zu. Kalte Augen, im Glas des Nachtsichtgeräts, beobachteten ihn. Was wussten sie eigentlich über diesen Mann? Er hatte viel zu rechtfertigen, viel zu erklären.


  Omahas Kiefermuskeln schmerzten, weil er die Zähne zu lang zusammengebissen hatte.


  Ich mag sie sehr.


  Während Omaha sich in die Riemen legte, war er nicht sicher, was ihn wütender machte.


  Ob der Mann log … oder die Wahrheit sagte.
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  Eine Stunde später watete Painter durch hüfthohes Wasser, das Schlepptau über der Schulter. Der Strand breitete sich silbrig vor ihm aus, eingerahmt von bröckeligen Felsklippen. Der Rest der Küstenlinie war dunkel, bis auf ein paar schwache Lichter im Norden. Ein kleines Dorf. Die unmittelbare Umgebung schien verlassen. Dennoch blieb er wachsam. Er hatte Coral das Nachtsichtgerät gegeben, damit sie vom Boot aus Ausschau halten konnte.


  Beim Schleppen gruben sich seine Füße tief in den felsdurchsetzten Sand. Seine Oberschenkel brannten vor Anstrengung. Die Schultern schmerzten von seiner Zeit an den Rudern. Wellen schoben ihn und das Boot auf den Strand zu.


  Nur noch ein Stückchen …


  Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen.


  Er stemmte die Schulter gegen das Tau und zog das Boot auf festen Boden zu. Hinter ihm arbeitete Danny an den Rudern, während Painter das Boot um die Felsen herummanövrierte. Schließlich lag der Strand ohne weiteres Hindernis vor ihnen.


  »Fest pullen!«, rief Painter Danny zu.


  Danny gehorchte, und das Tau wurde schlaff. Ein letzter Ruderzug, und das Boot machte einen Satz nach vorne. Painter stapfte schwankend aus den kniehohen Wellen. Er taumelte vorwärts und zur Seite.


  Das Boot ritt auf einer letzten Welle und schoss rechts an Painter vorbei. Er hechtete zur Seite, um nicht getroffen zu werden. »’tschuldigung«, rief Danny ihm zu und zog die Ruder ein.


  Der Bug des Bootes grub sich knirschend in den Sand.


  Painter kroch aus dem Wasser und stand auf.


  Die acht Frauen und Männer stiegen aus. Coral half Kara, während Danny, Omaha und Clay halb aus dem Kahn fielen. Nur die drei Wüstenphantome – Captain al-Haffi und seine beiden Männer – blieben auf den Füßen und suchten den Strand ab.


  Triefnass und mit schweren Gliedern taumelte Painter weiter aus dem schwappenden Wasser bis hinter die Gezeitenmarke. Schwer atmend drehte er sich um, um zu sehen, wie die anderen mit dem Boot zurechtkamen. Sie würden es verstecken, irgendwohin schleppen oder versenken müssen.


  Ein Schatten war plötzlich hinter ihm. Painter bemerkte die erhobene Faust nicht. Er erhielt einen Schlag ins Gesicht. Geschwächt, wie er war, fiel er einfach auf den Rücken.


  »Omaha!«, rief Kara.


  Jetzt erkannte Painter seinen Angreifer. Omaha stand über ihm.


  »Was soll denn …« Bevor Painter den Satz beenden konnte, war der Mann auf ihm, drückte ihn in den Sand, würgte ihn mit einer Hand und holte mit der anderen zum nächsten Schlag aus.


  »Du verdammter Hurensohn!«


  Bevor die Faust landen konnte, packten Hände Omaha an der Schulter und am Hemd. Er wurde nach hinten gerissen. Er wand und wehrte sich, aber Coral hatte ihn fest am Kragen gepackt. Sie war stark. Baumwolle riss.


  Painter nutzte die Gelegenheit, um ein Stück nach hinten zu kriechen. Sein linkes Auge tränte vom ersten Schlag.


  »Loslassen!«, brüllte Omaha.


  Coral riss ihn rücklings in den Sand.


  Kara ging auf seine andere Seite. »Omaha! Was soll denn das?«


  Er setzte sich auf, sein Gesicht war gerötet. »Dieser Mistkerl weiß mehr, als er uns erzählt hat.« Er deutete mit dem Daumen auf Coral. »Er und seine Amazone da.«


  Sogar sein Bruder versuchte, ihn zu beruhigen. »Omaha, jetzt ist nicht die Zeit, um …«


  Omaha keuchte. »Genau jetzt ist die Zeit. Wir sind diesem Mistkerl bis hierher gefolgt. Bevor wir auch nur einen Schritt weitergehen, will ich ein paar Antworten.« Er rappelte sich leicht schwankend hoch.


  Painter ließ sich von Coral auf die Beine helfen.


  So standen die beiden nun den anderen gegenüber, als wäre im Sand eine Linie zwischen ihnen gezogen worden.


  Kara stand in der Mitte und musterte beide Gruppen. Sie hob die Hand, schien sich für eine Seite entschieden zu haben. Sie schaute Painter an. »Sie haben gesagt, Sie hätten einen Plan. Dann fangen wir mal damit an.«


  Painter atmete tief durch und nickte. »Salalah. Dorthin bringen sie Safia. Und dort müssen auch wir als Nächstes hin.«


  Omaha rief dazwischen: »Und woher wissen Sie das? Sie könnten sie überallhin bringen … um eine Lösegeldforderung zu stellen, das Artefakt zu verkaufen. Wer weiß, wo.«


  »Ich weiß es«, sagte Painter kalt. Er dehnte das Schweigen, bevor er weitersprach. »Das war nicht irgendein Entführungstrupp, der uns angegriffen hat. Die Leute waren konzentriert, zielgerichtet in ihrem Angriff. Sie sind schnell rein und haben sich Safia und das Artefakt geschnappt. Sie wussten genau, was sie wollten und wer am meisten davon verstand.«


  »Warum?«, fragte Kara und unterband einen Ausbruch Omahas mit einer Handbewegung. »Was wollen sie?«


  Painter trat einen Schritt vor. »Dasselbe, was wir wollen. Einen Hinweis auf den wahren Standort der versunkenen Stadt Ubar.«


  Omaha fluchte leise. Die anderen starrten nur.


  Kara schüttelte den Kopf. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.« Ihr Ton wurde schärfer. »Was wollen sie? Was wollen sie erreichen, indem sie Ubar suchen?«


  Painter leckte sich die Lippen.


  »Das ist alles Blödsinn!«, knurrte Omaha. Er schob sich schnell an Kara vorbei.


  Painter blieb stehen, wo er war, und hielt Coral mit einer Geste zurück. Ein zweites Mal würde er sich nicht schlagen lassen.


  Omaha hob den Arm. Im schwachen Licht blinkte Metall. Eine Pistole, die auf Painters Kopf gerichtet war. »Sie haben uns jetzt lange genug herumkommandiert. Beantworten Sie die Frage dieser Frau. Was zum Teufel geht hier vor?«


  »Omaha«, warnte Kara, doch in ihrer Stimme lag nicht mehr viel Energie.


  Coral ging ein Stück zur Seite und stellte sich so, dass sie Omaha von der Flanke her angreifen konnte. Wieder bedeutete Painter ihr, sich zurückzuhalten.


  Omaha drückte ihm die Pistole an die Stirn. »Antworten Sie. Was für ein verdammtes Spiel läuft hier? Für wen arbeiten Sie wirklich?«


  Painter hatte keine andere Wahl mehr, als die Wahrheit zu sagen. Er brauchte die Unterstützung der Gruppe. Falls wirklich noch eine Aussicht bestehen sollte, Cassandra zu stoppen und Safia zu retten, dann benötigte er ihre Hilfe. Mit Coral allein würde er es nicht schaffen.


  »Ich arbeite für das US-Verteidigungsministerium«, gab er schließlich zu. »Genau gesagt, für DARPA. Die Forschungs- und Entwicklungsabteilung des Ministeriums.«


  Omaha schüttelte den Kopf. »Na toll. Das Militär? Was geht denn die diese Sache hier an? Wir sind eine archäologische Expedition.«


  Kara antwortete, bevor Painter es konnte. »Die Explosion im Museum.«


  Omaha warf ihr einen Blick zu und dann Painter.


  Er nickte. »Sie hat Recht. Das war keine gewöhnliche Explosion. Die Reststrahlung deutete auf eine ganz außergewöhnliche Möglichkeit hin.« Nun waren alle Blicke auf ihn gerichtet, bis auf die Corals, die noch immer auf Omaha und seine Waffe konzentriert war. »Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass der explodierte Meteorit eine Form von Antimaterie enthielt.«


  Omaha schnaubte verächtlich auf, so heftig, als hätte er es schon die ganze Zeit zurückgehalten. »Antimaterie … was für ein Quark. Wofür halten Sie uns eigentlich?«


  Nun meldete sich Coral, sehr sachlich und professionell. »Dr. Dunn, er sagt die Wahrheit. Wir haben den Explosionsbereich persönlich getestet und dabei Z-Bosonen und Gluonen festgestellt, Zerfallspartikel von einer Antimaterie-Materie-Reaktion.«


  Omaha runzelte ein wenig verunsichert die Stirn.


  »Ich weiß, das klingt absurd«, sagte Painter. »Aber wenn Sie Ihre Waffe sinken lassen, erkläre ich es.«


  Doch Omaha packte die Waffe nur noch fester. »Bis jetzt war die Pistole das Einzige, was Sie zum Reden gebracht hat.«


  Painter seufzte. Einen Versuch war es wert. »Nun gut, wie Sie wollen.«


  Mit der Waffe an der Schläfe gab er einen kurzen Überblick. Er erzählte von der Explosion im russischen Tunguska im Jahr 1908, von der einzigartigen Gammastrahlung sowohl dort wie im British Museum, von den Plasmacharakteristika der Explosion und davon, dass die Indizien darauf hindeuteten, dass es irgendwo in der Wüste von Oman möglicherweise eine Antimateriequelle gebe, Antimaterie, die auf eine unbekannte Art so konserviert sei, dass sie in Anwesenheit von Materie stabil bleibe und nicht reagiere.


  »Es kann allerdings sein, dass sie sich inzwischen destabilisiert«, endete Painter. »Das kann der Grund sein, warum der Meteor im Museum explodiert ist. Und es kann auch hier passieren. Die Zeit ist ein entscheidender Faktor. Möglicherweise haben wir nur jetzt die Möglichkeit, diese Quelle unbegrenzter Energie zu entdecken und zu bewahren.«


  Kara runzelte die Stirn. »Und was hat die Regierung der Vereinigten Staaten mit dieser Quelle unbegrenzter Energie vor?«


  Painter sah den Argwohn in ihrem Blick. »Erst einmal sicherstellen und bewachen. Das ist unser unmittelbares und wichtigstes Ziel. Sie vor jenen zu schützen, die sie missbrauchen würden. Sollte diese Energiequelle in die falschen Hände geraten …«


  Seine Worte verklangen, und Schweigen senkte sich über die Gruppe. Sie alle wussten, dass Grenzen die Welt längst nicht mehr so sehr spalteten wie Ideologien. Es herrschte ein wenn auch unerklärter neuer Weltkrieg, in dem der fundamentale Anstand und die Achtung der Menschenrechte angegriffen wurden von Intoleranz, Despotismus und blindem Eifer. Und während einzelne Kämpfe manchmal vor aller Augen stattfanden – in New York City, im Irak –, wurden die größeren Schlachten unsichtbar geschlagen, im Geheimen, mit unbekannten Helden und versteckten Schurken.


  Ob sie es nun wollten oder nicht, waren die Menschen, die hier auf diesem Strand zusammenstanden, in diesen Krieg hineingezogen worden.


  Kara meldete sich schließlich wieder zu Wort. »Und diese andere Gruppe, Safias Entführer. Es sind dieselben, die auch ins British Museum eingebrochen sind?«


  Painter nickte. »Ich glaube ja.«


  »Wer sind sie?« Omaha hielt noch immer die Pistole auf ihn gerichtet.


  »Ich weiß es nicht … nicht sicher …«


  »Blödsinn!«


  Painter hob die Hand. »Sicher weiß ich nur, wer die Anführerin ist. Eine Agentin, mit der ich früher gearbeitet habe, ein Maulwurf, der in DARPA eingeschleust wurde.« Er war zu erschöpft, um seine Wut zu verbergen. »Ihr Name ist Cassandra Sanchez. Ich habe noch nicht herausgefunden, für wen sie arbeitet. Eine fremde Macht. Terroristen. Eine Schwarzmarktgruppe. Ich weiß nur, dass sie finanziell sehr gut ausgestattet, bestens organisiert und in ihren Methoden sehr kaltblütig sind.«


  Omaha schnaubte verächtlich. »Und Sie und Ihre Partnerin sind die warmherzigen und gemütlichen Typen.«


  »Wir töten keine Unschuldigen.«


  »Nein, ihr seid noch viel schlimmer!«, blaffte er. »Ihr lasst andere die Drecksarbeit verrichten. Ihr habt gewusst, in welche Gefahr wir uns begeben, aber keinen Ton gesagt. Wenn wir das alles schon vorher gewusst hätten, wären wir besser vorbereitet gewesen. Vielleicht hätten wir Safias Entführung sogar verhindern können.«


  Painter konnte darauf nichts erwidern. Der Mann hatte Recht. Er hatte sich überrumpeln lassen und die gesamte Expedition und das Leben ihrer Mitglieder gefährdet.


  Von seinem eigenen schlechten Gewissen abgelenkt, konnte er nicht rechtzeitig reagieren. Omaha machte einen Satz und stieß ihm die Waffe gegen die Schläfe, sodass er einen Schritt zurückweichen musste.


  »Du Mistkerl … das ist alles deine Schuld.«


  Er hörte den Schmerz und die Angst in Omahas Stimme. Der Mann war außer sich. In Painter stieg Wut auf. Er fror, seine Muskeln schmerzten, und er hatte keine Lust mehr, sich mit einer Waffe vor dem Gesicht herumfuchteln zu lassen. Er wusste nicht, ob er Omaha würde überwältigen müssen.


  Coral lauerte angespannt. Unterstützung erhielt er jedoch aus einer höchst unerwarteten Richtung.


  Plötzlich donnerten Hufe über den Strand. Alle drehten sich um, sogar Omaha. Er trat einen Schritt zurück und ließ endlich die Waffe sinken.


  »Verdammt …«, murmelte er.


  Ein weißer Hengst kam da über den Sand galoppiert, mit fliegender Mähne. Es war das Pferd aus der Shabab Oman.


  Der Hengst rannte auf sie zu, vielleicht von den lauten Stimmen angelockt. Offensichtlich war er nach der Explosion hierher geschwommen. Wenige Meter vor ihnen blieb er stehen und schüttelte den Kopf. Er war erhitzt, weiße Schwaden stiegen aus seinen Nüstern in die kühle Nachtluft.


  »Ich kann nicht glauben, dass er es geschafft hat«, murmelte Omaha.


  »Pferde sind ausgezeichnete Schwimmer«, fuhr Kara ihn an, doch in ihrer Stimme schwang Ehrfurcht mit.


  Einer der Wüstenphantome ging langsam, mit ausgestreckter Hand und auf Arabisch flüsternd, auf das Pferd zu. Es zitterte, ließ aber die Annäherung zu. Es war erschöpft, verängstigt und brauchte dringend Trost.


  Das unvermittelte Auftauchen des Pferdes löste die Anspannung. Omaha starrte auf die Waffe hinunter, als wüsste er nicht, wie sie in seine Hand gekommen war.


  Kara ging. »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir aufhören, zu streiten und uns gegenseitig Vorwürfe zu machen. Wir alle hatten unsere Gründe, hierher zu kommen. Heimliche Ziele.« Sie schaute zu Omaha hinüber, der ihrem Blick aber nicht begegnete. Painter hatte eine Vermutung, was das Ziel dieses Mannes war. Man erkannte es deutlich an der Art, wie er Safia angesehen hatte, und an seinem überschäumenden Zorn wenige Augenblicke zuvor. Er war noch immer verliebt.


  »Jetzt«, sagte Kara, »müssen wir uns vor allem überlegen, was wir tun können, um Safia zu retten. Das ist das Allerwichtigste.«


  Sie wandte sich wieder an Painter. »Was sollen wir tun?«


  Painter nickte. Bei der Bewegung schmerzte sein linkes Auge. »Die anderen glauben, dass wir tot sind. Das gibt uns einen Vorteil, den wir besser bewahren sollten. Außerdem wissen wir, wohin sie wollen. Wir müssen so schnell wie möglich nach Salalah. Das sind immerhin fast dreihundert Meilen.«


  Kara schaute hinüber zu den Lichtern des fernen Dorfes. »Wenn ich ein Telefon hätte, könnte ich den Sultan mit Sicherheit dazu bringen …«


  »Nein«, unterbrach er sie. »Kein Mensch darf wissen, dass wir noch am Leben sind. Nicht einmal die omanische Regierung. Kommt irgendwo heraus, dass wir noch leben, gefährdet das unseren dünnen Vorteil. Cassandras Gruppe hat es geschafft, Safia zu entführen, weil sie den Vorteil der Überraschung hatte. Wir können sie auf dieselbe Art zurückholen.«


  »Aber mit der Hilfe des Sultans könnte man Salalah abriegeln und durchsuchen.«


  »Cassandras Gruppe hat sich bereits als zu raffiniert erwiesen. Sie haben viele Männer und Waffen ins Land gebracht. Ohne Hilfestellung aus den Reihen der Regierung hätten sie das nie geschafft.«


  »Und wenn wir aus der Deckung kommen, würden die Entführer es erfahren«, murmelte Omaha. Er hatte sich die Pistole in den Hosenbund gesteckt und rieb sich die Knöchel. Sein Zornesausbruch schien ihn zur Vernunft gebracht zu haben. »Die Entführer würden sich aus dem Staub machen, bevor irgendetwas unternommen werden kann. Wir würden Safia verlieren.«


  »Genau.«


  »Was sollen wir dann tun?«


  »Ein Transportmittel finden.«


  Captain al-Haffi trat vor. Painter wusste nicht so recht, was der Mann davon hielt, seine eigene Regierung zu täuschen und sie im Dunkeln zu lassen, andererseits aber agierte seine Truppe draußen in der Wüste völlig unabhängig. Er nickte Painter zu. »Ich schicke einen meiner Männer ins Dorf. Er wird keinen Verdacht erregen.«


  Offensichtlich hatte der Captain etwas in Painters Gesicht gelesen, die Frage, warum er der Gruppe so bereitwillig half. »Sie haben einen meiner Männer umgebracht. Kalid. Er war der Cousin meiner Frau.«


  Painter nickte mitfühlend. »Möge Allah ihn nach Hause geleiten.« Er wusste, dass es keine stärkere Loyalität gab als die zu den eigenen Familien- und Stammesangehörigen.


  Captain al-Haffi senkte kurz den Kopf zum Zeichen des Danks und winkte dann den größeren seiner Männer herbei, einen wahren Riesen mit dem Namen Barak. Sie sprachen schnell auf Arabisch miteinander. Barak nickte und wandte sich zum Gehen.


  Kara hielt ihn auf. »Wie wollen Sie ohne Geld an einen Laster kommen?«


  Barak antwortete auf Englisch: »Allah hilft denen, die sich selbst helfen.«


  »Sie wollen einen stehlen?«


  »Borgen. Unter den Wüstenstämmen ist das eine Tradition. Ein Mann darf sich borgen, was er dringend braucht. Stehlen ist ein Verbrechen.«


  Nach diesen weisen Worten machte der Mann sich auf und trabte in stetigem Tempo auf die fernen Lichter zu. Er verschwand in der Dunkelheit wie ein wahres Phantom.


  »Barak wird uns nicht im Stich lassen«, versicherte Captain al-Haffi den anderen. »Er wird ein Fahrzeug finden, das groß genug für uns alle ist … und das Pferd.«


  Painter schaute den felsigen Strand entlang. Das letzte Phantom, ein schweigsamer junger Mann namens Sharif, führte den Hengst an einem Stück Tau.


  »Warum das Pferd mitnehmen?«, fragte Painter, weil er befürchtete, dass ein so großes Fahrzeug zu auffällig war. »Hier gibt es gutes Weideland, und irgendjemand wird den Hengst finden.«


  »Wir haben kaum Geld«, antwortete Captain al-Haffi. »Und das Pferd können wir eintauschen oder verkaufen. Wenn nötig, sogar als Transportmittel benutzen. Außerdem ist es eine gute Ausrede dafür, warum wir nach Salalah wollen. Die Gestüte dort sind sehr bekannt. Wir erregen weniger Aufsehen, wenn wir den Hengst mitnehmen. Und außerdem bedeutet Weiß Glück.« Der letzte Satz war todernst gemeint. Glück ist für die Völker Arabiens so wichtig wie ein Dach über dem Kopf.


  Sie schlugen ein provisorisches Lager auf. Während Omaha und Painter das Boot hinter Felsen versteckten, machten die anderen inmitten einiger Felsbrocken aus Treibholz ein Feuer. Derart versteckt würde die kleine Flamme kaum zu entdecken sein, und sie alle brauchten Wärme und Licht.


  Vierzig Minuten später kündigte das Knirschen von Gängen die Ankunft ihres Transportmittels an. Scheinwerfer bogen um eine Kurve in der Küstenstraße. Ein großer Pritschenwagen rollte heran. Es war ein alter, ehemals gelber, jetzt aber stark verrosteter International 4900. Die Seitenverkleidung bestand aus Holz mit einer Ladeklappe im Heck.


  Barak sprang heraus.


  »Ich sehe, Sie haben etwas zum Borgen gefunden«, sagte Kara.


  Er zuckte die Achseln.


  Sie löschten das Feuer. Barak hatte es außerdem geschafft, einige Kleidungsstücke zu »borgen«: Kutten und Umhänge. Sie zogen sie sofort über, um ihre westliche Kleidung zu verstecken.


  Nachdem alle so weit waren, übernahmen Captain al-Haffi und seine Männer die Fahrerkabine, für den Fall, dass sie angehalten wurden. Die anderen kletterten auf die Ladefläche. Sie mussten dem Hengst die Augen verbinden, um ihn dazu zu bringen, über die Klappe auf die Pritsche zu steigen. Sie banden ihn hinter dem Fahrerhaus an. Painter und die anderen drängten sich im hinteren Teil der Ladefläche zusammen.


  Während der Laster auf die Küstenstraße holperte, betrachtete Painter den Hengst. Weiß bedeutet Glück. Painter hoffte es … sie konnten jedes Quäntchen davon brauchen.


  DRITTER TEIL
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    Im Stich gelassen


    3. Dezember, 12:22

    Salalah


    Safia wachte desorientiert und mit Brechreiz in einer Zelle auf. Als sie den Kopf bewegte, drehte sich alles um sie herum. Sie stöhnte auf. Ein hohes, vergittertes Fenster warf stechende Lichtstrahlen in die dunkle Kammer. Zu hell, sengend.


    Schwindel überkam sie.


    Sie drehte sich auf die Seite und schob den Kopf über den Rand der Pritsche. Ihr Magen zog sich zusammen, dann noch einmal. Nichts. Trotzdem schmeckte sie Galle, als sie sich wieder zurücksinken ließ.


    Sie atmete tief durch, und langsam hörten die Wände auf, sich zu drehen.


    Ihr ganzer Körper war mit Schweiß bedeckt, der ihr das dünne Baumwollhemd auf Brust und Beine klebte. Die Hitze war erstickend. Die Lippen fühlten sich aufgesprungen, ausgedörrt an. Sie erinnerte sich an den Mann mit der Nadel. Kalt, groß, in Schwarz gekleidet. Er hatte sie noch an Bord des Bootes gezwungen, ihre nassen Sachen aus- und das Khakihemd anzuziehen.


    Safia schaute sich sorgfältig um. Die Zelle hatte Steinmauern und einen Holzfußboden. Er stank nach gebratenen Zwiebeln und ungewaschenen Füßen. Die Pritsche war das einzige Möbelstück. Die Tür bestand aus dicken Eichenbohlen. Sie war geschlossen und mit Sicherheit verriegelt.


    Einige Minuten lag sie noch bewegungslos da. Ihre Gedanken wanderten ziellos umher, sie war noch halb betäubt von der Droge, die man ihr verabreicht hatte. Dennoch legte sich Panik um ihr Herz. Sie war allein, gefangen. Die anderen tot. Sie sah Flammen in der Nacht, reflektiert von sturmgepeitschtem Wasser. Die Erinnerung hatte sich ihr eingebrannt wie ein Kamerablitz in der Dunkelheit. Alles rot, schmerzhaft, zu hell, um es wegzublinzeln. Es schnürte ihr die Kehle zusammen und nahm ihr den Atem. Sie wollte schreien, konnte aber nicht. Wenn sie jetzt anfing, könnte sie nie mehr aufhören.


    Schließlich stemmte sie sich hoch und schwang die Füße auf den Boden. Sie schaffte es nur, weil der Druck in ihrer Blase sie dazu drängte. Ein körperliches Bedürfnis, eine Erinnerung daran, dass sie noch lebte. Unsicher stand sie da, eine Hand an die Wand gestützt. Die Steine waren angenehm kühl.


    Sie starrte zu dem vergitterten Fenster hoch. Nach der Hitze und dem Winkel des Lichteinfalls zu urteilen, musste es kurz vor Mittag sein. Aber welcher Tag? Wo war sie? Sie roch Meer und Sand. Noch in Arabien, da war sie sich sicher. Sie durchquerte das Zimmer. Der Druck in ihrer Blase wurde stechender.


    Sie humpelte zur Tür, hob einen Arm. Würde man sie noch einmal betäuben? Sie betastete den violetten Fleck in ihrer Ellenbeuge, wo die Nadel ihr ins Fleisch gedrungen war. Sie hatte keine andere Wahl. Der Drang war stärker als die Vorsicht. Sie hämmerte gegen die Tür und rief heiser: »Hallo? Kann mich jemand hören?«


    Niemand antwortete.


    Sie klopfte fester, bis ihr die Knöchel schmerzten und ihr ein Stich zwischen die Schulterblätter fuhr. Sie war schwach, dehydriert. Hatte man sie hier zum Sterben zurückgelassen?


    Schließlich waren Schritte zu hören. Eine schwere Stange schabte an Holz. Die Tür ging auf. Derselbe Mann wie zuvor stand vor ihr. Beinahe zwanzig Zentimeter größer als sie, ragte er in schwarzem Hemd und abgenutzter, ausgewaschener Jeans vor ihr auf. Überrascht stellte sie fest, dass sein Schädel rasiert war. Daran konnte sie sich nicht erinnern. Nein, beim letzten Mal hatte er eine schwarze Kappe getragen. Die einzige Behaarung auf seinem Kopf waren die Augenbrauen und ein kleines Bärtchen am Kinn. Aber diese Augen hatte sie nicht vergessen, blau und kalt, unergründlich und leidenschaftslos.


    Sie zitterte, als er sie anstarrte, plötzlich war die Hitze aus der Kammer verschwunden.


    »Sie sind wach«, sagte er. »Kommen Sie mit.«


    Sie hörte den Anflug eines australischen Akzents, der allerdings von Jahren fern der Heimat abgeschwächt worden war. »Wo … ich muss auf die Toilette.«


    Er runzelte die Stirn und marschierte los. »Folgen Sie mir.«


    Er führte sie zu einem kleinen Badezimmer. Es hatte eine Kauertoilette, eine Dusche ohne Vorhang und ein kleines Waschbecken mit tropfendem Hahn. Safia schlüpfte hinein. Sie legte die Hand an die Tür, wusste allerdings nicht, ob man ihr so viel Privatsphäre zugestehen würde.


    »Beeilen Sie sich«, sagte er und schob die Tür zu.


    Als sie allein war, suchte sie das Bad nach einer Waffe, einer Fluchtmöglichkeit ab. Auch hier war das einzige Fenster vergittert. Doch wenigstens konnte sie durch dieses hinaussehen. Sie lief hin und schaute hinunter auf eine kleine Stadt direkt am Meer. Palmen und weiße Gebäude breiteten sich von hier bis zum Ufer aus. Etwas weiter links deuteten regenbogenfarbene Planen und Markisen auf einen Suk hin. Und in der Ferne, außerhalb der Stadtgrenzen, markierten grüne Flecken Bananen-, Kokosnuss-, Zuckerrohr- und Papayaplantagen.


    Sie kannte diesen Ort.


    Die Gartenstadt von Oman.


    Salalah.


    Es war die Hauptstadt der Provinz Dhofar, das ursprüngliche Ziel der Shabab Oman. Es war eine fruchtbare Region, grün und mit Wasserfällen und Flüssen, die die Weiden bewässerten. Nur in diesem Teil von Oman bescherten die Monsunwinde dem Land Regengüsse, ein regelmäßiges leichtes Nieseln und einen fast beständigen Nebel über dem nahen Küstengebirge. Es war ein Klimasystem wie kein anderes im Golf, eins, das den Anbau der seltenen Weihrauchbäume erlaubte, in alten Zeiten eine Quelle großen Wohlstands. Die Reichtümer hier in dieser Gegend hatten zur Gründung der legendären Städte Sumharam, Al-Balid und schließlich des versunkenen Ubar geführt.


    Warum hatten die Entführer sie hierher gebracht?


    Sie ging zur Toilette und erleichterte sich. Danach wusch sie sich die Hände und schaute in den Spiegel. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst, hager, angespannt, hohläugig.


    Aber sie war am Leben.


    Ein Klopfen an der Tür. »Bald fertig da drin?«


    Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, ging Safia zur Tür und öffnete sie.


    Der Mann nickte. »Hier entlang.«


    Er ging davon, ohne sich umzudrehen, so sicher war er sich seiner Kontrolle über die Situation. Safia folgte. Sie hatte keine andere Wahl, aber sie konnte nur schlurfen, ihre Beine waren bleischwer vor Verzweiflung. Man führte sie eine kleine Treppe hinunter, einen anderen Gang entlang. Andere Männer, mit harten Augen, Gewehre über der Schulter, lungerten in Türöffnungen oder standen Wache. Schließlich standen sie vor einer hohen Tür.


    Der Mann klopfte und schob die Tür auf.


    Safia fand sich in einem spartanisch eingerichteten Zimmer wieder: ein fadenscheiniger, von der Sonne ausgebleichter Teppich, ein Sofa, zwei Holzstühle mit gerader Lehne. Zwei Ventilatoren verwirbelten surrend die Luft. Ein Tisch etwas seitlich war beladen mit einer ganzen Ansammlung von Waffen, elektronischem Gerät und einem Laptop. Ein Kabel führte durch das Fenster hinter dem Tisch zu einer etwa handtellergroßen Satellitenschüssel, die in den Himmel gerichtet war.


    »Das ist alles, Kane«, sagte eine Frau und wandte sich vom Computer ab.


    »Captain.« Der Mann nickte, verließ das Zimmer und schloss die Tür.


    Safia dachte kurz daran, nach einer der Waffen auf dem Tisch zu hechten, aber sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde. Sie war zu schwach, noch immer ziemlich wackelig.


    Die Frau wandte sich ihr zu. Sie trug eine schwarze Hose, ein graues T-Shirt und darüber ein weites offenes Hemd, die langen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt. Safia bemerkte den schwarzen Griff einer Pistole im Halfter um ihre Hüfte.


    »Bitte setzen Sie sich«, wies sie Safia an und deutete auf einen der Holzstühle.


    Safia bewegte sich langsam, gehorchte aber.


    Die Frau ging hinter dem Sofa hin und her. »Dr. al-Maaz, wie es aussieht, ist Ihr Ruf als Expertin für die Antiquitäten der Region meinen Vorgesetzten zu Ohren gekommen.«


    Safia verstand kaum, was sie sagte. Sie merkte, dass sie das Gesicht der Frau anstarrte. Ihre schwarzen Haare, ihre Lippen. Das war die Frau, die im British Museum versucht hatte, sie umzubringen, die den Tod von Ryan Fleming inszeniert und in der vergangenen Nacht all ihre Freunde umgebracht hatte. Gesichter, Bilder gingen ihr durch den Kopf und lenkten sie von den Worten der Frau ab.


    »Hören Sie mir zu, Dr. al-Maaz?«


    Sie konnte nicht antworten. Sie suchte nach dem Bösen in der Frau, nach der Fähigkeit zu solcher Grausamkeit und Rohheit. Irgendein Zeichen, eine Narbe, etwas, das sie verstehen ließ. Da war nichts. Wie konnte das sein?


    Die Frau seufzte schwer. Sie ging um das Sofa herum und setzte sich, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Painter Crowe«, sagte sie.


    Die unerwartete Nennung des Namens überraschte Safia, Wut blitzte in ihr auf.


    »Painter … er war mein Partner.«


    Entsetzen und Ungläubigkeit rüttelten Safia auf. Nein …


    »Ich sehe, ich habe jetzt Ihre Aufmerksamkeit.« Ein dünnes, zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Sie sollten die Wahrheit wissen. Painter Crowe hat Sie benutzt. Sie alle. Hat Sie ohne Grund in Gefahr gebracht. Ihnen vieles verschwiegen.«


    »Sie lügen«, krächzte sie schließlich mit trockenen Lippen.


    Die Frau lehnte sich zurück. »Ich habe es nicht nötig zu lügen. Im Gegensatz zu Painter sage ich Ihnen die Wahrheit. Worüber Sie gestolpert sind, was Sie durch Zufall und Pech entdeckt haben, ist möglicherweise der Schlüssel zu unbegrenzter Energie.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Ich rede von Antimaterie.«


    Safia runzelte die Stirn, sie konnte einfach nicht glauben, was sie da hörte. Die Frau erzählte von der Explosion im Museum, von Strahlungssignaturen, der Suche nach der Primärquelle einer stabilen Form von Antimaterie. Obwohl sie am liebsten alles weit von sich gewiesen hätte, sah sie dadurch vieles in einem neuen Licht. Gewisse Aussagen Painters, einiges an seiner Ausrüstung, der Druck, den die US-Regierung ausgeübt hatte.


    »Das Meteorfragment, das im Museum explodiert ist«, fuhr die Frau fort. »Angeblich sollte es doch die wahren Tore der versunkenen Stadt Ubar bewachen. Und genau dorthin sollen Sie uns führen.«


    Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist doch alles völlig absurd.«


    Die Frau schaute sie noch einen Augenblick an, erhob sich dann und ging durchs Zimmer. Sie holte etwas unter dem Tisch hervor und griff nach einem der elektronischen Instrumente. Als sie zurückkehrte, erkannte Safia ihren eigenen Koffer.


    Die Frau öffnete die Schließen des Koffers und klappte den Deckel auf. Das Eisenherz lag unversehrt in seiner Styroporform. Es glühte rötlich im hellen Sonnenlicht. »Das ist das Artefakt, das Sie entdeckt haben. In einer Statue, die auf zweihundert vor Christus datiert wird. Mit den Schriftzeichen für Ubar auf der Oberfläche.«


    Safia nickte langsam, überrascht von den genauen Kenntnissen der Frau. Sie schien alles über sie zu wissen.


    Die Frau bückte sich und fuhr mit dem Instrument über das Artefakt. Das Ding knisterte und klackte, es klang fast wie ein Geigerzähler. »Es zeigt eine extrem niedrige Strahlungssignatur. Kaum erfassbar. Aber es ist dieselbe wie die des explodierten Meteors. Hat Painter Ihnen das gesagt?«


    Safia erinnerte sich, dass Painter das Artefakt mit einem ganz ähnlichen Gerät getestet hatte. Konnte das alles wahr sein? Wieder setzte sich Verzweiflung in ihrer Magengrube fest, wie ein kalter Stein.


    »Wir wollen, dass Sie für uns arbeiten«, sagte die Frau und klappte den Koffer wieder zu. »Sie sollen uns zu den versunkenen Toren Ubars führen.«


    Safia starrte den geschlossenen Koffer an. Das Blutvergießen, die Toten … das alles hatte mit ihrer Entdeckung zu tun. Schon wieder. »Das werde ich nicht«, murmelte sie.


    »Sie tun es, oder Sie sterben.«


    Safia schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. Es war ihr egal. Alles, was sie liebte, war ihr genommen worden. Von dieser Frau. Sie würde ihr nie helfen.


    »Wir werden mit Ihnen oder ohne Sie weitermachen. Es gibt auf Ihrem Gebiet auch andere Experten. Und ich kann Ihnen Ihre letzten Stunden sehr unangenehm machen, wenn Sie sich weigern.«


    Der letzte Satz entlockte ihr ein schwaches Auflachen. Unangenehm? Nach allem, was sie durchgemacht hatte … Safia hob den Kopf und schaute der Frau nun zum ersten Mal in die Augen, obwohl sie den direkten Blickkontakt bis jetzt vermieden hatte. Diese Augen waren nicht kalt wie die des Mannes, der sie in dieses Zimmer geführt hatte. Ein tief sitzender Zorn funkelte in ihnen … aber auch Verwirrung. Die Miene der Frau verdüsterte sich.


    »Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte Safia, denn sie merkte, welche Macht in ihrer Verzweiflung lag. Die Frau konnte ihr nichts anhaben, konnte sie nicht mehr verletzen. Sie hatten ihr in der vergangenen Nacht zu viel genommen. Nichts mehr übrig gelassen, mit dem man ihr noch drohen konnte. Beide erkannten das im selben Augenblick.


    Die andere kniff verärgert die Augenbrauen zusammen.


    Sie braucht mich. Safia war sich ziemlich sicher. Sie hatte gelogen, was die Verfügbarkeit eines anderen Experten anging. Sie kann sich keinen anderen besorgen. Stahl floss durch Safia und stärkte ihre Entschlossenheit. Schon einmal war eine Frau wie aus dem Nichts in ihr Leben getreten, eine Bombe um die Brust geschnallt, befeuert von religiösem Eifer, voller todbringender Gnadenlosigkeit. Alles gegen Safia gerichtet.


    Die Frau war bei der Explosion in Tel Aviv gestorben. Safia hatte nie die Möglichkeit gehabt, sie zur Rede zu stellen, zur Verantwortung zu ziehen. Stattdessen nahm sie die Schuld auf ihre eigenen Schultern. Aber es steckte noch mehr dahinter. Safia hatte nie Rache nehmen können für die Toten, die man ihr zur Last gelegt hatte, hatte ihre Schuld nie sühnen können.


    Das stimmte nun nicht mehr.


    Sie schaute ihrem Gegenüber unverwandt in die Augen.


    Ihr fiel wieder ein, dass sie sich gewünscht hatte, sie hätte diese Frau in Tel Aviv stoppen, sie früher kennen lernen, die Explosion und die Toten irgendwie verhindern können. Konnte die Geschichte mit der Antimaterie stimmen? Sie stellte sich die Explosion im British Museum und ihre Auswirkungen vor. Was konnte eine Frau wie diese mit einer solchen Energie anfangen? Wie viele würden noch sterben?


    Safia konnte das nicht geschehen lassen. »Wie heißen Sie?«


    Die Frage traf die Frau unvorbereitet. Ihre Reaktion ließ in Safia Freude aufblitzen, so hell wie die Sonne, schmerzhaft, aber befriedigend.


    »Sie haben behauptet, Sie würden mir die Wahrheit sagen.«


    Die Frau runzelte die Stirn und antwortete dann langsam: »Cassandra Sanchez.«


    »Was wollen Sie von mir, Cassandra?« Safia genoss die Irritation in der Miene der anderen, als sie sie mit dem Vornamen anredete. »Falls ich kooperiere.«


    Die Frau stand auf, Zornesröte im Gesicht. »In einer Stunde brechen wir auf zum Grabmahl von Nabi Imran. Wo die Statue mit dem Herzen gefunden wurde. Wohin auch Sie mit den anderen fahren wollten. Dort fangen wir an.«


    Safia stand ebenfalls auf. »Noch eine letzte Frage.«


    Die Frau starrte sie verwundert an.


    »Für wen arbeiten Sie? Sagen Sie mir das, und ich kooperiere.«


    Bevor die Frau etwas erwiderte, ging sie zur Tür, öffnete sie und winkte dem Mann in Schwarz, damit er die Gefangene abholte. Dann antwortete sie von der Tür aus.


    »Ich arbeite für die amerikanische Regierung.«


    13:01


    Cassandra wartete, bis die Museumskuratorin abgeführt und die Tür wieder geschlossen worden war. Dann trat sie einen Papierkorb aus geflochtenen Palmwedeln quer durchs Zimmer. Der Inhalt verstreute sich über den Holzfußboden, eine Coladose rollte scheppernd bis zu einem Fuß des Sofas. Verdammtes Miststück …


    Dann nahm sie sich zusammen und schluckte ihre Wut herunter. Die Frau hatte bereits gebrochen gewirkt. Dass sie am Ende eine solche Gerissenheit an den Tag legen würde, hätte Cassandra nicht gedacht. Sie hatte die Veränderung in den Augen der anderen gesehen, die Verschiebung der Macht von ihr auf ihre Gefangene. Sie hatte es nicht verhindern können. Wie war das nur möglich gewesen?


    Sie ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie dann wieder und schüttelte die Arme. »Miststück …«, murmelte sie ins leere Zimmer. Aber wenigstens war die Gefangene kooperationswillig. Das war ein Sieg, mit dem sie sich wohl zufrieden geben musste. Der Minister würde erfreut sein.


    Dennoch säuerte Galle ihren Magen und verdüsterte ihre Stimmung. Die Kuratorin hatte mehr Kraft in sich, als Cassandra gedacht hätte. Allmählich verstand sie Painters Interesse an dieser Frau.


    Painter …


    Cassandra seufzte sorgenvoll. Seine Leiche war nicht gefunden worden. Das bereitete ihr Unbehagen.


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken. John Kane trat ein, bevor sie sich umdrehen konnte. Sie ärgerte sich über diese Verletzung ihrer Privatsphäre, diesen Mangel an Respekt.


    »Der Gefangenen wurde ein Mittagessen gebracht«, sagte er. »Um vierzehn Uhr ist sie so weit.«


    Cassandra ging zum Tisch mit dem elektronischen Gerät. »Wie funktioniert der Subkutane?«


    »Perfekt. Ein gutes, starkes Signal.«


    Letzte Nacht hatten sie der betäubten Gefangenen einen subkutanen Mikrotransceiver zwischen die Schulterblätter implantiert. Dieselbe Art von Sonde, die Cassandra in den Vereinigten Staaten eigentlich Zhang hätte implantieren sollen. Cassandra fand es besonders befriedigend, bei dieser Mission eine Eigenentwicklung Painters zu benutzen. Der Mikrotransceiver würde als elektronische Leine zur Gefangenen fungieren, wenn sie im Freien waren. Damit waren sie in der Lage, die Kuratorin in einem Umkreis von zehn Meilen aufzuspüren. Jeder Fluchtversuch konnte so vereitelt werden.


    »Sehr gut«, sagte sie. »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Männer alle bereit sind.«


    »Sind sie.« Kane reagierte irritiert auf diesen Befehl, aber auch er musste den Kopf hinhalten, wenn diese Mission fehlschlug.


    »Gibt es schon Reaktionen der örtlichen Behörden auf die Explosion gestern Nacht?«


    »CNN schreibt den Überfall unbekannten Terroristen zu«, sagte er und schnaubte verächtlich.


    »Was ist mit Überlebenden? Leichen?«


    »Eindeutig keine Überlebenden. Der Bergungstrupp fängt eben mit der Ursachenbestimmung und der Opferzählung an.«


    Sie nickte. »Okay, halten Sie Ihre Männer bereit. Sie sind entlassen.«


    Kane verdrehte leicht die Augen, machte kehrt und verließ das Zimmer. Er zog die Tür hinter sich zu, schloss sie aber nicht richtig. Sie musste das Zimmer durchqueren und sie zudrücken. Das Schloss klickte.


    Mach nur weiter mit deinen Nadelstichen, Kane … wirst schon sehen, was du davon hast.


    Mit einem frustrierten Aufseufzen kehrte sie zum Sofa zurück. Sie setzte sich, aber nur auf die äußerste Kante. Keine Überlebenden. Sie stellte sich Painter vor, dachte an das erste Mal, als er ihren subtilen Avancen, ihrer sorgfältig inszenierten Verführung erlegen war. Ihr erster Kuss. Er hatte süß geschmeckt, nach dem Wein, den sie zum Abendessen getrunken hatten. Seine Arme um ihren Körper. Seine Lippen … seine Hände, die langsam an ihrer Hüfte hochwanderten.


    Sie berührte die Stelle, wo seine Hand gelegen hatte, und lehnte sich zurück. Die Entschlossenheit, die sie eben noch an den Tag gelegt hatte, wankte ein wenig. Die Aktion der letzten Nacht machte sie eher wütend als zufrieden. Sie war nervös. Und sie wusste auch, warum. Bevor sie Painters Leiche nicht gesehen hatte, seinen Namen auf der Liste mit den aus dem Meer geborgenen Toten, konnte sie keine Sicherheit haben.


    In Erinnerungen schwelgend, ließ sie ihre Hand an der Hüfte entlangwandern. Hätten sich die Dinge zwischen ihnen auch anders entwickeln können? Sie schloss die Augen, die Finger gruben sich in den Bauch, und sie hasste sich dafür, dass sie überhaupt daran dachte.


    Verdammt, Painter …


    Egal, was sie sich jetzt auch vorstellte, es wäre nie gut gegangen. Das hatte die Vergangenheit sie gelehrt. Zuerst ihr Vater … als sie gerade einmal elf Jahre alt war, hatte er angefangen, nachts in ihr Bett zu kriechen, voll gedröhnt mit Crack, hatte versprochen und gedroht. Cassandra hatte sich in Bücher geflüchtet, hatte eine Wand zwischen sich und der Welt aufgebaut. Aus Büchern lernte sie, dass Kalium den Herzschlag stoppen kann. Ohne eine Spur zu hinterlassen. An ihrem siebzehnten Geburtstag fand man ihren Vater tot in seinem Fernsehsessel. Keiner beachtete den frischen Einstich zwischen all den anderen. Nur ihre Mutter hatte einen Verdacht und fürchtete sie von da an.


    Ohne Grund, weiter zu Hause zu bleiben, ging sie mit achtzehn zur Armee und fand Gefallen daran, sich zu stählen, sich immer wieder auf die Probe zu stellen. Dann erhielt sie das Angebot, an einer Scharfschützenausbildung der Special Forces teilzunehmen. Es war eine Ehre, aber nicht jeder sah das so. In Fort Bragg stieß ein Unteroffizier sie in eine Gasse mit der Absicht, sie zu bestrafen. Er drückte sie zu Boden, riss ihr die Bluse auf. »Wer ist jetzt dein Daddy, du Schlampe?« Ein Fehler. Sie brach dem Mann beide Beine. Seine Genitalien konnten nicht wiederhergestellt werden. Man gestattete ihr, die Truppe zu verlassen, solange sie nur den Mund hielt.


    Im Bewahren von Geheimnissen war sie gut.


    Danach meldete sich Sigma bei ihr und die Gilde. Von da an ging es nur noch um Macht. Auch ein Weg, sich zu stählen. Sie hatte das Angebot akzeptiert.


    Dann Painter … sein Lächeln, seine Gelassenheit …


    Es gab ihr einen Stich. Tot oder lebendig?


    Sie musste es wissen. Zwar verließ sie sich grundsätzlich nicht auf Vermutungen, aber sie konnte für alle Eventualitäten Vorkehrungen treffen. Sie stand auf und ging zum Tisch. Der Laptop war in Betrieb. Sie kontrollierte das Signal des Mikrotransceivers, den man der Gefangenen eingepflanzt hatte, und klickte das GPS-Kartographie-Menü an. Eine dreidimensionale Gitterstruktur erschien auf dem Bildschirm. Das Transceiver-Signal, dargestellt durch einen rotierenden blauen Ring, zeigte die Gefangene in ihrer Zelle.


    Wenn Painter noch irgendwo da draußen war, würde er kommen, um sie zu befreien.


    Sie starrte den Monitor an. Ihre Gefangene glaubte vielleicht, sie hätte zuvor die Oberhand behalten, aber Cassandra dachte längerfristig.


    Sie hatte Painters Subkutan-Transceiver modifiziert, eine Eigenentwicklung der Gilde eingebaut. Das bedeutete zwar, dass sie eine leistungsstärkere Batterie integrieren musste, aber nachdem dies geschafft war, erlaubte die Modifikation Cassandra, jederzeit ein eingebettetes C4-Pellet zu zünden, das der Frau das Rückgrat durchtrennen und sie quasi auf Tastendruck töten würde.


    Wenn also Painter noch irgendwo da draußen war, dann sollte er nur kommen.


    Sie war bereit, alle Ungewissheit zu beenden.
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    Alle sanken erschöpft in den Sand. Der gestohlene Laster stand qualmend und mit geöffneter Motorhaube hinter ihnen auf der schmalen Küstenstraße. Der weiße Sandstrand breitete sich sichelförmig aus, begrenzt von felsigen Kalksteinklippen, die an beiden Enden ins Meer ragten. Er war verlassen, weit weg von jedem Dorf.


    Painter starrte nach Süden und versuchte, die etwa fünfzig Meilen zu durchdringen, die noch zwischen ihm und Salalah lagen. Safia musste einfach dort sein. Er hoffte nur, dass es nicht bereits zu spät war.


    Hinter ihm standen Omaha und die drei Wüstenphantome vor der geöffneten Motorhaube des Lasters und diskutierten.


    Die anderen legten sich, ausgelaugt von der langen Nacht holprigen Fahrens, in den Schatten der Klippen. Die Stahlpritsche des Lasters hatte keinen Schutz vor den Unebenheiten und Furchen der Küstenstraße geboten. Painter hatte ein wenig geschlafen, dabei jedoch keine wirkliche Erholung gefunden, nur unruhige Träume.


    Er berührte sein linkes Auge, das jetzt halb zugeschwollen war. Der Schmerz brachte ihn dazu, sich wieder auf ihre Lage zu konzentrieren. Die Fahrt war zwar ohne Unterbrechung, aber langsam gewesen, das Gelände und der Zustand der alten Straße hatten das Vorankommen erschwert. Und jetzt war ein Kühlerschlauch geplatzt.


    Die Verzögerung gefährdete alles.


    Sand knirschte. Painter drehte sich um und sah Coral. Sie trug eine locker sitzende Robe, die ein wenig zu kurz war und ihre nackten Knöchel zeigte. Haare und Gesicht waren schmutzig vom Öl auf der Ladepritsche.


    »Wir sind spät dran«, sagte sie.


    »Aber wie spät?«


    Coral schaute auf ihre Uhr, ein Taucher-Chronometer. Sie gehörte zu den besten Logistikern und Strategen der Organisation. »Ich schätze, dass Cassandras Team Salalah spätestens Mitte des Vormittags erreicht hat. Sie werden sich dort nur lange genug aufhalten, um herauszufinden, ob sie wegen der Sprengung der Shabab verdächtigt werden, und um sich in der Stadt eine Rückzugsmöglichkeit zu organisieren.«


    »Bester Fall und schlimmster Fall?«


    »Schlimmstenfalls haben sie das Grab vor zwei Stunden erreicht. Bestenfalls sind sie gerade unterwegs dorthin.«


    Painter schüttelte den Kopf. »Kein großes Zeitfenster.«


    »Nein, das ist es nicht. Wir sollten uns da nichts vormachen.« Sie schaute ihn an. »Das Überfallteam hat Elan und Zielstrebigkeit bewiesen. Nach ihrem Sieg auf See werden sie mit frischer Entschlossenheit weitermachen. Aber eine Hoffnung haben wir vielleicht.«


    »Und die wäre?«


    »Trotz ihrer Entschlossenheit werden sie mit erhöhter Vorsicht vorgehen.«


    Er sah sie stirnrunzelnd an.


    Coral erklärte: »Sie haben zuvor das Element der Überraschung erwähnt. Aber das ist nicht wirklich unsere größte Stärke. Nach den Informationen, die ich über Captain Sanchez erhalten habe, ist sie keine, die Risiken eingeht. Sie wird so vorgehen, als würde sie Verfolger erwarten.«


    »Und das ist unser Vorteil? Inwiefern?«


    »Wenn sich jemand dauernd über die Schulter schaut, kann es passieren, dass er stolpert.«


    »Das klingt aber sehr nach Zen, Novak.«


    Sie zuckte die Achseln. »Meine Mutter war Buddhistin.«


    Er musterte sie. Sie hatte das mit so ausdruckslosem Gesicht gesagt, dass er nicht wusste, ob sie es ernst oder als Witz gemeint hatte.


    »Okay!«, rief Omaha, als der Motor stotterte, ansprang und dann ratterte. Er klang zwar etwas rauer als zuvor, aber er lief. »Alles aufsteigen!«


    Mühsam erhoben sich die anderen aus dem Sand.


    Painter kletterte vor Kara auf die Ladefläche und half ihr hinauf. Er bemerkte ein leichtes Zittern ihrer Hände. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Sie befreite ihre Hand und umklammerte sie mit der anderen. Sie schaute ihm nicht in die Augen. »Alles okay. Ich mache mir nur Sorgen wegen Safia.« Sie suchte sich eine schattige Stelle in einer hinteren Ecke.


    Die anderen machten es ihr nach. Die Sonne hatte bereits angefangen, die Pritsche aufzuheizen.


    Omaha sprang auf die Ladefläche, kurz bevor Barak die Ladeklappe schloss. Er war von den Ellbogen bis zu den Fingerspitzen mit Öl und Fett beschmiert.


    »Du hast ihn zum Laufen gebracht«, sagte Danny und schaute seinen Bruder mit zusammengekniffenen Augen an, weniger wegen der Sonne, sondern wegen seiner Kurzsichtigkeit. Er hatte bei der Explosion seine Brille verloren. Bis jetzt war sein Antrittsbesuch in Arabien ziemlich hart gewesen, aber er schien sich gut zu halten. »Schafft es der Motor bis Salalah?«


    Omaha zuckte mit den Schultern und sank neben seinem Bruder auf die Ladefläche. »Wir haben improvisiert. Haben den kaputten Schlauch zugestöpselt, damit er nicht leckt. Vielleicht überhitzt sich der Motor, aber es sind ja nur noch ungefähr fünfzig Meilen. Wir schaffen es schon.«


    Painter hätte den Enthusiasmus des Mannes gerne geteilt. Er setzte sich zwischen Coral und Clay. Der Laster machte einen Satz nach vorne, sodass alle durcheinander geworfen wurden und der Hengst verängstigt aufwieherte. Seine Hufe klapperten auf der geriffelten Ladefläche. Schwaden von Dieselabgas wehten hoch, als der Laster wieder auf die Straße holperte und in Richtung Salalah fuhr.


    Um dem grellen Sonnenlicht zu entgehen, schloss Painter die Augen. Schlafen konnte er nun nicht mehr, und so wandten seine Gedanken sich Cassandra zu. Er ließ die Erlebnisse mit seiner Expartnerin Revue passieren: Strategiesitzungen, Besprechungen mit anderen Abteilungen, verschiedene Operationen vor Ort. In all diesen Dingen hatte Cassandra sich als ihm ebenbürtig erwiesen. Aber er war blind gewesen für ihre Tricks und Listen, ihre Kaltblütigkeit, ihre berechnende Skrupellosigkeit. In diesen Bereichen übertraf sie ihn, was sie im Einsatz zu einer besseren Agentin machte.


    Er dachte über Corals Worte von vorher nach: Wenn sich jemand dauernd über die Schulter schaut, kann es passieren, dass er stolpert. War das ihm selber passiert? Seit dem vereitelten Raubüberfall im Museum war er sich seiner Vergangenheit mit ihr zu bewusst gewesen; und seine Beschäftigung mit ihr war zu konfus gewesen, er hatte es nicht geschafft, die Vergangenheit mit der Gegenwart in Einklang zu bringen. Auch in seinem Herzen nicht. Was war es, das ihn an Bord der Shabab Oman zur Unaufmerksamkeit verleitet hatte? Vielleicht der Glaube, dass Cassandra im Grunde ihres Herzens ein guter Mensch war? Wenn er auf sie hereingefallen war, dann musste zwischen ihnen etwas Wahres gewesen sein.


    Jetzt wusste er es besser.


    Ein protestierendes Aufstöhnen ließ ihn die Augen öffnen. Clay zog sich seinen Umhang über die Knie. Mit seiner hellen Haut, den kurz geschorenen roten Haaren und seinen Knöpfchen im Ohr gab er einen schlechten Araber ab. Ihre Blicke trafen sich. »Und, was denken Sie?«, fragte Clay. »Kommen wir rechtzeitig hin?«


    Painter wusste, dass von jetzt an Aufrichtigkeit das Beste war. »Ich weiß es nicht.«
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  Safia saß auf der Rückbank des allradgetriebenen Mitsubishi. Drei identische Fahrzeuge folgten ihnen. Sie bildeten einen kleinen Leichenzug, unterwegs zum Grab von Nabi Imran, dem Vater der Jungfrau Maria.


  Safia saß starr da. Der Offroader roch neu. Die Frische der Innenausstattung – anthrazitfarbenes Leder, Titanbeschläge, blau beleuchtete Instrumente – stand in krassem Gegensatz zum aufgelösten Zustand seines Passagiers. Doch an ihrer Benommenheit waren nicht allein die Betäubungsmittel schuld. In ihrem Kopf drehte sich alles wegen dem, was Cassandra zuvor gesagt hatte.


  Painter …


  Wer war er? Wie konnte er ein ehemaliger Partner von Cassandra gewesen sein? Was hatte das zu bedeuten? Es gab ihr einen Stich, wenn sie an sein schiefes Lächeln dachte, die leichte, so tröstende Berührung seiner Hand auf der ihren. Was hatte er sonst noch verheimlicht? Safia schob ihre Verwirrung beiseite, noch konnte sie mit ihr nicht umgehen, sie wusste nicht einmal, warum das Ganze sie so mitnahm. Sie kannten sich ja kaum.


  Stattdessen dachte sie nun über eine andere verstörende Bemerkung Cassandras nach. Dass sie für die amerikanische Regierung arbeite. Wie konnte das sein? Safia wusste natürlich, dass die amerikanische Außenpolitik sich gelegentlich ziemlich skrupelloser Methoden bediente, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass amerikanische Politikstrategen hinter diesem Überfall standen. Auch wirkten die Männer unter Cassandras Befehl wie grobe Söldner. Ihre körperliche Nähe machte Safia Gänsehaut. Das waren keine normalen amerikanischen Soldaten.


  Und dann noch dieser immer in Schwarz gekleidete Mann, Kane. Sie hatte seinen Queensland-Akzent erkannt. Ein Australier. Er fuhr ihr Fahrzeug, ein wenig zu sehr mit Bleifuß. Kurven wurden zu schnell genommen, fast wütend. Wie lautete seine Geschichte?


  Der letzte Passagier des Fahrzeugs saß neben Safia: Cassandra. Sie betrachtete die vorbeiziehende Szenerie wie eine x-beliebige Touristin. Außer dass sie drei Waffen trug. Cassandra hatte sie Safia gezeigt. Als Warnung. Eine in einem Schulterhalfter, eine andere hinten im Gürtel, und die letzte in einem Halfter an ihrer Wade. Safia vermutete, dass irgendwo noch eine vierte versteckt war.


  Derart gefangen, hatte sie keine andere Wahl, als still dazusitzen.


  Während sie durch das Zentrum Salalahs fuhren, starrte Safia auf den eingebauten Navigationscomputer. Sie fuhren um ein Strandhotel herum, das Hilton Salalah, und wechselten dann auf die äußere Fahrspur, um zum innersten Stadtbezirk, dem Al-Quaf, zu gelangen, wo das Grab von Nabi Imran auf sie wartete.


  Es war nicht mehr weit. Salalah war eine kleine Stadt, die man in einigen Minuten von einer Seite zur anderen durchfahren konnte. Ihre Hauptattraktionen lagen außerhalb der Stadtgrenzen, in den Naturwundern der sie umgebenden Landschaft: der großartige Sandstrand von Mughsal, die uralten Ruinen von Sumharam, die unzähligen Plantagen, die in den Monsunregen wuchsen und gediehen. Und ein Stück weiter landeinwärts erhoben sich quasi als Kulisse die Dhofar-Berge, einer der wenigen Landstriche auf dieser Erde, wo die seltenen Weihrauchbäume wuchsen.


  Safia schaute hinüber zu den nebelverhangenen Bergen, einem Ort ewiger Geheimnisse und uralten Reichtums. Obwohl längst das Öl den Weihrauch als Haupteinnahmequelle Omans ersetzt hatte, war der Duftstoff noch immer die Grundlage für Salalahs lokale Wirtschaft. Die traditionellen Freiluft-Märkte aromatisierten die Stadt mit den Düften von Rosenwasser, Ambra, Sandelholz und Myrrhe. Es war das Parfumzentrum der Welt. Alle Topdesigner kamen hierher, um Rohstoffe einzukaufen.


  Trotzdem war in der Vergangenheit Weihrauch der wahre Schatz dieses Landes gewesen, wertvoller noch als Gold. Der Handel mit dem kostbaren Duftstoff war damals der Motor der omanischen Wirtschaft und schickte seine hochseetauglichen Dhauen nordwärts bis nach Jordanien und die Türkei und westwärts bis nach Afrika. Doch es war die Überlandroute, die Weihrauchstraße, die zur eigentlichen Legende wurde. Uralte Ruinen sprenkelten ihren Verlauf, rätselhaft und geheimnisvoll, und ihre Geschichten gingen ein in die Religionen des Judentums, des Christentums und des Islam. Am berühmtesten war Ubar, die Stadt der tausend Säulen, gegründet von den Nachfahren Noahs, eine Stadt, die reich wurde dank ihrer Schlüsselrolle als wichtige Oase für die Karawanen, die durch die Wüste zogen. Jetzt, Jahrhunderte später, war Ubar wieder zum Zentrum des Interesses geworden. Blut war vergossen worden, um seine Geheimnisse aufzudecken, sein Herz zu entblößen.


  Safia musste sich beherrschen, um nicht nach hinten zu blicken zu dem silbrigen Koffer auf der Ladefläche. Das eiserne Herz war aus Salalah gekommen, ein zurückgelassener Brotkrümel, ein Wegweiser zum wahren Reichtum Ubars.


  Antimaterie.


  Konnte das möglich sein?


  Der Mitsubishi wurde langsamer und bog auf eine ungeteerte Seitenstraße ein. Sie kamen an einer Reihe von Straßenständen vorbei, die, geschützt unter Palmen, Datteln, Kokosnüsse und Weintrauben anboten. Ihr Fahrzeug rollte langsam an den Ständen entlang. Safia dachte kurz daran, einen Fluchtversuch zu wagen und aus dem Wagen zu springen. Aber man hatte sie angeschnallt. Sollte sie auch nur eine Hand zur Schließe bewegen, würde man sie stoppen.


  Und dann waren da auch noch die Verfolgerfahrzeuge. Eins bog mit ihnen in die Gasse ab, das andere fuhr geradeaus weiter, vielleicht, um das Viertel zu umkreisen und die Gasse von der anderen Seite her abzusperren. Safia wunderte sich über solche zusätzlichen Vorsichtsmaßnahmen. Kane und Cassandra schienen mehr als genug in der Lage, auf ihre Gefangene aufzupassen. Safia wusste, dass sie keine Fluchtmöglichkeit hatte.


  Jeder Versuch wäre ihr Tod.


  Lange unterdrückter Zorn stieg wie eine lodernde Flamme in ihr auf. Sie würde sich nicht grundlos opfern. Sie würde ihr Spiel mitspielen, aber auf ihre Chance lauern. Sie warf Cassandra von der Seite her einen Blick zu. Sie würde ihre Rache bekommen, für ihre Freunde und sich selbst. Dieser Gedanke stärkte sie, als der Mitsubishi vor einem schmiedeeisernen Tor hielt.


  Der Eingang zum Grab des Nabi Imran.


  »Tun Sie nichts Unüberlegtes«, warnte Cassandra, als könne sie ihre Gedanken lesen.


  John Kane sprach, halb aus dem Fenster gelehnt, mit dem Torwächter. Ein paar omanische Rial wechselten den Besitzer. Der Wachmann drückte auf einen Knopf, und das Tor ging auf. Kane fuhr langsam hindurch und parkte.


  Das zweite Fahrzeug bezog bei den Verkaufsständen Stellung.


  Kane stieg aus und kam nach hinten, um Safia die Tür zu öffnen. Unter normalen Umständen hätte man das als Akt der Ritterlichkeit verstehen können. Im Augenblick war es aber nur eine Vorsichtsmaßnahme. Er bot ihr die Hand an, um ihr zu helfen.


  Sie lehnte ab und stieg selbst aus.


  Cassandra kam hinten um das Fahrzeug herum. Sie hatte den silbrigen Koffer in der Hand. »Was jetzt?«


  Safia schaute sich um. Wo sollte sie anfangen?


  Sie standen in der Mitte eines gepflasterten und ummauerten Hofs, der von gepflegten Gärten umgeben war. Hinter dem Hof erhob sich eine kleine Moschee. Ihr weiß getünchtes Minarett mit bräunlich goldener Kuppel ragte blendend hell in den gleißenden Sonnenschein. Ein runder Balkon unterhalb der Spitze bezeichnete die Stelle, wo der Muezzin fünfmal am Tag den adhan sang, den muslimischen Ruf zum Gebet.


  Jetzt schickte auch Safia ein Gebet zum Himmel. Die Antwort war nur Schweigen, dennoch gab es ihr Trost. Innerhalb des Hofs klangen die Geräusche der Stadt gedämpft und leise, als hätte angesichts der Heiligkeit dieses Ortes die Luft selbst den Atem angehalten. Einige Gläubige bewegten sich unauffällig über den Hof, voller Respekt vor dem Grabmal, das sich an einer Seite erstreckte: ein langes, niedriges Gebäude, von Bogengängen umrahmt, weiß getüncht und grün abgesetzt. Innerhalb des Gebäudes befand sich die Grabstätte von Nabi Imran, dem Vater der Heiligen Jungfrau.


  Cassandra stellte sich vor sie. Die Ungeduld der Frau, ihre aufgestaute Energie, verwirbelte die Luft und hinterließ einen Strudel, der beinahe greifbar war. »Also, wo fangen wir an?«


  »Am Anfang«, murmelte Safia und setzte sich in Bewegung. Sie brauchten sie. Auch wenn sie eine Gefangene war, drängen ließ sie sich nicht. Ihr Wissen war ihr Schutzschild.


  Cassandra ging hinter ihr her.


  Safia ging auf den Eingang des Grabmals zu. Ein Mann im Kaftan, einer der Grabwächter, kam auf die Gruppe zu.


  »Salam alaikum«, begrüßte er sie.


  »Alaikum al salam«, erwiderte Safia.


  »As fa«, sagte er entschuldigend und deutete auf seinen Kopf. »Mit unbedeckten Haaren dürfen Frauen das Heiligtum nicht betreten.« Er zog zwei grüne Kopftücher hervor.


  »Shuk ran«, dankte sie ihm und band sich das Tuch schnell um. Ihre Finger bewegten sich mit einer Geschicklichkeit, die sie schon lange verloren geglaubt hatte. Es war für sie eine nicht geringe Befriedigung, als sie sah, dass der Mann Cassandra helfen musste.


  Der Wärter trat zurück. »Friede sei mit euch«, sagte er und kehrte zu seinem Posten unter dem schattigen Bogengang zurück.


  »Wir müssen auch Schuhe und Sandalen ausziehen«, sagte Safia und nickte zu der Reihe abgelegter Fußbekleidung vor der Tür.


  Bald darauf betraten sie alle barfuss das Grabmal.


  Das Heiligtum war einfach nur eine lange Halle, die das gesamte Gebäude einnahm. An einem Ende erhob sich ein brauner, marmorner Grabstein von der Größe eines kleinen Altars. Oben auf dem Marmor brannte Weihrauch in zwei Kohlenpfannen aus Bronze, was dem Saal einen medizinischen Geruch gab. Aber es war das Grab unterhalb des Steins, das sofort ins Auge stach. Entlang der Mitte der Halle erstreckte sich ein etwa dreißig Meter langes Monument, das sich etwa einen halben Meter über den Boden erhob und bedeckt war mit einem Regenbogen von Tüchern mit aufgedruckten Koranversen. Um das Grab herum lagen Gebetsteppiche auf dem Boden.


  »Das ist aber ein großes Grab«, sagte Kane leise.


  Ein einzelner Betender erhob sich von seinem Teppich, warf den Neuankömmlingen einen schnellen Blick zu und verließ den Saal. Sie waren allein.


  Safia schritt die dreißig Meter des Grabmals ab. Es hieß, wenn man die eine Längsseite des Monuments abmaß, würde man auf der anderen Seite nie das gleiche Maß bekommen. Sie hatte diese Legende nie nachgeprüft.


  Cassandra ging dicht neben ihr und schaute sich um. »Was wissen Sie über diesen Ort?«


  Safia zuckte die Achseln, während sie die Kopfseite umkreiste und auf der anderen Seite zu dem Marmorstein zurückging. »Das Grab wird seit dem Mittelalter verehrt, aber die anderen Bauten …« Sie bewegte in einer Halle und Hof umfassenden Geste den Arm. »Das ist alles relativ neu.«


  Safia ging zu dem Marmorstein. Sie legte eine Hand darauf.


  »Hier ist die Stelle, wo Reginald Kensington die Sandsteinstatue ausgrub, in der sich das eiserne Herz versteckte. Vor vierzig Jahren.«


  Cassandra trat mit dem kleinen Koffer an den Stein. Sie umkreiste den Altar. Die Weihrauchfahnen aus den Kohlenpfannen verwirbelten im Lufthauch ihrer Bewegungen, ein zorniges Schlängeln.


  Nun meldete sich Kane. »Hier liegt also wirklich der Vater der Heiligen Maria begraben?«


  »Es gibt gewisse Kontroversen in Bezug auf diese Behauptung.«


  Cassandra warf ihr einen Blick zu. »Inwiefern?«


  »Die meisten christlichen Gruppen – Katholiken, Byzantiner, Nestorianer, Jakobiten – glauben, dass Marias Vater ein Mann namens Joachim war. Aber das ist umstritten. Der Koran behauptet, er stamme aus einer sehr angesehenen Familie, der von Imran. Der jüdische Glaube ebenfalls. Nach deren Geschichten wünschten sich Imran und seine Frau ein Kind, aber seine Frau war unfruchtbar. Imran betete für ein männliches Kind, das er dem Tempel in Jerusalem weihen konnte. Sein Gebet wurde erhört, seine Frau wurde schwanger – aber mit einem weiblichen Kind. Die Eltern freuten sich trotzdem und erzogen das Mädchen zu einem Leben in Frömmigkeit zu Ehren des göttlichen Wunders.«


  »Bis sie von einem Engel geschwängert wurde.«


  »Ja, an diesem Punkt wird es zwischen den Religionen heikel.«


  »Was ist mit dieser Statue, der am Kopfende des Grabes?«, fragte Cassandra und brachte das Gespräch wieder auf ihr eigentliches Ziel. »Warum wurde sie gerade hier aufgestellt?«


  Safia stand vor dem Marmorstein und dachte über die Frage nach, wie sie es schon auf der Reise von London nach Oman getan hatte. Warum sollte jemand einen Hinweis auf Ubar an einer Stelle platzieren, die mit der Heiligen Jungfrau zu tun hatte, einer Gestalt, die von den drei monotheistischen Weltreligionen verehrt wurde – dem Judentum, dem Christentum und dem Islam? Weil diejenigen wussten, dass dieser Ort über die Jahrhunderte hinweg beschützt werden würde? Jede Religion hatte ein Interesse daran, die Grabstätte zu bewahren. Keiner konnte voraussehen, dass Reginald Kensington die Statue ausgraben und nach England in seine Sammlung schaffen würde.


  Aber wer brachte die Statue ursprünglich zu diesem Heiligtum, und warum? Weil Salalah den Anfang der Weihrauchstraße markierte? War die Statue der erste Wegweiser, die erste Richtungsangabe ins Herz Arabiens?


  Safia versuchte, die diversen Aspekte in einen Zusammenhang zu bringen: das Alter der Statue, die Geheimnisse, die dieses Grabmal umgaben, die religionsübergreifende Verehrung des Ortes.


  Sie wandte sich Cassandra zu. »Ich muss das Herz sehen.«


  »Warum?«


  »Weil Sie Recht haben. Die Statue muss aus einem bestimmten Grund hier aufgestellt worden sein.«


  Cassandra starrte sie lange an. Dann kniete sie sich auf einen Gebetsteppich und öffnete den Koffer. Das Herz glänzte matt in seiner schwarzen Passform.


  Safia kniete sich neben sie und hob das Herz heraus. Wieder wunderte sie sich über sein Gewicht. Beim Aufstehen spürte sie das leichte Schwappen im Inneren, als wären die eisernen Kammern des Herzens mit geschmolzenem Blei gefüllt.


  Sie trug es zu dem Marmoraltar. »Angeblich stand die Statue hier.« Als sie sich umdrehte, rieselten einige Weihrauchkristalle aus einem der Kranzgefäße und verteilten sich wie Salz auf dem Altar.


  Safia hielt sich das Herz an die Brust, und zwar anatomisch korrekt – die Kammern nach unten, der Aortenbogen auf der linken Seite –, so wie es in ihrem Körper ruhen würde. Sie stand über dem langen, schmalen Grabmal und stellte sich die Statue vor, wie sie vor der Explosion ausgesehen hatte.


  Sie war gut zwei Meter hoch gewesen, eine verhüllte Gestalt mit Kopftuch und Gesichtsschleier, so wie sich noch heute die Beduinen kleideten. Die Gestalt hatte ein langes Weihrauchgefäß, wie es bei Bestattungen verwendet wurde, auf der Schulter getragen, als würde sie mit einem Gewehr zielen.


  Safia starrte auf die Körnchen uralten Weihrauchs hinunter. Wurde einst derselbe Weihrauch hier verbrannt? Sie legte sich die Faust kalten Eisens in die linke Ellenbeuge, hob ein paar Körnchen auf und warf sie in eine der Kohlenpfannen, zum Zeichen des Gebets für ihre Freunde. Sie knisterten, und eine frische Süße erfüllte die Luft.


  Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Die Luft war schwer vom Weihrauch. Der Duft der uralten Vergangenheit. Beim Atmen wanderte sie in der Zeit zurück, in die Zeit vor Christi Geburt.


  Sie stellte sich den längst abgestorbenen Weihrauchbaum vor, der dieses Harz produziert hatte. Ein dürrer, kümmerlicher Baum mit winzigen graugrünen Blättern. Sie stellte sich die Alten vor, die sein Harz geerntet hatten. Es war ein zurückgezogen lebender Bergstamm, so isoliert und alt, dass seine Sprache dem modernen Arabisch voranging. Nur eine Hand voll seiner Mitglieder hatte in Isolation in den Bergen überlebt, wo sie sich mühsam und kärglich durchschlugen. Im Geiste hörte sie ihre Sprache, ein zischender Singsang, der mit Vogelgezwitscher verglichen wurde. Die Shahra – wie dieses Volk genannt wurde – behaupteten, die letzten überlebenden Abkömmlinge Ubars zu sein, und führten ihre Abstammung auf seine Gründerväter zurück.


  Hatte ein solches Volk den Weihrauch selbst geerntet?


  Während sie die Vergangenheit mit jedem Atemzug in sich einsaugte, spürte sie, wie ihr schwindlig wurde, wie alles sich drehte. Kurz konnte sie oben von unten nicht unterscheiden, und sie hielt sich am Altar fest, weil ihre Knie nachgaben.


  John Kane packte sie am Ellbogen, dem Ellbogen, in dem das Herz ruhte.


  Das Herz kippte aus der Beuge und fiel.


  Mit dumpfem Klacken traf es den Altar und rollte über den glatten Marmor, so als hätte die Flüssigkeit im Inneren es aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Cassandra machte einen Satz darauf zu.


  »Nein!«, rief Safia. »Lassen Sie es!«


  Das Herz drehte sich ein letztes Mal und kam dann zur Ruhe. Es schien noch einmal leicht in Gegenrichtung zu schaukeln und war dann völlig bewegungslos.


  »Nicht berühren.« Safia kniete sich hin, die Augen genau auf der Höhe der Altarkante. Weihrauch hing schwer in der Luft.


  Das Herz ruhte in genau der Position, wie sie es eben noch gehalten hatte, die Kammern unten, der Aortenbogen oben rechts.


  Safia stand auf. Sie stellte sich so hin, dass ihr Körper der Position des Herzens entsprach, so als hätte sie es in ihrer Brust. Dann korrigierte sie die Fußstellung und hob die Arme, als würde sie ein unsichtbares Gewehr in den Händen halten – oder ein Weihrauchgefäß.


  Derart erstarrt in der Pose der uralten Statue, zielte Safia an ihrem ausgestreckten Arm entlang. Er zeigte in perfekter Ausrichtung die Längsachse des Grabmals entlang. Safia ließ die Arme sinken und starrte das eiserne Herz an.


  Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass das Herz durch Zufall genau in dieser Position zur Ruhe kommen würde? Sie dachte an das Schwappen in seinem Inneren, die leicht schwankende Drehung und das letzte Schaukeln am Ende.


  Wie ein Kompass.


  Sie starrte über das lange Grab hinweg und hob noch einmal den Arm, um zu zielen. Ihr Blick wanderte über die Mauer, über die Stadt und darüber hinaus. Weg von der Küste. Auf die grünen Berge in der Ferne zu.


  Und plötzlich kam es ihr.


  Sie musste nur sichergehen. »Ich brauche eine Karte.«


  »Warum?«, fragte Cassandra.


  »Weil ich weiß, wohin wir als Nächstes müssen.«
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  Sicherheit über alles


  3. Dezember, 15:02

  Salalah


  Omaha, der auf der Ladefläche döste, spürte das verräterische Rattern unter seinem Hintern. Verdammt … Die Vibration in der Pritsche wurde stärker, beunruhigender. Diejenigen, die in der Hitze mit gesenktem Kopf dagesessen hatten, schauten jetzt mit sorgenvoller Miene hoch.


  Von vorne war ein letztes Hüsteln des Motors zu hören, dann gab er qualmend den Geist auf. Schwarze Schwaden quollen unter der Motorhaube hervor und wehten über den Laster. Es stank nach verbranntem Öl. Der Laster rollte zum Straßenrand und holperte dann auf das sandige Bankett, wo er stehen blieb.


  »Das war’s«, sagte Omaha.


  Der Araberhengst stampfte protestierend mit dem Huf auf.


  Ganz meine Meinung, dachte Omaha. Er stand zusammen mit den anderen auf, wischte sich den Staub von seinem Umhang und ging zur Ladeklappe. Er öffnete die Verriegelung. Die Klappe kippte nach vorne weg und krachte in den Sand.


  Sie sprangen alle ab, während Captain al-Haffi und seine beiden Männer, Barak und Sharif, aus dem Führerhaus kletterten. Noch immer stieg schwarzer Rauch in den Himmel.


  »Wo sind wir?«, fragte Kara und starrte die kurvige Straße entlang. Zu beiden Seiten erstreckten sich Zuckerrohrfelder, deren hohes, dichtes Stangen- und Laubgewirr die Sicht verdeckte. »Wie weit sind wir noch von Salalah weg?«


  »Nur noch ein, zwei Meilen«, sagte Omaha, allerdings mit einem Achselzucken. Er war sich nicht sicher. Vielleicht war es auch noch doppelt so weit.


  Captain al-Haffi kam auf die Gruppe zu. »Wir sollten sofort aufbrechen.« Er deutete auf den Rauch. »Es werden Leute kommen, um nachzusehen, was hier los ist.«


  Omaha nickte. Es wäre nicht gut, wenn man sie bei einem gestohlenen Laster sehen würde. Nicht einmal bei einem geborgten.


  »Wir müssen den Rest des Wegs zu Fuß gehen«, sagte Painter. Er kam als Letzter mit dem Araber an einem Seil aus dem Laster. Er führte den nervösen Hengst die Laderampe hinunter. Das Pferd schüttelte den Kopf und tänzelte, kaum dass es festen Boden unter den Hufen spürte.


  Während Painter das Pferd beruhigte, bemerkte Omaha, dass das linke Auge des Mannes langsam violett wurde, aber weniger geschwollen wirkte. Er schaute weg, hin- und hergerissen zwischen Scham wegen seines Ausbruchs und dem Rest von Wut, den er noch immer verspürte.


  Ohne Ausrüstung und Gepäck waren sie bald unterwegs und trotteten auf dem Straßenbankett entlang. Sie gingen in Zweierreihen, wie eine kleine Karawane. Captain al-Haffi führte sie. Painter und Coral bildeten mit dem Pferd die Nachhut.


  Omaha hörte, wie die beiden miteinander flüsterten und offensichtlich Pläne schmiedeten. Er ließ sich zurückfallen, bis er neben ihnen war. Er wollte nicht von der Diskussion ausgeschlossen sein. Auch Kara bemerkte dies und kam ebenfalls dazu.


  »Wie gehen wir vor, wenn wir in Salalah sind?«, fragte Omaha.


  Painter runzelte die Stirn. »Wir halten uns bedeckt. Coral und ich gehen zum …«


  »Moment mal.« Omaha schnitt ihm das Wort ab. »Sie lassen mich nicht zurück. Ich habe nicht vor, mich in irgendeinem Hotel zu verstecken, während Sie durch die Gegend schlendern.«


  Sein wütender Ausbruch wurde von allen gehört.


  »Wir können nicht alle zum Grabmal gehen«, sagte Painter. »Man würde uns entdecken. Coral und ich sind in Überwachung und Informationsbeschaffung ausgebildet. Wir müssen die Gegend erkunden, nach Safia suchen, uns auf die Lauer legen, falls sie noch nicht dort ist.«


  »Und was ist, wenn sie bereits dort war und schon wieder weg ist?«, fragte Omaha.


  »Das können wir herausfinden. Indem wir ein paar diskrete Fragen stellen.«


  Nun meldete sich Kara zu Wort. »Wenn sie schon wieder weg ist, finden wir nicht heraus, wohin sie sie gebracht haben.«


  Painter starrte ins Leere. Omaha bemerkte die Besorgnis in den Augen des Mannes.


  »Sie glauben, dass wir schon zu spät dran sind«, sagte Omaha.


  »Wir wissen es einfach nicht.«


  Omaha schaute in Richtung Stadt. Am Horizont waren ein paar Gebäude zu sehen. Der Stadtrand. Zu weit weg. Zu spät.


  »Jemand muss vorausgehen«, sagte Omaha.


  »Wie?«, fragte Kara.


  Ohne sich umzudrehen, deutete Omaha mit dem Daumen über die Schulter. »Mit dem Pferd. Einer von uns … vielleicht zwei … könnten in die Stadt reiten. Direkt zum Grabmal. Es überprüfen. Sich verstecken. Nach Safia Ausschau halten. Sie verfolgen, wenn sie weggebracht wird.«


  Schweigen war die Antwort.


  Coral kreuzte seinen Blick. »Darüber haben Painter und ich eben gesprochen.«


  »Ich sollte gehen«, sagte Painter.


  Omaha blieb stehen, drehte sich zu dem Mann um und starrte ihm in die Augen. »Und warum zum Teufel sollte das so sein? Ich kenne die Stadt. Ich kenne jeden Schleichweg.«


  Painter hielt seinem Blick stand. »Sie haben keine Überwachungserfahrung. Das ist keine Sache für Amateure. Man würde Sie entdecken. Und damit würden Sie unseren Vorteil preisgeben.«


  »Einen Teufel werde ich. Ich habe vielleicht keine formelle Ausbildung, aber ich habe jahrelang an Orten gearbeitet, wo man sich besser nicht sehen lässt. Ich kann in der Menge untertauchen, wenn es sein muss.«


  Painter erwiderte ihm sachlich, ohne jede Prahlerei: »Aber ich bin besser. Es ist mein Beruf.«


  Omaha ballte die Faust. Er hörte die Bestimmtheit in der Stimme des anderen. Ein Teil von ihm wollte sie aus dem Mann herausprügeln, ein anderer glaubte ihm. Er hatte Painters Erfahrung nicht. Was war die beste Entscheidung? Wie konnte er gehen, wenn er zu Safia rennen wollte? Schmerz packte sein Herz wie eine Faust.


  »Und was tun Sie, wenn Sie sie finden?«


  »Nichts«, fuhr Painter fort. »Erst einmal studiere ich ihre Mannschaftsstärke. Suche nach einem Schwachpunkt. Und warte den richtigen Augenblick ab.«


  Kara hatte die Hände in die Hüften gestemmt und fragte: »Und was ist mit uns?«


  Coral antwortete, während Painter und Omaha sich weiter anstarrten. »Wir haben in Salalah ein sicheres Haus, das extra für uns hergerichtet wurde. Mit Bargeld, Vorräten und Gerät.«


  Natürlich, dachte Omaha.


  »Waffen?«, fragte Kara.


  Coral nickte. »Wir gehen direkt dorthin. Holen uns, was wir brauchen. Ich nehme Kontakt mit Washington auf. Informiere die Leute dort über unsere Lage. Bitte um zusätzliche …«


  »Nein«, unterbrach sie Painter. »Keine Kommunikation. Ich melde mich bei euch, sobald ich kann. Von dort aus müssen wir völlig eigenständig agieren. Ohne Hilfe von außen.«


  Omaha sah die stumme Zwiesprache zwischen Painter und seiner Partnerin. Offensichtlich vermutete Painter ein Leck nicht nur in der omanischen Regierung, sondern auch in seiner eigenen. Diese Frau, Cassandra Sanchez, war ihnen die ganze Zeit einen Schritt voraus gewesen. Sie musste Zugriff auf Insider-Informationen haben.


  Painter wandte sich nun wieder Omaha zu. »Ist dieser Plan okay?«


  Omaha nickte langsam, doch es war, als hätte man ihm eine Eisenstange in den Nacken gerammt. Painter wollte sich abwenden, doch Omaha hielt ihn auf und stellte sich dicht vor ihn. Er zog die Pistole unter seinem Umhang hervor und gab sie Painter. »Wenn Sie eine Chance sehen … irgendeine Chance …«


  »Nutze ich sie«, sagte Painter und nahm die Waffe.


  Omaha trat zurück, und Painter schwang sich auf den Hengst. Er musste ohne Sattel reiten, das Seilstück diente als Zügel. »Wir sehen uns in Salalah«, murmelte er, drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte dann tief geduckt davon.


  »Ich hoffe, er ist als Spion so gut wie als Reiter«, sagte Kara.


  Omaha sah Painter nach, bis der um eine Kurve verschwand. Dann setzte die Gruppe sich wieder in Bewegung und marschierte langsam auf die Stadt zu.
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  Safia beugte sich über die topographische Karte der Region Dhofar. Sie lag ausgebreitet auf der Motorhaube ihres Mitsubishi. Mitten auf der Karte lagen ein digitaler Kompass und ein Plastiklineal. Sie veränderte die Lage des Lineals auf der Karte leicht, bis es präzise der Verlängerung der Längsachse des Grabes von Nabi Imran entsprach. Vor dem Verlassen des Grabmals hatten sie einige Minuten damit zugebracht, mithilfe des laserkalibrierten Instruments die exakten Maße zu bestimmen.


  »Was tun Sie jetzt?«, fragte Cassandra, die neben ihr stand, nun schon zum fünften Mal.


  Safia ignorierte sie weiterhin und bückte sich so tief, dass ihre Nase fast das Papier berührte. Besser geht’s ohne Computer nicht. Sie streckte die Hand aus. »Stift.«


  Kane griff in eine Innentasche seiner Jacke und gab ihr einen Kugelschreiber. Als Safia kurz den Kopf hob, sah sie die Waffe in seinem Schulterhalfter. Ohne ihm in die Augen zu sehen, nahm sie ihm vorsichtig den Stift aus den Fingern. Dieser Mann machte sie nervös, mehr noch als Cassandra, er erschütterte ihre Entschlossenheit.


  Safia konzentrierte sich auf die Karte, richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Lösung des Rätsels. Den nächsten Wegweiser zum geheimen Herzen Ubars.


  Sie zog an dem Lineal entlang eine Linie und nahm es dann weg. Der blaue Strich begann genau am Grab von Nabi Imran und erstreckte sich über die Landschaft. Sie fuhr die Linie mit dem Finger nach, achtete auf das Gelände, das er durchquerte, suchte nach einem bestimmten Namen.


  Sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was sie finden würde.


  Hinter der Stadtgrenze wurden die Höhenlinien unter ihrem Finger immer dichter, da die Landschaft sich zuerst zu einem Vorgebirge, dann zu Bergen wölbte. Sie folgte der blauen Linie, bis sie einen schwarzen Punkt auf einem steil abfallenden Hügel kreuzte. Dort stoppte sie und klopfte auf den Punkt.


  Cassandra beugte sich über die Karte und las den Namen unter Safias Finger. »Jebal Eitteen.« Sie schaute Safia an.


  »Der Berg Eitteen«, sagte Safia und studierte den schwarzen Punkt auf dem kleinen Berg. »Dort oben liegt noch ein Grab. Und wie dieses hier wird auch dieser Ort von allen drei Religionen verehrt – dem Christentum, dem Judentum und dem Islam.«


  »Wessen Grab ist es?«


  »Noch ein Prophet. Ayoub. In unserer Sprache Hiob.«


  Cassandra starrte sie nur stirnrunzelnd an.


  Safia erklärte: »Hiob taucht sowohl in der Bibel wie im Koran auf. Er war ein Mann von großem Reichtum und ebensolcher Familie, der aber dennoch standhaft blieb in seinem Glauben an Gott. Als Prüfung wurde ihm alles entrissen: sein Reichtum, seine Kinder, sogar seine eigene Gesundheit. So entsetzlich waren seine Leiden, dass man ihn mied und er gezwungen war, dort in der Einsamkeit zu leben.« Sie klopfte auf die Karte. »Auf dem Berg Eitteen. Trotz all dieser Beschwernisse blieb Hiob fest in seinem Glauben und seiner Ergebenheit zu Gott. Als Dank für seine Treue befahl Gott Hiob, er solle« mit dem Fuß auf die Erde treten ». Nun entsprang an dieser Stelle eine Quelle, aus der Hiob trank und in der er badete. Seine Leiden wurden geheilt, und er wurde wieder ein junger Mann. Den Rest seines Lebens verbrachte er auf dem Berg Eitteen und wurde schließlich auch hier begraben.«


  »Und Sie glauben, dass dieses Grab die nächste Station auf dem Weg nach Ubar ist?«


  »Wenn der erste Wegweiser hier bei diesem Grab errichtet wurde, dann lässt sich daraus schließen, dass der nächste an einem ähnlichen Ort zu finden ist. Eine weitere Grabstätte eines Heiligen, der von allen drei Religionen dieser Region verehrt wird.«


  »Dann müssen wir dort als Nächstes hin.«


  Cassandra griff nach der Karte.


  Safia legte eine Hand darauf, um sie aufzuhalten. »Ich habe keine Ahnung, was wir dort finden werden, wenn überhaupt etwas. Ich war schon einmal bei Hiobs Grab. Ich habe dort nichts von Bedeutung entdeckt, was etwas mit Ubar zu tun haben könnte. Und wir haben keinen Hinweis darauf, wo wir anfangen sollen zu suchen. Nicht einmal ein eisernes Herz.« Wieder sah sie vor sich, wie das Herz sich auf dem Marmoraltar ausgerichtet hatte wie ein Kompass. »Es könnte Jahre dauern, bis wir das nächste Puzzleteilchen finden.«


  »Deswegen sind Sie ja hier«, sagte Cassandra, schnappte sich die Karte und winkte Kane, damit er die Gefangene wieder ins Fahrzeug schaffte. »Um das Rätsel zu lösen.«


  Safia schüttelte den Kopf. Es schien eine unlösbare Aufgabe zu sein. Das wollte Safia Cassandra zumindest glauben machen. Trotz ihrer Einsprüche hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie sie fortfahren sollte, aber sie wusste nicht so recht, wie sie dieses Wissen zu ihrem Vorteil ausnutzen konnte.


  Sie stieg mit Cassandra wieder in den Fond und lehnte sich in ihrem Sitz zurück, als der Transporter durch das Tor fuhr. Draußen auf der Straße packten die Verkäufer ihre Waren zusammen, da der Nachmittag langsam zu Ende ging. Ein einzelner streunender Hund, abgemagert bis auf die Knochen, schlich matt zwischen den Ständen und Karren umher. Er hob die Schnauze, als ein Pferd langsam hinter den Ständen entlangtrottete, geführt von einem Mann, der wie ein Beduine von Kopf bis Fuß in einen Wüstenumhang gehüllt war.


  Der Transporter fuhr die Gasse hinunter bis zu dem anderen Mitsubishi, der an ihrem Ende wartete. Die kleine Prozession würde nun weiterfahren ins Vorgebirge.


  Safia starrte auf das Navigationssystem am Armaturenbrett. Straßen führten strahlenförmig nach außen. Das offene Land wartete.


  Und noch ein Grab.


  Sie hoffte, dass es nicht ihr eigenes war.
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  Verdammte Skorpione …


  Dr. Jacques Bertrand zerquetschte den schwarz gepanzerten Eindringling unter seinem Absatz, bevor er sich wieder auf dem Teppich niederließ, der ihm hier an seinem Arbeitsplatz als Unterlage diente. Er war nur wenige Minuten weg gewesen, um sich Wasser aus seinem Landrover zu holen, und schon waren die Skorpione in seine schattige Nische in der Klippe eingefallen. In dieser öden Landschaft aus karger Erde, trockenen Sträuchern und Steinen wurde nichts vergeudet. Nicht einmal ein Schattenfleckchen.


  Jacques legte sich in seiner Nische auf den Rücken und starrte nach oben. Eine Inschrift in epigraphischem Südarabisch war in die Decke der Nische, einer alten Begräbnishöhle, eingraviert. Die Umgebung war übersät mit solchen Stätten, alle überschattet von Hiobs Grab am Gipfel des Berges, an dessen Flanke er arbeitete. Die ganze Gegend war ein Friedhof. Dies war schon das dritte Grab, das er an diesem Tag dokumentierte. Das letzte an diesem langen, unendlich heißen Tag.


  Mit diesem tröstlichen Gedanken machte er sich an die Arbeit. Er strich mit einem Kamelhaarpinsel über die Inschrift, um sie ein letztes Mal zu säubern. Als Archäologe, der sich auf alte Sprachen spezialisiert hatte, war Jacques dank eines Stipendiums hier, um frühe semitische Schriften zu dokumentieren und ihre Entwicklung und Verzweigung von der Vergangenheit bis zur Gegenwart zu erforschen. Aramäisch, Elymaisch, Palmyrenisch, Nabatäisch, Samaritanisch, Hebräisch. Grabstätten waren großartige Quellen für das geschriebene Wort, sie verewigten Gebete, Lobpreisungen und Totengedichte.


  Plötzlich durchlief ihn ein Schauer, und er ließ den Pinsel sinken. Er hatte das intensive Gefühl, beobachtet zu werden. Eine urzeitliche Angst überfiel ihn.


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und starrte an seinen Beinen entlang ins Freie. In der Gegend wimmelte es von Banditen und Dieben. Aber im Schatten von Hiobs Grab, einem der größten Heiligtümer, würde niemand es wagen, ein Verbrechen zu begehen. Es würde das Todesurteil bedeuten. Da er dies wusste, hatte er sein Gewehr im Rover gelassen.


  Er starrte hinaus ins helle Licht.


  Nichts.


  Trotzdem zog er seine Stiefel ganz in die Nische. Wenn jemand da draußen war, jemand, der ihm etwas antun wollte, sollte er vielleicht versteckt bleiben.


  Von links hörte er das Klackern eines Kiesels, der einen felsigen Abhang hinunterrollte. Er spitzte die Ohren, fühlte sich gefangen.


  Dann zog eine Gestalt vor dem Eingang der Grabhöhle vorbei.


  Sie tappte vorüber, gemächlich, träge, aber mit der Selbstsicherheit eigener Kraft. Das rote, dunkel gesprenkelte Fell verschmolz mit dem roten Fels.


  Jacques hielt den Atem an, entsetzt und zugleich skeptisch. Er hatte Geschichten gehört, war gewarnt worden, dass er die Wildnis der Dhofar-Berge tatsächlich durchstreife. Panthera pardus nimr. Der arabische Leopard. Beinahe ausgestorben, aber nicht ausgestorben genug für seinen Geschmack.


  Die große Katze zog vorbei.


  Aber sie war nicht alleine.


  Ein zweiter Leopard tauchte auf, er bewegte sich schneller, war offensichtlich jünger, erregter. Dann ein dritter. Ein Männchen. Riesige Pranken, beim Gehen leicht ausgestellt, gelbe Klauen.


  Ein Rudel.


  Er hielt den Atem an, betete wie von Sinnen, ein Höhlenmensch, der sich vor den Gefahren, die außerhalb seines Lochs lauerten, versteckte.


  Dann tauchte eine andere Gestalt auf.


  Keine Katze.


  Nackte Beine, nackte Füße, katzenhafte Anmut in den Bewegungen.


  Eine Frau.


  Aus seiner Lage konnte er oberhalb der Schenkel nichts mehr sehen.


  Sie ignorierte ihn ebenso wie die Leoparden, ging schnell vorbei und dann offensichtlich den Berg hoch.


  Jacques kroch aus seiner Höhle, wie Lazarus aus seinem Grab. Er konnte nicht anders. Auf Händen und Knien streckte er den Kopf hinaus. Die Frau stieg den Abhang hoch, auf einem Pfad, den nur sie kannte. Sie hatte die Farbe warmen Mokkas und Haare bis zur Taille. Sie war nackt, doch ohne jede Scham.


  Sie schien seinen Blick zu spüren, doch sie drehte sich nicht um. Wieder spürte er dieses überwältigende Gefühl, beobachtet zu werden. Es schäumte in ihm auf. Angst packte ihn, aber er konnte nicht wegsehen.


  Sie ging inmitten der Leoparden auf das Grab auf dem Gipfel zu. Ihre Gestalt schien zu flirren, ein Trugbild auf dem heißen Sand.


  Ein Scharren ließ ihn den Blick senken.


  Zwei Skorpione huschten über seine Finger. Sie waren nicht giftig, aber ihr Stich war schmerzhaft. Er stöhnte auf, als immer mehr aus Ritzen und Spalten quollen, die Wände herunterliefen, von der Decke fielen. Hunderte. Ein Nest. Er krabbelte aus der Höhle. Er spürte Stiche, sengende Funken auf dem Rücken, den Knöcheln, im Nacken und an den Händen.


  Er fiel aus der Öffnung und rollte die harte Erde hinunter. Weitere Stiche brannten wie glühende Zigaretten. Er schrie vor Schmerz auf, dann rappelte er sich hoch, schüttelte sich, riss sich die Jacke herunter, fuhr sich durch die Haare. Er stampfte auf und stolperte den Abhang hinunter. Noch immer quollen Skorpione aus der Öffnung der Höhle.


  Er schaute nach oben, weil er plötzlich Angst hatte, die Leoparden auf sich aufmerksam zu machen. Aber die Hügelflanke war leer.


  Die Frau, die Katzen waren verschwunden.


  Es war unmöglich. Aber das Feuer der Skorpione hatte alle Neugier aus ihm herausgebrannt. Rücklings stolperte er weiter, auf seinen Rover zu. Aber seine Augen suchten, wanderten höher, auf den Gipfel zu.


  Zu Hiobs Grab.


  Er riss die Tür seines Rover auf und kletterte auf den Fahrersitz. Man hatte ihn verscheucht, davongejagt. Da war er sich ganz sicher.


  Dort oben würde etwas Schreckliches passieren.
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  »Safia ist noch am Leben«, sagte Painter, als er durch die Tür des sicheren Hauses kam. Es war weniger ein Haus als eine Zwei-Zimmer-Wohnung über einem Import-Export-Laden am Rand des Al-Haffa-Suks. Bei einer solchen Fassade fiel das Kommen und Gehen von Fremden nicht auf. Das gehörte zum Tagesgeschäft.


  Painter schob sich an Coral vorbei, die auf sein Klopfen geöffnet hatte. Die beiden Wüstenphantome, die diskret den Eingang bewachten und die Umgebung im Auge behielten, hatte er bereits bemerkt. Die anderen hingen im vorderen Zimmer herum, müde und erschöpft von der Fahrt. Aus dem angrenzenden Badezimmer war Wasserrauschen zu hören. Painter sah, dass Kara fehlte. Danny, Omaha und Clay hatten alle nasse Haare. Sie hatten sich einer nach dem anderen den Staub und Dreck der Straße vom Körper geduscht. Captain al-Haffi hatte eine Kutte gefunden, aber sie war ihm um die Schultern herum zu eng.


  Omaha stand auf, als Painter eintrat. »Wo ist sie?«


  »Als ich ankam, fuhren Safia und die anderen eben von dem Grabmal weg. In einer Kolonne aus Geländewagen. Schwer bewaffnet.« Painter ging zu der kleinen Küchenzeile. Er beugte sich über das Waschbecken, drehte den Hahn auf und ließ sich Wasser über den Kopf laufen.


  Omaha stellte sich hinter ihn. »Und warum verfolgen Sie sie nicht?«


  Painter richtete sich auf und strich sich die nassen Haare zurück. Wasser lief ihm über Nacken und Rücken. »Das tue ich ja.« Er schaute Omaha streng an und ging dann an ihm vorbei zu Coral. »Wie sind wir ausgerüstet?«


  Sie nickte zu der Tür, die ins hintere Zimmer führte. »Ich hielt es für das Beste, auf Sie zu warten. Das Tastenfeld ist kniffeliger, als ich dachte.«


  »Zeigen Sie es mir.«


  Sie führte ihn zur Tür. Die Wohnung war eine gesicherte CIA-Einrichtung, die immer mit Waffen, Gerät und Vorräten bestückt war, wie viele andere auf der ganzen Welt. Sigma hatte die Adresse erhalten, als die Mission vorbereitet wurde. Als Nachschublager und Unterkunft für den Notfall.


  Der war jetzt eingetreten.


  Painter sah das Tastenfeld. Coral hatte den Vorhang davor weggezogen. Auf dem Boden lag eine kleine Ansammlung grober Werkzeuge: Fingernagelknipser, Rasierklingen, eine Pinzette und eine Nagelfeile.


  »Aus dem Bad«, sagte Coral.


  Painter kniete sich vor das Tastenfeld. Coral hatte die Abdeckung bereits abgenommen, sodass jetzt die Elektronik freilag. Er betrachtete die Schaltkreise.


  Coral beugte sich zu ihm und deutete auf zwei durchschnittene Drähte, einen roten und einen blauen. »Den stummen Alarm konnte ich schon deaktivieren. Jetzt sollten Sie den Code zur Türöffnung eingeben können, ohne dass jemand was davon mitbekommt. Aber ich hielt es für das Beste, wenn Sie meine Arbeit kontrollieren. Das ist Ihr Fachgebiet.«


  Painter nickte. Solche Ausrüstungslager waren immer mit einem stummen Alarm bestückt, um der CIA mitzuteilen, wann ein sicheres Haus benutzt wurde. Painter wollte aber nicht, dass dieses Wissen nach außen drang. Noch nicht. Nicht so allgemein zugänglich. Sie waren tot … und Painter wollte, dass es so lange wie möglich so blieb.


  Er ließ den Blick über die Schaltkreise wandern, verfolgte den Stromfluss, die Blindleitungen und die aktiven. Coral hatte es geschafft, die Verbindung zum Telefon zu kappen, ohne die Stromzuführung zum Tastenfeld zu unterbrechen oder es sonst wie zu manipulieren. Für eine Physikerin war sie eine verdammt gute Elektrikerin. »Sieht gut aus.«


  »Dann können wir hinein.«


  Bei der Vorbereitung auf diese Mission hatte Painter den Öffnungscode auswendig gelernt. Er hob die Hand und tippte die erste Ziffer der zehnstelligen Zahl ein. Er hatte nur eine einzige Chance. Falls er sich vertippte, würde das Tastenfeld sich automatisch deaktivieren, und die Tür würde verriegelt bleiben. Eine Sicherheitsvorkehrung.


  Er ging vorsichtig zu Werke.


  »Sie haben neunzig Sekunden«, erinnerte ihn Coral.


  Noch eine Sicherheitsvorkehrung. Die zehn Ziffern mussten innerhalb einer festgesetzten Zeitspanne eingegeben werden. Mit ruhiger Hand gab er sorgfältig jede einzelne Nummer ein. Bei der siebten Ziffer des Codes – die Neun – zögerte er. Die beleuchtete Taste wirkte ein wenig dunkler als die benachbarte, doch kaum zu erkennen. Er ließ den Finger über der Taste schweben. War es nur übertriebene Paranoia? Sah er schon Gespenster?


  »Was ist los?«, fragte Coral.


  Inzwischen hatten sich Omaha und sein Bruder zu ihnen gesellt.


  Painter kauerte sich auf die Hacken und dachte nach. Er bewegte die Finger und starrte die Neuner-Taste an. Sie wird doch nicht …


  »Painter«, flüsterte Coral.


  Wenn er noch viel länger wartete, würde das System sich abschalten. Er hatte keine Zeit mehr – aber irgendetwas stimmte hier nicht. Er konnte es riechen.


  Omahas Anwesenheit machte ihm allzu deutlich bewusst, dass kostbare Zeit verstrich. Wollte Painter Safia retten, dann brauchte er, was hinter dieser Tür lag.


  Er nahm kurz den Blick von der Tastatur und griff nach Pinzette und Nagelfeile. Mit der Präzision eines Chirurgen löste er behutsam die Taste ab. Sie fiel ihm in die Hand. Zu problemlos. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er, was darunter lag.


  Verdammt …


  Hinter der Taste befand sich ein kleiner quadratischer Chip mit einem Druckkolben. Der Chip war mit einem dünnen Metalldraht fest umwickelt. Eine Antenne. Das Ding war ein Mikrosender. Wenn er die Taste gedrückt hätte, hätte er ihn aktiviert. Aus der primitiven Art des Einbaus schloss er, dass es keine Originalinstallation war.


  Cassandra war hier gewesen.


  Schweiß lief Painter ins linke Auge. Er hatte gar nicht gemerkt, wie viel Feuchtigkeit sich auf seiner Stirn angesammelt hatte.


  Coral schaute ihm über die Schulter. »Scheiße.«


  Das war eine Untertreibung. »Alle raus hier.«


  »Was ist los?«, fragte Omaha.


  »Eine Sprengfalle!«, sagte Painter mit Wut in der Stimme. »Alles raus! Sofort.«


  »Holen Sie Kara!«, befahl Coral und deutete zum Bad. Alle anderen scheuchte sie zur Tür.


  Während die anderen flohen, setzte sich Painter vor die Tastatur. Eine Litanei von Flüchen ging ihm durch den Kopf wie ein alter Lieblingssong. Er sang diese Melodie schon zu lange. Cassandra war ihm immer einen Schritt voraus.


  »Dreißig Sekunden«, rief Coral, bevor sie die Wohnungstür zuknallte. Er hatte noch eine halbe Minute, bis das System sich abschaltete.


  Als er dann allein war, betrachtete er den Chip.


  Nur du und ich, Cassandra.


  Painter legte die Nagelfeile weg und nahm den Knipser zur Hand. Es wäre ihm zwar lieber gewesen, er hätte seine Werkzeugmappe zur Hand gehabt, er machte sich aber dennoch daran, den Chip zu entfernen. Er atmete tief, um innerlich ruhig zu werden. Dann berührte er die Metallummantelung, um eventuell vorhandene statische Elektrizität abzuleiten, und machte sich an die Arbeit. Behutsam trennte er den Strom führenden Draht von der Erdung und schälte dann ebenso vorsichtig die Plastikhülle vom Stromdraht, ohne ihn zu beschädigen. Nachdem er auch den Erdungsdraht freigelegt hatte, brachte er die blanken Enden der beiden Drähte in Kontakt. Es knackte und knisterte kurz. Der Geruch von verbranntem Plastik stieg ihm in die Nase.


  Der Sender war durchgebrannt.


  Acht Sekunden …


  Er klemmte den kaputten Sender ab und zog ihn heraus. Er schloss die Finger darum und spürte, wie ihm die scharfen Kanten ins Fleisch stachen.


  Leck mich, Cassandra.


  Nun tippte Painter die restlichen Ziffern ein. Neben sich hörte er, wie sich der Verriegelungsmechanismus der Tür mit mechanischem Klacken öffnete.


  Erst dann seufzte er erleichtert auf.


  Er stand auf und untersuchte den Türrahmen, bevor er nach dem Knauf griff. Es sah alles unberührt aus. Offensichtlich hatte Cassandra sich darauf verlassen, dass der Sender seine Wirkung tun würde.


  Painter drehte den Knauf und zog daran. Die mit Stahl verstärkte Tür war schwer. Als er sie aufzog, sprach er schnell ein letztes Gebet.


  Von der Tür aus schaute er in den Raum. Eine nackte Glühbirne erhellte ihn.


  Verdammt …


  Der Raum stand voller Regale, die vom Boden bis zur Decke reichten. Alle waren leer. Geplündert.


  Wieder war Cassandra kein Risiko eingegangen, hatte keine Krümel hinterlassen, nur ihre Visitenkarte: ein Pfund C4-Sprengstoff mit einem elektronischen Zünder. Wenn er auf die Neuner-Taste gedrückt hätte, hätte der Sprengsatz das ganze Gebäude in die Luft gejagt. Er ging hin und zog den Zünder heraus.


  Die Frustration staute sich als schmerzhafter Druck in seinem Brustkorb. Am liebsten hätte er geschrien. Stattdessen ging er zur Wohnungstür und gab Entwarnung.


  Coral schaute ihn erwartungsvoll an, als sie die Treppe hochkam.


  »Sie hat das Lager leer geräumt«, sagte er und ließ sie ein.


  Omaha, der dicht hinter Coral eintrat, runzelte die Stirn. »Wer …?«


  »Cassandra Sanchez«, blaffte Painter. »Safias Kidnapper.«


  »Woher zum Teufel wusste sie über das sichere Haus Bescheid?«


  Painter schüttelte den Kopf. Ja wirklich, woher? Er führte sie zu dem leeren Lager, trat ein und ging zu der Bombe.


  »Was machen Sie da?«, fragte Omaha.


  »Ich nehme den Sprengstoff mit. Vielleicht brauchen wir ihn noch.«


  Während Painter mit dem C4 beschäftigt war, kam Omaha in das Zimmer. Kara folgte, nur in ein Handtuch gewickelt, die Haare noch nass und strähnig von ihrer unterbrochenen Dusche.


  »Was ist mit Safia?«, fragte Omaha. »Sie sagten, Sie könnten sie verfolgen.«


  Painter nahm den Sprengstoff an sich und winkte sie hinaus. »Habe ich. Jetzt haben wir ein Problem. Da drinnen hätte eigentlich ein Computer mit Satellitenanschluss sein sollen. Mit dem hätten wir eine Verbindung zu einem Server des Verteidigungsministeriums herstellen können.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Kara mit dünner Stimme. Ihre Haut leuchtete bleich im Licht der Neonröhren. Sie wirkte völlig ausgelaugt, was Painter auf den Gedanken brachte, dass nicht die Drogen die Frau so fertig machten, sondern der Mangel daran.


  Painter führte die anderen wieder ins vordere Zimmer und überdachte bei einem Schritt seine Pläne und verfluchte beim nächsten Cassandra. Sie hatte über das sichere Haus Bescheid gewusst, hatte sich den Sicherungscode beschafft und eine Sprengfalle eingebaut. Woher wusste sie nur über alles so genau Bescheid? Sein Blick wanderte über die Gruppe.


  »Wo ist Clay?«, fragte er.


  »Raucht auf der Treppe eine Zigarette«, antwortete Danny. »Hat in der Küche ein Päckchen gefunden.«


  Wie aufs Stichwort kam Clay durch die Tür. Alle wandten sich ihm zu. Die plötzliche Aufmerksamkeit überraschte ihn. »Was ist denn?«, fragte er.


  Kara drehte sich Painter zu. »Was ist unser nächster Schritt?«


  Painter wandte sich an Captain al-Haffi. »Ich habe das Pferd des Sultans unten bei Sharif gelassen. Glauben Sie, Sie können den Hengst verkaufen und schnell ein paar Waffen und ein Fahrzeug beschaffen, in das wir alle passen?«


  Der Captain nickte zuversichtlich. »Ich habe hier ein paar diskrete Kontakte.«


  »Sie haben eine halbe Stunde.«


  »Was ist mit Safia?«, drängte Omaha. »Wir vergeuden zu viel Zeit.«


  »Für den Augenblick ist Safia sicher. Cassandra braucht sie noch immer, sonst würde sie jetzt schon dieses Grab mit dem Vater der Heiligen Maria teilen. Sie haben sie aus einem bestimmten Grund entführt. Wenn wir sie retten wollen, geht das am besten im Schutz der Nacht. Wir haben jetzt also etwas Zeit.«


  »Woher wissen Sie, wohin sie Safia bringen?«, fragte Kara.


  Painter musterte die Gesichter um ihn herum, er wusste nicht so recht, wie offen er sprechen sollte.


  »Und?«, fragte Omaha. »Wie zum Teufel wollen wir sie finden?«


  Painter ging zur Tür. »Indem wir zuerst den besten Kaffee in der Stadt finden.«
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  Omaha führte Painter durch den Al-Haffa-Suk. Die anderen waren in dem Haus geblieben, um sich auszuruhen und auf Captain al-Haffi und ihr Transportmittel zu warten. Omaha hoffte, dass sie überhaupt ein Ziel hatten, zu dem sie fahren konnten.


  Wut pochte bei jedem Schritt in ihm. Painter hatte Safia gesehen, war nur wenige Meter von ihr entfernt gewesen … und hatte zugelassen, dass die Kidnapper mit ihr davonfuhren. Die Zuversicht des Mannes, sie verfolgen zu können, hatte in dem vermeintlich sicheren Haus einen herben Rückschlag erlitten. Omaha sah es in Painters Augen. Besorgnis.


  Der Mistkerl hätte versuchen sollen, sie zu retten, als er die Chance dazu hatte. Scheiß auf das Risiko. Die unerträgliche Vorsicht des Mannes würde Safia noch das Leben kosten. Und dann kämen all ihre Bemühungen zu spät.


  Omaha bahnte sich einen Weg zwischen den Ständen und Karren des Marktes hindurch, taub für das Stimmengewirr, das Geschrei der Händler, das erregte Hin und Her hitzigen Feilschens, das Kreischen von Gänsen in Käfigen, das Schreien eines Esels. Das alles vermischte sich zu einem weißen Rauschen.


  Der Markttag war beinahe zu Ende, da die Sonne sich bereits dem Horizont näherte. Wind war aufgekommen. Markisen knatterten, Staubfahnen wehten hoch, und die Luft roch nach Salz, Gewürzen und bevorstehendem Regen.


  Die Monsunzeit war schon vorüber, aber der Wetterbericht warnte vor einem Dezembersturm, einer Front, die landeinwärts zog. Das Gewitter letzte Nacht war nur das erste einer ganzen Reihe von Unwettern gewesen. Man redete bereits davon, dass dieses Wettersystem die Berge überqueren und sich mit dem nach Süden ziehenden Sandsturm vereinigen und so einen Monstersturm erzeugen könnte.


  Aber Omaha hatte größere Sorgen als schlechtes Wetter.


  Omaha eilte über den Suk. Ihr Ziel lag am anderen Ende, wo eine Zeile moderner Geschäfte entstanden war. Omaha schlängelte sich zwischen den letzten Ständen hindurch, die Parfüms zu Schleuderpreisen verkauften, Weihrauchschalen, Bananen, Tabak, handgemachten Schmuck und traditionelle Dhofar-Kleider aus Samt mit Perlen- und Zechinenverzierungen.


  Schließlich erreichten sie die Straße, die den Suk von der modernen Einkaufsmeile trennte. Omaha deutete zur anderen Seite. »Da ist es. Wie soll der Laden uns helfen, Safia zu finden?«


  Painter trat auf die Straße. »Das zeige ich Ihnen.«


  Omaha folgte. Er schaute hoch zu dem Schild: SALALAH INTERNET CAFÉ. Der Laden war spezialisiert auf raffinierte Kaffees und bot eine internationale Auswahl an Tees, Cappuccinos und Espressos an. Ähnliche Einrichtungen gab es an den abgelegensten Orten. Nötig war nur eine Telefonverbindung, und man konnte auch in den isoliertesten Winkeln dieser Welt im Web surfen.


  Painter betrat das Café. Er ging zu dem Mann hinter der Theke, einem blonden Engländer mit dem Namen Axe, der ein T-Shirt mit der Aufschrift FREE WINONA trug, und nannte ihm seine Kreditkartennummer und das Gültigkeitsdatum.


  »Sie haben die Nummern auswendig gelernt?«, fragte Omaha.


  »Man weiß ja nie, wann man auf hoher See von Piraten angegriffen wird.«


  Während der Mann die Nummern eingab, fragte Omaha: »Ich dachte, Sie wollten sich bedeckt halten? Aber zeigt die Benutzung Ihrer Kreditkartennummer nicht, dass Sie noch am Leben sind?«


  »Ich glaube nicht, dass das noch wirklich wichtig ist.«


  Das elektronische Kreditkartengerät piepste. Der Mann zeigte ihm den hochgereckten Daumen. »Wie viel Zeit brauchen Sie?«


  »Ist es eine Highspeed-Verbindung?«


  »DSL, Kumpel. Besser surfen kann man nicht.«


  »Dreißig Minuten sollten reichen.«


  »Okay. Die Maschine in der Ecke ist frei.«


  Painter führte Omaha zu dem Computer, einem Gateway Pentium 4. Painter setzte sich, klickte die Internetverbindung an und gab eine lange IP-Nummer ein.


  »Ich wähle einen Server des Verteidigungsministeriums an«, erklärte er.


  »Und wie hilft uns das, Safia zu finden?«


  Painter tippte weiter mit fliegenden Fingern, Menüs gingen auf, aktualisierten sich und verschwanden wieder. »Über das Verteidigungsministerium erhalte ich Zugriff auf die meisten Firmensysteme, die dem National Security Act unterliegen. Da haben wir’s ja schon.«


  Auf dem Monitor erschien eine Seite mit dem Mitsubishi-Logo.


  Omaha schaute ihm über die Schulter. »Wollen Sie sich ein neues Auto kaufen?«


  Mit der Maus klickte Painter sich durch die Site. Er schien vollen Zugriff zu haben und mühelos auch in passwortgeschützte Seiten zu gelangen. »Cassandras Gruppe fuhr in Geländewagen. Mitsubishis. Sie haben sich keine große Mühe gemacht, ihre Begleitfahrzeuge zu verstecken. Es war nicht schwer, so nahe an eins der Autos in der Gasse ranzukommen, dass ich die FIN ablesen konnte.«


  »FIN? Fahrzeugidentifizierungsnummer?«


  Painter nickte. »Alle Pkw oder Transporter mit GPS-Navigationssystemen stehen in ständigem Kontakt mit den Satelliten im Orbit, die so beständig den Standort des Fahrzeugs bestimmen und dem Fahrer damit sagen, wo er ist.«


  Omaha begriff nun langsam. »Und wenn Sie die FIN haben, können Sie von außen übers Netz auf die Daten des Fahrzeugs zugreifen. Und herausfinden, wo es ist.«


  »Genau darauf hoffe ich.«


  Ein Menü tauchte auf und fragte nach der FIN. Painter tippte sie ein, ohne auf die Finger zu sehen. Er drückte auf ENTER und lehnte sich dann zurück. Seine Hand zitterte leicht. Er ballte sie zur Faust, um es zu verbergen.


  Omaha konnte sich vorstellen, was ihm durch den Kopf ging. Hatte er sich die Nummer korrekt eingeprägt? Was, wenn die Kidnapper das GPS-System ausgeschaltet hatten? So vieles konnte schief gehen.


  Doch nach einigen Augenblicken erschien eine digitalisierte Karte von Oman, gespeist von zwei geosynchronen Satelliten weit oben im Orbit. In einem kleinen Kasten liefen Längen- und Breitengrad-Bezeichnungen durch. Die Bewegungsrichtung des Geländewagens.


  Painter seufzte erleichtert auf. Omaha ebenfalls.


  »Wenn wir herausfinden könnten, wo sie Safia gefangen halten …«


  Painter klickte auf ZOOM und vergrößerte den Kartenausschnitt. Die Stadt Salalah erschien. Aber der winzige blaue Pfeil, der den Standort des Fahrzeugs bezeichnete, war bereits außerhalb der Stadtgrenzen und fuhr weiter ins Land hinein.


  Painter brachte das Gesicht näher an den Bildschirm. »Nein …«


  »Verdammt. Sie verlassen die Stadt!«


  »Offensichtlich haben sie in diesem Grab irgendwas gefunden.«


  Omaha drehte sich um. »Wir müssen los. Sofort.«


  »Wir wissen nicht, wohin sie wollen«, sagte Painter und blieb am Computer sitzen. »Ich muss ihren Weg verfolgen. Bis sie anhalten.«


  »Es gibt nur eine Hauptstraße. Die, auf der sie fahren. Wir können sie noch einholen.«


  »Wir wissen ja nicht, ob sie quer durchs Gelände fahren. Ihre Autos haben Vierradantrieb.«


  Omaha wusste nicht, was er tun sollte: auf Painters praktischen Rat hören oder das erste Auto stehlen, das er fand, und hinter Safia herrasen? Aber was würde er tun, wenn er dann bei ihr wäre. Wie könnte er ihr helfen?


  Painter packte seinen Arm. Omaha ballte die freie Hand zur Faust. Painter schaute ihn eindringlich an. »Sie müssen jetzt scharf nachdenken, Dr. Dunn. Warum verlassen sie die Stadt? Wohin könnten Sie fahren?«


  »Woher zum Teufel soll ich …«


  Painter drückte seinen Arm. »Sie kennen sich in dieser Region ebenso gut aus wie Safia. Sie wissen, auf welcher Straße sie sind, was dort am Weg liegt. Gibt es da draußen irgendetwas, auf das dieses Grab in Salalah hindeuten könnte?«


  Omaha schüttelte den Kopf, weigerte sich zu antworten. Das war reine Zeitverschwendung.


  »Verdammt, Omaha! Hören Sie einmal in Ihrem Leben auf, nur zu reagieren, und denken Sie nach!«


  Omaha riss den Arm weg. »Leck mich!« Aber er ging nicht weg. Er blieb zitternd stehen.


  »Was ist da draußen? Wohin fahren sie?«


  Omaha schaute zum Bildschirm, er konnte Painter nicht ins Gesicht sehen, weil er Angst hatte, ihm sonst noch ein zweites Veilchen zu verpassen. Er dachte über die Frage, das Rätsel nach und starrte auf den Bildschirm, wo sich der blaue Pfeil von der Stadt weg und tiefer hinein ins Vorgebirge bewegte.


  Was hatte Safia entdeckt? Wohin fuhren sie?


  Er ging im Geist alle archäologischen Möglichkeiten durch, all die Stätten auf diesem uralten Land: die Heiligtümer, Friedhöfe, Ruinen, Höhlen, Schlundlöcher. Es waren einfach zu viele. Hier brauchte man nur einen Stein umzudrehen und entdeckte ein Stück Geschichte.


  Aber dann kam ihm ein Gedanke. In der Nähe dieser Straße gab es eine bedeutende Grabstätte, nur wenige Meilen von ihr entfernt.


  Omaha ging wieder näher zum Computer. Er sah zu, wie der blaue Pfeil über die Straße wanderte. »Ungefähr fünfzehn Meilen weiter oben ist eine Abzweigung. Wenn sie da abbiegen, weiß ich, wohin sie fahren.«


  »Das heißt, wir müssen noch ein bisschen warten«, sagte Painter.


  Omaha kauerte sich vor den Computer. »Anscheinend haben wir keine andere Wahl.«


  17:32


  Painter kaufte sich Zeit auf einem zweiten Computer. Er überließ es Omaha, den Geländewagen zu überwachen. Wenn sie herausfanden, wohin Cassandra mit Safia wollte, würde ihnen das einen Vorsprung geben. Es war eine schwache Hoffnung.


  Als er dann vor dem zweiten Computer saß, griff er noch einmal auf den Server des Verteidigungsministeriums zu. Es gab keinen Grund mehr, sich noch länger tot zu stellen. Er hatte jetzt schon genügend elektronische Spuren hinterlassen. Außerdem, wenn man an die raffinierte Falle in dem Haus dachte … Cassandra wusste, dass er noch am Leben war … oder zumindest verhielt sie sich so.


  Das war einer der Gründe, warum er noch einmal auf den Ministeriumsserver zugreifen musste.


  Er gab sein Passwort ein und griff auf sein E-Mail-System zu. Dann tippte er die Adresse seines Vorgesetzten Dr. Sean McKnight, des Chefs von Sigma, ein. Wenn er jemandem trauen konnte, dann Sean. Er musste seinen Chef über die Ereignisse informieren, ihm den Zustand der Operation mitteilen.


  Ein E-Mail-Fenster öffnete sich, und er tippte mit schnellen Fingern einen Überblick über das Geschehene ein. Er betonte die Rolle Cassandras, die Möglichkeit eines Maulwurfs in der Organisation. Es war einfach unmöglich, dass Cassandra ohne Informationen von innen über das sichere Haus Bescheid gewusst und den Zugangscode zum Lagerraum gekannt haben konnte.


  Zuletzt schrieb er:


  


  Ich kann gar nicht genug betonen, dass die Angelegenheit auf Ihrer Seite untersucht werden muss. Der Erfolg dieser Operation hängt wesentlich davon ab, dass weiterer Informationsfluss unterbunden wird. Trauen Sie niemandem. Wir werden heute Abend versuchen, Dr. al-Maaz zu retten. Wir glauben zu wissen, wohin Cassandras Gruppe die Archäologin bringt. Wie es aussieht, ist ihr Ziel


  


  Painter hielt inne und atmete tief durch. Er hoffte, dass er falsch lag, und tippte dann weiter.


  


  die Grenze zum Jemen. Wir brechen jetzt sofort dorthin auf, um zu verhindern, dass sie die Grenze überqueren.


  


  Painter starrte den Brief an. Ihm wurde fast schlecht bei dem Gedanken an die Möglichkeit, die ihm eben durch den Kopf geschossen war.


  Omaha winkte ihm vom Nachbarcomputer aus zu. »Sie sind auf die Nebenstraße abgebogen.«


  Painter klickte auf SENDEN. Der Brief verschwand, aber nicht sein schlechtes Gewissen.


  »Kommen Sie.« Omaha eilte zum Ausgang. »Wir können sie einholen.«


  Painter folgte ihm. An der Tür warf er noch einen letzten Blick auf den Computer. Er hatte es tun müssen.
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  Fußabdrücke des Propheten


  3. Dezember, 17:55

  Dhofar-Gebirge


  Safia starrte zum Fenster hinaus, während der Geländewagen eine Serpentinenstraße durch die steilen Hügel hochzockelte. Nachdem sie die Hauptstraße verlassen hatten, hatte der Asphalt zuerst Kies Platz gemacht und der schließlich einer furchigen roten Staubpiste. Sie kamen nur langsam voran, da sie auf den steilen Abhang achten mussten, der direkt links der Piste in die Tiefe stürzte.


  Unten erstreckte sich ein üppig grünes Tal, das am Grund in immer tieferen Schatten versank, je weiter sich die Sonne dem westlichen Horizont zuneigte. Einige Baobabs sprenkelten den Abhang, gigantische Bäume mit verschlungenen, kräftig verwurzelten Stämmen, die eher prähistorisch denn wie Exemplare aus der modernen Welt wirkten. Das Land breitete sich in Smaragdschattierungen aus, auf denen jetzt Schattenstreifen lagen. Zwischen zwei entfernten Hügeln glänzte ein Wasserfall, seine Gischt glitzerte in den letzten Strahlen der Sonne.


  Wenn Safia die Augen zukniff, konnte sie sich beinahe vorstellen, wieder in England zu sein.


  Diese Üppigkeit des Hochlands war den alljährlichen Monsunwinden, den khareef, zu verdanken, die von Juni bis September einen beständigen Nieselregen über das Vorgebirge und die Berge trieben. Auch jetzt, bei Sonnenuntergang, war ein Wind aufgekommen, der an ihrem Fahrzeug riss. Der Himmel hatte sich zu Schiefergrau verdunkelt, und davor quollen Wolkengebirge auf, die die höheren Hügel streiften.


  Im Radio lief ein lokaler Nachrichtensender. Cassandra hatte sich Berichte über die noch andauernde Bergung der Shabab Oman angehört. Noch immer hatte man keine Überlebenden gefunden, und die See wurde wieder rauer, da sich ein weiteres Sturmsystem näherte. Was aber die Wetterberichte dominierte, waren die Meldungen über den heftigen Sandsturm, der auf seinem Weg nach Süden nun über Saudi-Arabien hinwegfegte, eine Spur der Verwüstung hinter sich herzog und wie ein Güterzug hinein in die Wüste von Oman raste.


  Das wilde Wetter passte zu Safias Stimmung: dunkel, bedrohlich, unberechenbar. Sie spürte, wie sich in ihr eine Kraft aufbaute, unter dem Brustbein, ein Sturm in einer Flasche. Sie blieb angespannt, kribbelig. Es erinnerte sie an eine bevorstehende Angstattacke, aber jetzt empfand sie keine Furcht, nur entschlossene Gewissheit. Sie hatte nichts mehr, also konnte sie nichts mehr verlieren. Sie dachte an ihre Jahre in London. Es war dasselbe gewesen. Sie hatte Trost gesucht, indem sie versuchte, zu nichts zu werden, sich vor allem zu verschließen, sich zu isolieren. Aber jetzt hatte sie es wirklich geschafft. Sie war leer, hatte nur noch ein einziges Ziel: Cassandra zu stoppen. Und das genügte auch.


  Cassandra hing ihren eigenen Gedanken nach, beugte sich nur hin und wieder vor, um leise mit John Kane auf dem Vordersitz zu sprechen. Vor ein paar Minuten hatte ihr Handy geklingelt. Sie hatte flüsternd und sehr knapp geantwortet. Safia hatte Painters Namen gehört. Sie hatte versucht, etwas mitzubekommen, aber die Frau sprach zu leise. Dann hatte sie abgeschaltet, zwei eigene Anrufe getätigt und war anschließend in ein deutlich angespanntes Schweigen versunken.


  Seitdem richtete Safia ihre Aufmerksamkeit auf die Landschaft, suchte nach Stellen, wo sie sich vielleicht verstecken könnte, und prägte sich für alle Fälle das Terrain ein.


  Nach weiteren zehn Minuten langsamer Fahrt tauchte ein größerer Hügel auf, dessen Kuppe noch in hellem Sonnenlicht lag. Die goldene Kuppel eines niedrigen Turms glänzte in der Sonne.


  Safia richtete sich auf. Hiobs Grabmal.


  »Ist das die Stätte?« Cassandra rührte sich ebenfalls, hielt aber die Augen noch zusammengekniffen.


  Safia nickte, da sie spürte, dass jetzt nicht die richtige Zeit war, um ihre Gegenspielerin zu provozieren.


  Der Geländewagen fuhr einen letzten Abhang hinunter, umkreiste den Fuß des Hügels und begann dann den langen, langsamen Serpentinenanstieg zur Kuppe hoch. Eine Gruppe Kamele lümmelte am Rand der Piste, als sie sich dem Grabmal an der Spitze näherten. Die Tiere ruhten im Sand auf ihren knubbeligen Knien. Ein paar Männer saßen im Schatten eines Baobabs, Stammesangehörige aus den Hügeln. Die Augen der Kamele und der Männer folgten den vorbeifahrenden Geländewagen.


  Nach der letzten Spitzkehre tauchte der ummauerte Grabkomplex auf, der aus einem kleinen, beigefarbenen Gebäude, einer winzigen, weiß getünchten Moschee und einem hübschen Hofgarten mit einheimischen Sträuchern und Blumen bestand. Der Parkplatz war nur eine offene Sandfläche vor der Mauer, die wegen der späten Stunde jetzt bereits ganz verlassen war.


  Wie schon zuvor stellte Kane den Wagen ab und öffnete Safias Tür. Sie stieg aus und streckte sich, weil sie einen steifen Hals hatte. Cassandra kam zu ihnen, während die beiden anderen Geländewagen ebenfalls parkten und die Männer ausstiegen. Sie trugen alle Zivilkleidung: Khakihosen und Levi’s, kurzärmelige oder Polohemden. Aber alle Männer trugen identische Windjacken mit dem Logo von Sunbreaker Tours, alle eine Größe zu weit, damit sie ihre Schulterhalfter mit den Waffen verstecken konnten. Schnell verteilten sie sich zu einer lockeren Kette in der Nähe der Straße und täuschten Interesse an den Gärten oder den Mauern vor. Zwei hatten Ferngläser in der Hand und suchten gründlich die Umgebung ab.


  Von der Straße abgesehen, die sie hochgekommen waren, war dieser Ort nur über steile, fast vertikale Klippen zu erreichen. Eine Flucht zu Fuß würde nicht einfach sein.


  John Kane ging zwischen seinen Männern hin und her, nickte und senkte den Kopf, um letzte Befehle zu erteilen, und kehrte dann zurück. »Wohin als Erstes?«


  Safia deutete in die Richtung von Grabstätte und Moschee. Sie ging voran durch die Öffnung in der Mauer.


  »Der Ort sieht verlassen aus«, bemerkte Kane.


  »Irgendwo muss ein Hausmeister sein«, sagte Safia und deutete auf die Stahlkette, die locker neben dem Eingang lag. Noch hatte niemand die Stätte verschlossen.


  Cassandra winkte zwei Männern. »Gelände absuchen.«


  Die beiden nickten und machten sich an die Arbeit.


  Cassandra ging hinter den beiden her. Safia folgte mit Kane an ihrer Seite. Sie betraten den Hof zwischen der Moschee und der beigefarbenen Grabstätte. Die einzige andere Sehenswürdigkeit der Anlage war eine kleine Ruinenstätte im hinteren Teil, neben dem Grab. Ein uralter Gebetsraum, wahrscheinlich das Einzige, was von Hiobs Haus übrig geblieben war.


  Beim Grab selbst stand die Tür offen, sie war unverschlossen wie das Tor.


  Safia starrte in den Eingang. »Das kann einige Zeit dauern. Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll, nach dem nächsten Hinweis zu suchen.«


  »Wenn es die ganze Nacht dauert, dann dauert es eben die ganze Nacht.«


  »Wir bleiben hier?« Safia konnte die Überraschung in ihrer Stimme nicht verbergen.


  Cassandra zeigte ein finster entschlossenes Gesicht. »So lange wie nötig.«


  Safia schaute sich in dem Innenhof um. Sie hoffte, dass der Hausmeister das Abschließen einfach vergessen hatte und schon gegangen war. Sie fürchtete, irgendwo da draußen einen Schuss zu hören, der seinen Tod bedeuten würde. Und was, wenn andere Pilger erst später kamen? Wie viele mussten dann noch sterben?


  Safia war hin- und hergerissen. Je schneller Cassandra bekam, was sie wollte, desto geringer war das Risiko, dass noch andere Menschen zu Tode kamen. Aber das bedeutete, dass sie ihr helfen musste. Und das wollte sie eigentlich nicht.


  Da sie keine andere Wahl hatte, überquerte sie den Hof und betrat die Krypta. Sie hatte eine ungefähre Ahnung, was gefunden werden musste – aber keinen Schimmer, wo es versteckt sein könnte.


  Einen Augenblick lang stand sie in der Tür. Die Krypta hier war kleiner als Nabi Imrans Grab, ein perfektes Quadrat. Die Wände waren weiß gestrichen, der Boden grün. Zwei rote Perserteppiche flankierten den Grabhügel, der ebenfalls geschmückt war mit Seidentüchern mit aufgedruckten Koransprüchen. Unter den Tüchern befand sich die nackte Erde, in die angeblich Hiobs Leiche gelegt worden war.


  Safia umkreiste langsam den Hügel. Hier gab es keinen Marmorstein wie bei Imrans Grab, nur eine Ansammlung tönerner Weihrauchschalen und ein kleines Gefäß, in das Besucher Münzen werfen konnten. Ansonsten war der Raum ungeschmückt bis auf eine Wandtafel mit den Namen der Propheten: Moses, Abraham, Hiob, Jesus und Mohammed. Safia hoffte, dass sie auf dem Weg nach Ubar nicht die Gräber all dieser Männer aufspüren mussten. Als sie wieder am Eingang stand, war sie kein bisschen schlauer.


  Von der Tür aus sagte Cassandra: »Was ist mit dem eisernen Herz? Können wir es hier benutzen?« Wie zuvor hatte sie den silberfarbenen Koffer mitgebracht und vor der Tür abgestellt.


  Safia schüttelte den Kopf, sie spürte, dass das Herz hier ohne Bedeutung sein würde. Sie schlüpfte zwischen Kane und Cassandra hindurch und verließ die Grabkammer.


  Als sie wieder draußen stand, merkte sie, dass sie das Grab in Schuhen betreten hatte. Auch die Haare hatte sie nicht bedeckt. Sie runzelte die Stirn.


  Wo ist der Hausmeister?


  Sie schaute sich verstohlen um, voller Angst um das Leben des Mannes, und hoffte noch immer, dass er bereits gegangen war. Der Wind war stärker geworden, er fuhr in den Hof und schüttelte die Blütenköpfe einer Reihe Taglilien. Die Anlage wirkte verlassen, wie aus der Zeit herausgefallen.


  Und doch spürte Safia etwas … etwas, das sie nicht benennen konnte, fast eine Erwartung. Vielleicht war es das Licht. Es zeigte alles – die angrenzende Moschee, die Kanten der Mauern, sogar den festgetretenen Kies des Gartenpfads in harter, flacher Detailschärfe, ein Silbernegativ, das über eine helle Lichtquelle gehalten wurde. Sie spürte, wenn sie nur lange genug wartete, würde sich alles wieder in voller Farbigkeit und Klarheit präsentieren.


  Aber die Zeit hatte sie nicht.


  »Was jetzt?«, fragte Cassandra ungeduldig und holte sie in die Gegenwart zurück.


  Safia drehte sich um. Neben dem Eingang war eine kleine Metalltür in den Boden eingelassen. Sie bückte sich zum Griff, denn sie wusste, was darunter lag.


  »Was tun Sie da?«, fragte Cassandra.


  »Meine Arbeit.« Safia ließ ihre Verachtung durchklingen, sie war jetzt zu müde, um sich den Kopf zu zerbrechen, ob sie ihre Gegenspielerin vielleicht provozierte. Sie zog an der Tür.


  Darunter versteckt war eine flache, aus dem Stein gehauene Grube, etwa vierzig Zentimeter tief. Am Grund befanden sich zwei versteinerte Abdrücke: der nackte Fußabdruck eines großen Mannes und der Abdruck eines Pferdehufs.


  »Was ist das?«, fragte Kane.


  Safia erklärte: »Wenn Sie sich an meinen Bericht über Hiob erinnern, war er doch geschlagen mit einer Krankheit, bis Gott ihm befahl, mit dem Fuß auf die Erde zu treten, worauf eine heilende Quelle entsprang.« Sie deutete in die Steingrube, auf den Fußabdruck. »Das ist angeblich Hiobs Fußabdruck, als er auf die Erde trat.«


  »Das Wasser ist hügelaufwärts gewandert?«, fragte Kane.


  »Ansonsten wäre es ja kein Wunder.«


  Cassandra starrte in das Loch. »Was hat der Hufabdruck mit dem Wunder zu tun?«


  Safia runzelte die Stirn, während sie den Hufabdruck anstarrte. Auch er war aus Stein. »Dazu gibt es keine Überlieferung«, murmelte sie.


  Aber irgendetwas klopfte an ihr Bewusstsein.


  Versteinerte Abdrücke eines Pferds und eines Mannes.


  Warum kam ihr das so bekannt vor?


  In der ganzen Region gab es unzählige Geschichten über versteinerte Männer oder Tiere. Einige hatten sogar mit Ubar zu tun. Sie wühlte in ihren Erinnerungen. Zwei solcher Geschichten aus den Arabischen Nächten – »Die Versteinerte Stadt« und »Die Stadt aus Bronze« – bezogen sich auf die Entdeckung einer versunkenen Wüstenstadt, ein Ort, der so böse war, dass er verflucht wurde und seine Bewohner für ihre Sünden in Statuen verwandelt wurden, entweder aus Stein oder aus Bronze, je nachdem, um welche Geschichte es sich handelte. Es war ein deutlicher Hinweis auf Ubar. Aber in der zweiten Geschichte waren die Schatzjäger nicht durch Zufall über die verfluchte Stadt gestolpert. Es hatte Hinweise und Wegmarkierungen gegeben, die sie zu ihren Toren geführt hatten.


  Safia erinnerte sich an die wichtigste Wegmarkierung aus dieser Geschichte: eine Skulptur aus Kupfer. Sie stellte einen Reiter auf seinem Pferd dar, der einen Speer mit einem aufgespießten Kopf in die Höhe hielt. Auf dem Kopf hatte eine Inschrift gestanden. Sie wusste die Zeilen auswendig, da sie für Kara umfangreiche Studien über die Mysterien Arabiens betrieben hatte.


  


  O du, der du zu mir kommest, wenn du den Weg nicht kennest, der in die Stadt aus Bronze führet, so reibe die Hand des Reiters, und er wird sich drehen, und dann wird er anhalten, und in welche Richtung er nun zeiget, in die gehe weiter, denn sie wird dich zu der Stadt aus Kupfer führen.


  


  Nach Ubar.


  Safia dachte über die Passage nach. Eine Metallskulptur, die sich auf Berührung drehte, um als Richtungsgeber zu fungieren. Sie dachte an das eiserne Herz, das sich wie ein Kompass auf dem Marmoraltar ausgerichtet hatte. Die Parallelen waren beinahe schon unheimlich.


  Und jetzt das.


  Sie starrte in die Grube.


  Ein Mann und ein Pferd. Versteinert.


  Safia fiel auf, dass sowohl der Fuß- wie der Hufabdruck in dieselbe Richtung zeigten, als würde ein Mann sein Pferd am Zügel führen. War das die nächste Richtung? Sie runzelte die Stirn, denn sie spürte, dass diese Antwort zu einfach, zu offensichtlich war.


  Sie ließ den Deckel wieder sinken und stand auf.


  Cassandra blieb an ihrer Seite. »Sie haben etwas entdeckt.«


  Safia schüttelte den Kopf – noch war sie zu sehr in dem Rätsel versunken. Sie ging in die Richtung, die die Abdrücke anzeigten, wohin der tote Prophet sein Pferd geführt haben mochte. So landete sie am Eingang zu der kleinen archäologischen Stätte hinter dem Grab, die von dem neueren Gebäude durch einen schmalen Pfad getrennt war. Die Ruinen waren eher unscheinbar, vier bröckelnde Mauern, die eine kleine Kammer von gut drei Metern Durchmesser begrenzten. Sie schien Teil eines größeren, nun aber längst verschwundenen Hauses gewesen zu sein. Safia trat über die Schwelle ins Innere.


  Während John Kane den Eingang bewachte, folgte Cassandra ihr. »Was ist das?«


  »Eine alte Gebetskammer.« Safia schaute hoch zu dem dunkler werdenden Himmel, die Sonne war schon beinahe verschwunden. Dann stieg sie über einen Gebetsteppich auf dem Boden.


  Safia ging zu der Ecke, wo sich an zwei Wänden grob in den Stein gehauene Nischen befanden, die den Gläubigen die Richtungen angeben sollten, in die sie beten mussten. Sie wusste, dass die neuere nach Mekka zeigte, und ging zu der anderen, der älteren Nische.


  »Hier hat der Prophet Hiob gebetet«, murmelte Safia, mehr zu sich selbst als zu Cassandra. »Immer in Richtung Jerusalem.«


  Nach Nordwesten.


  Safia betrat die Nische und drehte sich um, sodass sie in die Richtung schaute, aus der sie gekommen war. In der Dämmerung konnte sie den Metalldeckel der Grube gerade noch erkennen. Die Abdrücke zeigten genau hierher.


  Sie betrachtete die Nische. Es war eine solide Mauer aus Sandstein, der in der Gegend abgebaut worden war. Die Blöcke waren nur noch lose aufeinander gestapelt, der Zahn der Zeit hatte an der Mauer genagt. Sie legte die Hand auf die Innenwand der Nische.


  Sandstein … wie die Skulptur, in der sie das eiserne Herz gefunden hatten.


  Cassandra trat neben sie. »Was wissen Sie, das Sie uns nicht sagen?« Seitlich unter dem Brustkorb spürte Safia plötzlich den Lauf einer Pistole. Sie hatte überhaupt nicht gesehen, dass die Frau die Waffe gezogen hatte.


  Ohne die Hand aus der Nische zu nehmen, wandte sie sich Cassandra zu. Es war nicht die Pistole, die sie zum Sprechen brachte, sondern ihre eigene Neugier.


  »Ich brauche einen Metalldetektor.«


  18:40


  Als die Nacht hereinbrach, bog Painter von der Hauptstraße auf den Kiesweg ab. Ein grünes Schild mit arabischer Beschriftung meldete JEBAL EITTEEN 9 KM. Der Transporter holperte von Asphalt auf Kies. Painter ging nicht vom Gas, Steine spritzten auf. Kies schepperte in den Radkästen, es klang wie Feuer aus einer automatischen Waffe. Das Geräusch machte seine Besorgnis nicht kleiner.


  Omaha saß auf dem Beifahrersitz, das Fenster halb heruntergekurbelt.


  Danny saß hinter seinem Bruder. »Denken Sie dran, diese Scheißkarre hat keinen Vierradantrieb.« Seine Zähne klapperten so heftig wie das Fahrzeug.


  »Ich kann jetzt nicht langsamer fahren«, rief Painter nach hinten. »Wenn wir erst mal näher dran sind, muss ich es vorsichtiger angehen. Ohne Licht. Aber jetzt müssen wir draufdrücken.«


  Omaha grunzte zustimmend.


  Als sie eine steile Steigung erreichten, drückte Painter das Gaspedal ganz durch. Das Heck brach aus. Painter steuerte gegen. Das Fahrzeug war alles andere als geländegängig, aber sie hatten keine Wahl.


  Nach der Rückkehr aus dem Internetcafé hatte Captain al-Haffi mit einem 1988er VW-Eurovan auf sie gewartet. Coral untersuchte gerade seine anderen Erwerbungen: drei Kalaschnikows und zwei Heckler-&-Koch-9-mm-Pistolen. Das alles hatte er für den Hengst des Sultans bekommen. Die Waffen waren in Ordnung, und es gab auch genügend Munition, aber das Fahrzeug wäre nicht Painters erste Wahl gewesen. Der Captain hatte nicht gewusst, dass sie die Stadt verlassen würden. Und da ihnen die Zeit knapp wurde, konnten sie sich nicht mehr nach Alternativen umsehen.


  Immerhin hatten sie in dem Transporter alle Platz. Danny, Coral und die beiden Wüstenphantome saßen zusammengepfercht in der ersten hinteren Reihe, Kara, Clay und Captain al-Haffi in der zweiten. Painter hatte versucht, sie davon abzubringen, alle mitzukommen, aber er hatte zu wenig Zeit, um seine Argumente überzeugend darzustellen. Sie hatten alle mitkommen wollen, und leider wussten sie zu viel. Cassandra konnte jederzeit Mörder ausschicken, um sie zum Schweigen zu bringen. Keiner ahnte, wo sie überall Augen hatte, und Painter wusste nicht, wem er vertrauen konnte. Also blieben sie zusammen.


  Er jagte den Transporter um eine enge Spitzkehre. Der Strahl seiner Scheinwerfer schwang um die Kurve und blendete ein großes Tier, das mitten auf der Straße stand. Das Kamel starrte den Transporter an, während Painter auf die Bremse stieg. Sie kamen schlitternd zum Stehen.


  Das Kamel glotzte mit leuchtend roten Augen auf das Fahrzeug herab und trottete dann langsam zum Straßenrand. Painter musste aufs Bankett ausweichen, um an dem Tier vorbeizukommen.


  Sofort danach beschleunigte er wieder – nur um nach wenigen Metern erneut zu bremsen. Ungefähr ein Dutzend Kamele versperrten die Straße, ohne erkennbare Ordnung schlenderten die Tiere umher.


  »Hupen Sie«, sagte Omaha.


  »Damit Cassandras Gruppe hört, dass jemand kommt?«, entgegnete Painter mürrisch. »Jemand muss aussteigen und die Tiere auseinander treiben.«


  »Ich kenne mich mit Kamelen aus«, sagte Barak und stieg aus.


  Kaum war er draußen, kam eine Hand voll Männer hinter Felsen und aus schattigen Nischen hervor. Sie richteten Gewehre auf den Transporter. Painter sah im Rückspiegel ebenfalls eine Bewegung. Dort hinten waren noch zwei Männer. Sie trugen staubige, knöchellange Kutten und dunkle Kopftücher.


  »Banditen«, blaffte Omaha und griff nach der Waffe in seinem Halfter.


  Barak stand neben der offenen Tür. Er hob die Hände, die Handflächen nach außen. »Keine Banditen«, flüsterte er. »Das sind die Bait Kathir.«


  Beduinennomaden konnten die verschiedenen Stämme auf hundert Meter Entfernung erkennen; an der Art, wie sie ihre Kopftücher banden, an der Farbe ihrer Kutten, an den Sätteln ihrer Kamele, an der Art, wie sie ihre Gewehre trugen. Painter hatte diese Fähigkeit zwar nicht, aber er hatte sich kundig gemacht über die Stämme des südlichen Arabien: Mahra, Rashid, Awamir, Dahm, Saar. Er kannte auch die Bait Kathir, Männer der Berge und der Wüste, ein zurückgezogen lebender, isolierter Stamm, dessen Angehörige dazu neigten, sehr schnell gekränkt zu sein. Sie konnten gefährlich werden, wenn man sie provozierte, und sie waren sehr fürsorglich gegenüber ihren Kamelen, mehr noch als gegenüber ihren Frauen.


  Einer der Männer trat vor, eine Gestalt, die nach Jahren in Sonne und Sand nur noch Haut und Knochen war. »Salam alaikum«, murmelte er. Friede sei mit euch. Merkwürdige Worte für jemanden, der noch immer eine Waffe auf sie gerichtet hielt.


  »Alaikum al salam«, erwiderte Barak, der noch immer die Handflächen erhoben hatte. Dann fuhr er auf Arabisch fort: »Was gibt es Neues?«


  Der Mann ließ sein Gewehr ein wenig sinken. »Was gibt es Neues« war die Standardfrage, die alle Stammesangehörigen bei einer ersten Begegnung stellten. Sie durfte nicht unbeantwortet bleiben. Ein Schwall von Worten ging nun zwischen Barak und dem Mann hin und her: Informationen über das Wetter, den Sandsturm, der die Wüste bedrohte, den vorhergesagten Megasturm, die vielen Beduinen, die aus ar-rimal, der Sandwüste, flohen, die Beschwerlichkeiten unterwegs, die verlorenen Kamele.


  Barak stellte Captain al-Haffi vor. Alle Wüstenmenschen kannten die Phantome. Unter den anderen Männern erhob sich Murmeln. Und schließlich wurden die Waffen über die Schultern gehängt.


  Painter war ebenfalls aus dem Transporter gestiegen und stand etwas abseits. Ein Außenseiter. Er wartete, bis das Ritual der Vorstellungen und des Informationsaustauschs vorüber war. Sofern er das Gespräch richtig mitbekam, war es offensichtlich so, dass Sharifs Urgroßmutter bei dem Film Lawrence von Arabien mit dem Großvater des Anführers dieser Gruppe zusammengearbeitet hatte. Bei einer solchen Verbindung kam Feierstimmung auf. Die Stimmen klangen aufgeregter.


  Painter ging zu Captain al-Haffi. »Fragen Sie sie, ob sie die Geländewagen gesehen haben.«


  Der Captain nickte und legte einen ernsthaften Ton in seine Stimme. Zur Antwort nickten die Männer. Ihr Anführer, Scheich Emir ibn Ravi, berichtete, dass vor vierzig Minuten drei Transporter hier durchgefahren seien.


  »Sind sie wieder heruntergekommen?«, fragte Painter nach, der jetzt Arabisch sprach und sich langsam in die Unterhaltung einmischte. Wegen seiner braunen Haut war eine eindeutige ethnische Zuordnung schwierig, und das milderte vielleicht den Argwohn der Männer vor dem Fremden.


  »Nein«, antwortete der Scheich und deutete mit der Hand den Hügel hoch. »Sie sind noch am Grab von Nabi Ayoub.«


  Painter starrte die dunkle Straße hoch. Sie waren also noch immer da oben. Omaha stand neben der offenen Beifahrertür. Er hatte den Wortwechsel mitbekommen.


  »Jetzt reicht’s«, drängte er. »Wir müssen weiter.«


  Die Bait Kathir hatten angefangen, ihre Kamele einzusammeln und sie von der Straße zu treiben. Die Tiere protestierten mit Gurgeln und wütendem Bellen.


  »Moment mal«, sagte Painter und wandte sich an Captain al-Haffi. »Wie viel Geld haben Sie vom Verkauf des Hengstes noch übrig?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Nur noch eine Hand voll Rial.«


  »Genug, um ein paar Kamele zu kaufen oder zu leihen?«


  Der Captain kniff die Augen zusammen. »Sie wollen Kamele. Wozu? Als Tarnung?«


  »Um näher an das Grab heranzukommen. Nur ein paar von uns.«


  Der Captain nickte und wandte sich an Scheich Emir. Sie sprachen schnell, zwei Anführer, die miteinander verhandelten.


  Omaha ging zu Painter. »Mit dem Auto geht es schneller.«


  »Auf dieser Straße nicht sehr viel schneller. Und mit den Kamelen sollten wir in der Lage sein, sehr dicht an das Grab heranzukommen, ohne Cassandras Gruppe zu alarmieren. Ich bin mir sicher, dass sie auf dem Weg nach oben diese Gruppe hier bemerkt hat. Dass sie sich hier herumtreiben, kommt für sie also nicht unerwartet. Sie sind einfach ein Teil der Landschaft.«


  »Und was machen wir, wenn wir oben sind?«


  Painter hatte bereits einen Plan im Kopf. Er erzählte Omaha das Wesentliche. Als er damit fertig war, hatte auch Captain al-Haffi eine Übereinkunft mit dem Scheich erreicht.


  »Er leiht uns seine Kamele«, sagte der Captain.


  »Wie viele?«


  »Alle.« Der Captain reagierte auf Painters überraschten Blick. »Es ist unziemlich für einen Beduinen, einem Gast eine Bitte abzuschlagen. Aber es gibt eine Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Ich habe ihnen erzählt, dass wir eine Frau aus den Händen dieser Gruppe am Grab befreien wollen. Sie wollen uns helfen. Es wäre ihnen eine Ehre.«


  »Außerdem schießen sie gerne«, sagte Barak.


  Painter widerstrebte es, sie in Gefahr zu bringen.


  Omaha war weniger zögerlich. »Sie haben doch alle Waffen. Wenn Ihr Plan funktionieren soll, dann kann größere Feuerkraft nur von Vorteil sein.«


  Painter musste dem zustimmen.


  Als der Scheich dies mitgeteilt bekam, brach er in ein breites Grinsen aus und rief seine Männer zusammen. Sättel wurden festgezurrt, Kamele auf die Knie gezwungen, damit man sie leichter besteigen konnte, und Munition wurde verteilt wie Geschenke.


  Painter rief nun seine Gruppe im Licht der Scheinwerfer zusammen. »Kara, ich will, dass Sie hier beim Transporter bleiben.«


  Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber es war nur ein müder Protest. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß, trotz des Windes und der Nachtkühle.


  Painter schnitt ihr das Wort ab. »Wir brauchen jemanden, der den Transporter abseits der Straße versteckt und ihn dann auf mein Signal hin wieder bereitstellt … Clay und Danny bleiben mit einem Gewehr und einer Pistole bei Ihnen. Wenn wir versagen und Cassandra mit Safia fliehen kann, sind Sie die Einzigen, die sie verfolgen können.«


  Kara runzelte die Stirn, und harte Linien fürchten ihr Gesicht, aber sie nickte. »Sie sollten besser nicht versagen«, sagte sie heftig. Aber sogar dieser Ausbruch schien sie anzustrengen.


  Etwas abseits stritt Danny mit seinem Bruder, denn er wollte mitkommen.


  Omaha blieb hart. »Du hast ja nicht mal mehr deine Brille. Da schießt du mir höchstens aus Versehen in den Po.« Doch dann legte er seinem jüngeren Bruder die Hand auf die Schulter. »Und ich zähle hier auf dich. Du bist unsere Rückendeckung. Ich kann es nicht riskieren, sie noch einmal zu verlieren.«


  Danny nickte und ließ seinen Bruder allein.


  Clay hatte nichts dagegen, hier zu bleiben. Er stand ein Stückchen abseits, eine brennende Zigarette zwischen den Fingern, und starrte ins Leere. Seine Augen wirkten glasig. Er war offensichtlich am Ende seiner Belastbarkeit.


  Da nun alles entschieden war, ging Painter zu den wartenden Kamelen. »Aufsitzen!«


  Omaha kam zu ihm. »Sind Sie schon mal auf einem Kamel geritten?«


  »Nein.« Painter schaute ihn an.


  Zum ersten Mal an diesem Tag hatte Omaha ein breites Grinsen auf dem Gesicht, als er sich abwandte. »Das wird ein Spaß.«


  19:05


  Im Schein von zwei Flutlichtstrahlern sah Cassandra zu, wie einer von Kanes Männern mit dem Metalldetektor über die hintere Wand der Nische fuhr. Genau in der Mitte summte der Detektor. Sie verzog das Gesicht und drehte sich Safia zu. »Sie haben gewusst, dass wir etwas finden würden. Woher?«


  »Das eiserne Herz befand sich, versteckt in einer Sandsteinskulptur, beim Grab von Nabi Imran an der Küste. Es deutete hierher. In die Berge. Da war es nahe liegend, dass der nächste Wegweiser etwas Ähnliches ist. Wieder ein Stück Eisen, wie das Herz. Ich wusste nur nicht, wo genau es sich befindet.«


  Cassandra starrte die Wand an. Trotz ihrer frustrierten Wut über die Gefangene musste sie zugeben, dass sie ihren Wert bewiesen hatte. »Was jetzt?«


  Safia schüttelte den Kopf. »Wir müssen es ausgraben. Aus dem Stein befreien. Wie das eiserne Herz aus der Statue. Wir müssen dabei äußerst behutsam vorgehen. Ein einziger Fehler, und das vergrabene Artefakt könnte beschädigt werden. Es wird Tage dauern, das Ding herauszuholen.«


  »Vielleicht nicht.« Cassandra drehte sich um und ging weg, und Safia blieb in Kanes Bewachung zurück. Cassandra verließ die Gebetskammern und marschierte auf dem weißen Kiesweg durch den dunklen Garten zu den Fahrzeugen. Als sie am Eingang zum Grabmal vorbeikam, stach ihr eine Schattenbewegung ins Auge.


  Geschmeidig sank Cassandra auf ein Knie und zog dabei die Pistole aus ihrem Schulterhalfter, gut trainierte Reflexe und stetige Wachsamkeit steuerten ihre Bewegungen. Sie richtete die Waffe auf den Eingang und wartete zwei Atemzüge lang. Wind raschelte in den Wedeln eines Palmbusches. Sie spitzte die Ohren.


  Nichts. Keine Bewegung aus dem Grab.


  Sie richtete sich schnell wieder auf, ohne die Pistole von der Öffnung zu nehmen. Dann verließ sie den Pfad und schlich auf der nackten Erde auf den Eingang zu, um Kiesknirschen zu vermeiden. Sie stellte sich seitlich neben die Tür, deckte eine Seite der Kammer mit ihrer Waffe ab, machte dann einen Schritt hinein und deckte die andere ab. Durch die Fenster an der Rückwand fiel genug Licht von den Strahlern nebenan.


  Der Grabhügel war eine verschattete Erhebung. Sonst befand sich nichts in dem Raum. Kein Versteck. Das Grab war leer.


  Sie ging rückwärts hinaus und steckte dabei ihre Pistole wieder ein. Nur ein Trugbild aus Licht und Schatten. Vielleicht war nur jemand durch den Schein einer Arbeitslampe gegangen.


  Sie blickte sich noch einmal um und trat dann wieder auf den Pfad. Mit entschlossenen Schritten marschierte sie zu den Fahrzeugen und ärgerte sich dabei über ihre Nervosität.


  Allerdings hatte sie einen guten Grund, nervös zu sein.


  Sie schob den Gedanken beiseite, als sie die Transporter erreichte. Die Geländewagen beförderten nicht nur Kanes Männer, sondern auch eine ganze Menge archäologisches Gerät. Da die Gilde wusste, dass diese Operation einer Schatzsuche ähnelte, hatte sie sie mit dem dazu nötigen Werkzeug ausgestattet: Spaten, Pickel, Presslufthämmer, Bürsten, Siebe. Zusätzlich aber standen ihr modernste elektronische Hilfsmittel zur Verfügung, darunter ein Bodendurchdringungsradar und eine Dauerverbindung zum LANDSAT-Satellitensystem. Letzteres war in der Lage, den Sand bis zu zwanzig Meter tief zu durchdringen und so eine detaillierte topographische Karte dessen zu liefern, was darunter lag.


  Cassandra ging zu dem Transporter, der bereits entladen worden war, als der Metalldetektor benötigt wurde. Sie wusste genau, welches Werkzeug sie jetzt brauchte.


  Mit einem Brecheisen öffnete sie die entsprechende Kiste. Das Innere war mit Stroh und Styropor ausgelegt, um das Gerät zu schützen. Es war eine Gildenentwicklung, die jedoch auf einem DARPA-Forschungsprojekt basierte. Das Ding sah aus wie eine Schrotflinte, der Lauf war jedoch am Ende glockenförmig geweitet. Und der Keramikschaft war so verbreitert, dass er den Batterieblock aufnehmen konnte, der nötig war, um das Gerät mit Strom zu versorgen.


  Cassandra holte das Batterieteil aus der Kiste und steckte es in den Schaft. Das Gerät lag schwer in ihren Armen. Sie hob es sich auf die Schulter und trug es zur Gebetskammer.


  Kanes Männer hatten sich auf dem Gelände verteilt und zeigten allerhöchste Wachsamkeit. Keine Spur von Nachlässigkeit, keine Witze. Kane hatte sie gut trainiert.


  Cassandra ging über den Gartenpfad bis zum Gebetsraum. Als sie eintrat, sah Kane, was sie auf der Schulter trug. Seine Augen leuchteten auf.


  Safia, die vor der Wand kauerte, drehte sich um. Sie hatte mit Kreide ein Rechteck aufgemalt. Oben etwa dreißig Zentimeter breit und etwa einen Meter zwanzig hoch.


  »In diesem ganzen Bereich bekommen wir Messdaten«, sagte die Kuratorin und stand auf. Sie runzelte die Stirn, als sie das Gerät auf Cassandras Schulter sah.


  »Ein ULS-Laser«, erklärte Cassandra. »Damit kann man sich durch Stein graben.«


  »Aber …«


  »Zurücktreten.« Cassandra legte sich das Gerät auf der Schulter zurecht und richtete das glockenförmige Laufende auf die Wand.


  Safia trat zur Seite.


  Cassandra drückte auf den Knopf neben ihrem Daumen, das Äquivalent eines Sicherungshebels an einer Waffe. Sofort schossen winzige Strahlen roten Lichts strahlenförmig nach außen, wie Wasser aus einem Duschkopf. Diese Lichtspeere waren winzige Laserstrahlen, die durch alternierende Alexandrit- und Erbiumkristalle fokussiert wurden. Cassandra zielte nun auf das Kreiderechteck. Die winzigen Punkte des schussbereiten Lasers bildeten einen perfekten Kreis.


  Sie betätigte den Auslöser. Das Gerät vibrierte auf ihrer Schulter, als der Strahlenkranz sich zu drehen begann und immer schneller wurde. Ein Ton oberhalb der Hörschwelle marterte ihre Gehörknöchelchen. Doch sie schaute konzentriert am Lauf entlang.


  Wo der rote Strahl die Wand traf, fing der Stein an, sich in eine Wolke aus Staub und Silikat aufzulösen. Seit Jahrzehnten benutzten Zahnärzte Ultraschall, um Zahnbeläge zu entfernen. Dasselbe Prinzip kam auch hier zur Anwendung, nur verstärkt durch die konzentrierte Energie des Lasers. Unter diesem doppelten Ansturm löste der Sandstein sich schnell auf.


  Cassandra bewegte den Strahl langsam auf der Wand hin und her und löste den Sandstein Schicht für Schicht auf. Der ULS-Laser funktionierte nur bei Kompositmaterial – wie Sandstein. Härterer Stein wie etwa Granit reagierte überhaupt nicht darauf. Auch für den Menschen war er harmlos. Traf das Licht auf Haut, gab es höchstens einen Sonnenbrand.


  Sie bearbeitete weiter die Wand. Sand und Staub füllten den Gebetsraum, aber der Wind, der hindurchpfiff, hielt die Sicht relativ klar. Nach drei Minuten war sie etwa zehn Zentimeter tief in die Wand eingedrungen.


  »Stopp!«, rief Safia und hob den Arm.


  Cassandra nahm den Finger vom Auslöser und kippte das Gerät nach oben.


  Safia wischte sich Sand vom Gesicht und ging zur Wand. Windböen verwehten die letzten Staubreste, als sie sich vorbeugte.


  Cassandra und Kane kamen zu ihr. Kane richtete eine Taschenlampe in die vom Laser gegrabene Vertiefung. In dem Loch glänzte es rötlich.


  »Eisen«, sagte Safia mit einem Anflug von Staunen in der Stimme, einer Mischung aus Stolz und Ungläubigkeit. »Wie das Herz.«


  Cassandra ging von der Wand zurück und brachte ihre Waffe in Position. »Dann wollen wir doch mal sehen, was für eine Überraschung uns hier erwartet.« Sie drückte auf den Auslöser und konzentrierte sich nun auf die unmittelbare Umgebung des eisernen Artefakts.


  Wieder verwandelte der Laserstrahl Sandstein zu Staub, grub sich Schicht um Schicht tiefer. Im rötlichen Schein wurde immer mehr des Artefakts sichtbar. Details schälten sich aus dem Stein: eine Nase, ein wulstige Augenbraue, ein Auge, ein Mundwinkel.


  »Es ist ein Gesicht«, sagte Safia.


  Cassandra setzte ihre konzentrierten Bewegungen fort, wischte Stein weg, als wäre er Schlamm, und legte so das Gesicht frei.


  »Mein Gott …«, murmelte Kane, als er den Strahl der Taschenlampe auf das Gesicht richtete. Die Ähnlichkeit war zu erstaunlich, um Zufall zu sein.


  Kane schaute zu Safia hinüber. »Das sind ja Sie.«


  19:43


  Painter saß auf dem Kamel und blickte über das dunkle Tal hinweg, das ihren Trupp vom Jebal Eitteen trennte. Auf der Spitze des fernen Hügels erstrahlte das Grab vor dem mondlosen Nachthimmel. Die Helligkeit wurde noch verstärkt durch die Nachtsichtbrille, die er trug und die das Grab in einen Leuchtturm verwandelte.


  Er studierte das Terrain. Es war leicht zu verteidigen. Es gab nur einen einzigen Weg hinauf: die Sandpiste, die sich an der Südflanke des Hügels emporschlängelte. Er verstärkte die Vergrößerung des Geräts. Bis dahin hatte er vierzehn Gegner gezählt, doch von Safia war nichts zu sehen. Offensichtlich war sie bereits innerhalb der Grabanlage.


  Das hoffte er zumindest.


  Sie musste einfach noch am Leben sein. Die Alternative war undenkbar.


  Er nahm das Nachtsichtgerät ab und versuchte, auf dem Kamel eine etwas bequemere Position zu finden. Er schaffte es nicht.


  Captain al-Haffi saß rechts von ihm auf seinem Kamel, Omaha links. Beide wirkten so entspannt, als würden sie in Clubsesseln sitzen. Der Sattel, der vor dem Höcker auf dem Widerrist des Tiers aufsaß, war ein hölzerner Schraubstock über einer Matte aus Palmengeflecht mit nur wenig Polsterung. Für Painter war es ein von einem sadistischen Araber erfundenes Folterinstrument. Nach nur einer halben Stunde fühlte er sich, als würde er langsam von unten her in zwei Teile gerissen.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht deutete er den Abhang hinab. »Wir reiten als Gruppe ins Tal hinunter. Dann brauche ich zehn Minuten, um in Position zu gehen. Danach reitet ihr langsam den Weg zu dem Grab hoch. Macht viel Lärm. Wenn ihr die letzte Spitzkehre erreicht habt, haltet an, steigt ab und tut so, als wolltet ihr dort übernachten. Macht ein Feuer. Das blendet sie. Lasst die Kamele frei grasen. Das Hin und Her macht es euch leichter, unbemerkt in Schussposition zu gehen. Dann wartet auf mein Signal.«


  Captain al-Haffi nickte und ritt langsam die Reihe der Männer entlang, um die Anweisungen weiterzugeben.


  Coral nahm seinen Platz neben Painter ein. Mit angespanntem Gesicht beugte sie sich im Sattel ein wenig vor. Anscheinend war seine Partnerin über ihr Transportmittel auch nicht glücklicher als er.


  Sie überkreuzte die Arme auf dem Sattel. »Vielleicht sollte ich bei dieser Operation die Führung übernehmen. Ich habe mit Infiltration mehr Erfahrung als Sie.« Sie senkte die Stimme. »Außerdem bin ich weniger persönlich betroffen.«


  Painter klammerte sich am Sattel fest, als das Kamel sich unter ihm bewegte. »Meine Gefühle für Safia werden meine Aktionen nicht beeinträchtigen.«


  »Ich meinte Cassandra, ihre Expartnerin.« Sie hob eine Augenbraue. »Wollen Sie sich etwas beweisen? Fließt irgendwas von dieser Energie in diese Operation ein?«


  Painter schaute hinüber zu dem Grab, das auf dem Nachbarhügel strahlte. Als er die Anlage abgesucht hatte, um das Terrain und die Feindstärke zu sondieren, hatte ein Teil von ihm auch nach Cassandra gesucht. Seit dem Überfall im British Museum hatte sie alles inszeniert. Aber noch hatte er ihr Gesicht nicht gesehen. Wie würde er reagieren? Sie hatte betrogen, gemordet, entführt. Und das alles im Namen welcher Sache? Was konnte sie dazu bringen, sich gegen Sigma zu wenden … gegen ihn? Nur Geld? Oder steckte mehr dahinter?


  Er hatte keine Antworten.


  Er starrte zu den Lichtern hinüber. War das einer der Gründe, warum er darauf bestand, diese Operation anzuführen? Um sie persönlich zu sehen? Um ihr in die Augen zu schauen?


  Coral brach das Schweigen. »Geben Sie ihr keinen Spielraum. Keine Gnade, kein Zögern. Sie müssen eiskalt sein, sonst verlieren Sie alles.«


  Er blieb stumm, während die Kamele ihren langsamen, schmerzhaften Trott hinunter ins Tal fortsetzten. Je tiefer sie kamen, desto üppiger wurde die Vegetation. Große Baobabs breiteten ein dichtes Blätterdach aus, während mächtige, schwer mit gelben Blüten behangene Tamarinden wie Wächter in die Höhe ragten. Überall schlängelten sich sehnige Lianen durch Jasmin-Girlanden.


  In diesem Stück dichten Walds hielt die Gruppe an.


  Kamele gingen in die Knie und ließen ihre Reiter absteigen. Einer der Bait Kathir kam auf Painters Kamel zu und half ihm, das Tier auf die Knie zu zwingen.


  »Farah, krr, krr …«, sagte der Mann und stellte sich vor das Kamel. Farah war der Name des Tiers, er bedeutete »Freude«. Für Painter konnte nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein. Die einzige Freude, die er sich vorstellen konnte, war es, endlich absteigen zu können.


  Das Kamel sackte plötzlich unter ihm weg, kippte nach hinten und ließ sich zuerst auf sein Hinterteil nieder. Painter klammerte sich fest und drückte ihm die Schenkel in die Flanken. Dann ging das Tier vorne in die Knie und ließ sich schließlich ganz auf der Erde nieder.


  Painter rutschte sofort aus dem Sattel. Seine Beine waren wie Gummi, die Oberschenkel verkrampft. Er stolperte ein paar Schritte davon, während der Mann seinem Kamel ins Ohr flüsterte und es auf die Schnauze küsste, was ihm ein leises Schnurren einbrachte.


  Kopfschüttelnd ging Painter zu den anderen. Captain al-Haffi kauerte neben Scheich Emir, hielt in der einen Hand eine kleine Stablampe und zeichnete mit der anderen in den Straßenstaub, um ihm zu erklären, wie er seine Männer am besten verteilte. Sharif und Barak sahen zu, wie Omaha und Coral ihre Kalaschnikows einsatzbereit machten. Jeder von ihnen hatte noch eine israelische Desert Eagle als Ersatzwaffe.


  Painter nutzte den Augenblick, um seine eigenen Waffen zu kontrollieren, zwei Heckler-&-Koch-Pistolen. Im Dunkeln zog er die 9-mm-Magazine mit je sieben Schuss heraus und überprüfte sie. Zwei zusätzliche Magazine steckten geladen in seinem Gürtel. Zufrieden schob er die Waffen wieder in die Halfter, einen an der Schulter, einen am Gürtel.


  Omaha und Coral kamen zu ihm, als er sich eben den kleinen Utensilienbeutel vor den Bauch schnallte. Seinen Inhalt kontrollierte er nicht, denn er hatte ihn in Salalah selbst bestückt.


  »Wann fangen die zehn Minuten an?«, fragte Omaha, als er vor ihm stand. Er schaute auf seine Armbanduhr und drückte auf einen Knopf, um das Zifferblatt zu beleuchten.


  Painter verglich seine Uhr mit Corals Breitling. »Jetzt.«


  Coral blickte ihn an, und Besorgnis sprach aus ihren blauen Augen. »Bleiben Sie kalt, Commander.«


  »Wie Eis«, flüsterte er.


  Omaha stellte sich ihm in den Weg, als er zu dem Pfad ging, der den Hügel hinaufführte. »Kommen Sie nicht ohne sie zurück.«


  Das war ebenso sehr ein Flehen wie eine Drohung.


  Painter war sich des Doppelsinns dieses Satzes durchaus bewusst. Er nickte und machte sich auf den Weg.


  20:05


  Im Schein der beiden Flutlichtstrahler arbeitete Safia mit Stichel und Bürste, um das Artefakt aus der Sandsteinumarmung zu befreien. Der Wind war stärker geworden und wirbelte in dem dachlosen Gebetsraum Sand und Staub auf. Safia fühlte sich, als wäre sie mit dem Zeug überkrustet, eine lebendige Statue aus Sandstein.


  Mit dem Einbruch der Nacht war die Temperatur deutlich gefallen. Im Süden flackerte Wetterleuchten, gelegentlich begleitet von einem tiefen Grollen, eine deutliche Ankündigung von Regen.


  Mit Handschuhen bürstete Safia Sand von dem Artefakt, sie hatte Angst, es zu zerkratzen. Die lebensgroße Eisenbüste einer Frau glänzte in dem harten Licht, die Augen waren offen und starrten sie an. Safia fürchtete diesen Blick und konzentrierte sich auf ihre Arbeit.


  Hinter ihr flüsterten Cassandra und Kane. Cassandra hatte den Laser benutzen wollen, um das eiserne Artefakt vollständig freizulegen, aber Safia hatte auf Vorsicht gedrängt. Sie fürchtete, der Laser könnte das Metall ätzen und Details vernichten.


  Safia bearbeitete weiter den Stein. Sie versuchte, das Gesicht nicht anzusehen, merkte aber, dass sie aus den Augenwinkeln heraus immer wieder hinstarrte. Das Gesicht war dem ihren erstaunlich ähnlich. Es hätte eine jüngere Version von ihr sein können. Mit achtzehn vielleicht. Aber das war unmöglich. Es musste einfach ein ethnischer Zufall sein. Es stellte einfach eine südarabische Frau dar, und da Safia in dieser Region geboren worden war, würde sich natürlich eine gewisse Ähnlichkeit ergeben, trotz ihrer gemischten Abstammung.


  Dennoch machte das Gesicht sie nervös. Es war, als würde sie ihre eigene Totenmaske anstarren.


  Vor allem, da die Büste auf einem etwa einen Meter zwanzig langen eisernen Speer steckte.


  Safia richtete sich auf. Das Artefakt befand sich genau in der Mitte des Kreiderechtecks an der Wand der Gebetsnische. Der rote Eisenspeer stand aufrecht, die Büste steckte darauf. Das Ganze bildete eine Einheit. Obwohl der Anblick sie verstörte, war Safia nicht völlig überrascht. Es ergab einen gewissen historischen Sinn.


  »Wenn das noch länger dauert«, sagte Cassandra und unterbrach damit ihre Gedanken, »geh ich noch mal mit dem verdammten USL-Laser dran.«


  Safia streckte die Hand aus, um zu testen, wie fest das eiserne Objekt noch in der Wand saß. Es wackelte, als sie es berührte. »Ich hab’s gleich.«


  Kanes Schatten tanzte über die Wand. »Müssen wir es überhaupt herausholen? Vielleicht zeigt es ja schon in die richtige Richtung.«


  »Es zeigt nach Südosten«, erwiderte Safia. »Zurück zur Küste. Das kann es nicht sein. Hier ist noch ein Rätsel zu lösen.«


  Als sie das sagte, brach das kopflastige Artefakt aus der Wand und kippte nach vorne. Safia fing es mit der Schulter ab.


  »Endlich«, murmelte Cassandra.


  Safia stand auf und drückte die Büste an sich. Sie umklammerte den Speer mit beiden Händen. Er war schwer. Da der eiserne Kopf an ihrem Ohr lag, hörte sie das leise Schwappen. Wie bei dem Herz.


  Kane nahm ihr das Artefakt ab und hob es, als wäre es nur ein Maisstängel. »Und was machen wir jetzt damit?«


  Cassandra deutete mit einer Taschenlampe zu dem Grabmal. »Zum Grab damit, wie in Salalah.«


  »Nein«, sagte Safia. »Diesmal nicht.«


  Sie schlüpfte an Cassandra vorbei und ging voraus. Sie hatte sich überlegt, die Suche hinauszuzögern, sie in die Länge zu ziehen. Aber sie hatte das Bimmeln von Kamelglöckchen gehört, das aus dem Tal nach oben drang. In der Nähe befand sich ein Beduinenlager. Wenn nur einer von ihnen hier hochkam …


  Safia ging direkt auf die abgedeckte Grube am Eingang des Grabes zu. Sie kniete sich hin und klappte den Deckel auf. Cassandra richtete ihre Taschenlampe in das Loch und beleuchtete die beiden Abdrücke. Safia rief sich die Geschichte wieder ins Bewusstsein, die sie dazu gebracht hatte, diesen Abdrücken zu folgen: die Legende von dem bronzenen Reiter mit einem Speer in der Hand, auf dem ein Kopf steckte.


  Safia schaute über Cassandras Schulter hinweg zu Kane und dem Artefakt. Nach unzähligen Jahrhunderten hatte sie diesen Speer gefunden.


  »Und jetzt?«, fragte Cassandra.


  Es gab nur noch ein anderes Merkmal in der Grube, eins, das seine Bedeutung erst noch preisgeben musste: das Loch genau in der Mitte der Grube.


  Laut Bibel und Koran war aus diesem Loch eine magische Quelle hervorgeschossen, eine wundertätige. Safia hoffte nun selbst auf ein Wunder.


  Sie deutete auf das Loch. »Stecken Sie es da rein.«


  Kane stellte sich mit gespreizten Beinen über die Grube, hielt das untere Ende des Speers über das Loch und steckte ihn hinein. »Passt genau.«


  Er trat zurück. Der Speer blieb aufrecht stehen, offensichtlich war er fest verankert. Die Büste obendrauf schaute über das Tal hinweg.


  Safia ging nun um den aufrechten Speer herum. Während sie ihn untersuchte, fiel Regen aus dem dunklen Himmel und prasselte mit dumpfem Rhythmus auf Stein und festgestampfte Erde.


  »Na toll«, murmelte Kane, zog eine Baseballkappe aus der Tasche und setzte sie sich auf den rasierten Schädel.


  Der Regen wurde schnell heftiger.


  Safia umrundete den Speer noch einmal, diesmal mit gerunzelter Stirn.


  Cassandra dachte dasselbe wie sie. »Es passiert nichts.«


  »Wir übersehen irgendwas. Geben Sie mir die Taschenlampe.« Safia zog die schmutzigen Arbeitshandschuhe aus und streckte die Hand nach der Lampe aus. Cassandra gab sie ihr mit deutlichem Widerwillen.


  Safia leuchtete damit am Speer entlang. Der Schaft war in regelmäßigen Abständen gefurcht. Waren das nur Verzierungen, oder hatten sie eine Bedeutung? Da Safia keine Antwort fand, richtete sie sich wieder auf und stellte sich hinter die Büste. Kane hatte den Speer so ins Loch gesteckt, dass das Gesicht noch immer nach Süden zeigte, zum Meer. Eindeutig die falsche Richtung.


  Ihr Blick wanderte zu der Büste. Als sie den Hinterkopf betrachtete, entdeckte sie am Hals, direkt unter dem Haaransatz, eine winzige Inschrift. Sie hielt die Taschenlampe dichter daran. Offensichtlich war die Inschrift zum Teil von Staub verdeckt gewesen, und der Regen hatte ihn jetzt weggespült. Vier Buchstaben waren zu erkennen.


  


  [image: ]


  


  Cassandra bemerkte Safias Aufmerksamkeit und dann den Schriftzug. »Was heißt das?«


  Während Safia übersetzte, wurde ihr Stirnrunzeln tiefer. »Ein Frauenname. Biliqis.«


  »Ist das die hier dargestellte Frau?«


  Safia war zu erstaunt, um zu antworten. Konnte das sein? Sie ging um das Artefakt herum und betrachtete das Gesicht. »Wenn es so ist, dann ist das ein Fund von phänomenaler Bedeutung. Biliqis war eine Frau, die in allen Religionen verehrt wurde. Eine Frau, um die sich Geheimnisse und Mythen rankten. Angeblich halb menschlich, halb ein Geist der Wüste.«


  »Ich habe noch nie von ihr gehört.«


  Safia räusperte sich, die Entdeckung verblüffte sie noch immer. »Biliqis ist besser bekannt unter ihrem Titel: die Königin von Saba.«


  »Wie in der Geschichte von König Salomon?«


  »Und in zahllosen anderen Erzählungen.«


  Der Regen prasselte und lief in Rinnsalen über das eiserne Gesicht. Die Statue schien zu weinen.


  Safia streckte die Hand aus und wischte der Königin die Tränen von der Wange.


  Bei dieser Berührung fing die Statue plötzlich an, sich zu drehen, als wäre sie auf glattem Eis gelagert, sie schwang von ihren Fingerspitzen weg, drehte sich um hundertachtzig Grad und blieb dann schwankend stehen. Nun schaute sie genau in die Gegenrichtung.


  Nach Nordosten.


  Safia drehte sich zu Cassandra um.


  »Die Karte«, befahl Cassandra Kane. »Holen Sie die Karte.«
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  Grabräuber


  3. Dezember, 20:07

  Jebal Eitteen


  Painter schaute auf die Uhr. Noch eine Minute.


  Er lag, versteckt hinter einem Akazienbusch, am Fuß eines Feigenbaums auf dem Bauch. Er hatte sich einen steilen Abhang hochgearbeitet und deutlich rechts der Straße Position bezogen. Jetzt hatte er den Parkplatz gut im Blick.


  Durch das Nachtsichtgerät waren die Wachen leicht zu erkennen; sie trugen alle blaue Windjacken und hatten die Kapuzen gegen den Regen hochgezogen. Die meisten waren in der Nähe der Straße postiert, doch einige patrouillierten auch auf dem Gelände. Er hatte kostbare Minuten gebraucht, um hierher zu kriechen, hatte sich immer erst bewegt, wenn die Wachen an ihm vorbei waren.


  Painter atmete langsam und regelmäßig und bereitete sich auf seinen Einsatz vor. Bis zum nächsten Geländewagen waren es dreißig Meter. Er ging seine Vorgehensweise noch einmal durch, stellte sie sich bildlich vor, verfeinerte sie. War er erst einmal in Aktion, hatte er keine Zeit mehr zum Nachdenken.


  Er schaute noch mal auf die Uhr. Es war so weit.


  Langsam erhob er sich in eine kauernde Position, blieb aber klein und kompakt. Er strengte die Ohren an, sperrte das Geräusch des Regens aus. Nichts. Zehn Minuten waren vergangen. Wo waren …


  Dann hörte er es. Ein Lied, gesungen von einer Hand voll Stimmen, stieg hinter ihm aus dem Tal. Er schaute sich um. Durch seine Nachtsichtbrille erschien die Welt in Grünschattierungen, aber am unteren Rand war hartes Glitzern zu erkennen. Fackeln und Taschenlampen. Er sah, wie die Bait Kathir langsam, aber stetig den Berg hochtrotteten und dabei sangen.


  Painter drehte sich wieder der Grabanlage zu.


  Die Wachen hatten die Bewegung unter den Beduinen bemerkt und ihre Positionen geändert, um sich auf die Straße konzentrieren zu können. Zwei Männer schlugen sich ins Gebüsch neben der Straße und bewegten sich langsam die Serpentinenpiste entlang.


  Da nun niemand mehr die abgestellten Geländewagen bewachte, trat Painter in Aktion. Er sprang aus seinem Versteck und rannte tief geduckt zum ersten Transporter. Beim Laufen hielt er den Atem an und wich Regenpfützen aus, um kein Geräusch zu machen. Es wurde kein Alarm ausgelöst.


  Er erreichte das erste Auto, kauerte sich dahinter und öffnete dabei den geölten Reißverschluss seines Utensilienbeutels. Er zog die verdrahteten und in Zellophan gewickelten C4-Päckchen heraus und steckte eins in den hinteren Radkasten in der Nähe des Benzintanks.


  Stumm dankte Painter Cassandra für das Geschenk des Sprengstoffs. Es war die einzig angemessene Art, ihr zurückzugeben, was ihr gehörte.


  Weiterhin tief geduckt, lief er zum nächsten Geländewagen und platzierte dort das zweite Päckchen. Das dritte Fahrzeug ließ er unberührt, versicherte sich nur, dass der Schlüssel in der Zündung steckte. Eine solche Vorsichtsmaßnahme war üblich bei derartigen Operationen. Wenn die Kacke am Dampfen war, wollte man nicht erst nach dem Fahrer mit den Schlüsseln suchen müssen.


  Danach kontrollierte er noch einmal den Parkplatz. Die Wachen konzentrierten sich noch immer auf den herannahenden Trupp aus Kamelen und Männern.


  Er drehte sich um und lief, die Reihe der Geländewagen zwischen sich und den Wachen, auf die niedere Mauer zu, die die Grabanlage umgab. Hinter sich hörte er von unten her Rufe … auf Arabisch … freundschaftliches Diskutieren. Zwei Kamele blökten trist, begleitet vom Bimmeln der Glöckchen. Die Beduinen hatten die halbe Höhe des Hügels erreicht.


  Er musste sich beeilen.


  Painter schwang sich über die niedrige Mauer. Sie war nur gut einen Meter hoch. Er hatte sich eine abgelegene Stelle ausgesucht, hinter der Moschee. Er landete mit lauterem Klatschen, als er beabsichtigt hatte, aber das Wetter überdeckte das Geräusch mit einem Donnergrollen.


  Er hielt inne. Licht drang zu beiden Seiten der Moschee hervor, es kam von dem Innenhof vor dem Gebäude. In seinem Nachtsichtgerät war es blendend hell. Er hörte gedämpfte Stimmen, aber der Regen ließ keine Unterscheidung zu. Er hatte keine Ahnung, wie viele Personen es waren.


  Tief geduckt, um seine Silhouette unterhalb der Mauer zu halten, lief er, immer im Schatten, an der Rückwand der Moschee entlang. Er kam zu einer Hintertür und drehte am Knauf. Verschlossen. Er hätte die Tür aufbrechen können, aber das hätte zu viel Lärm gemacht. Er lief weiter, suchte nach einem Fenster oder einer anderen Möglichkeit hineinzukommen. Er wäre zu exponiert, wenn er versuchen würde, um die Moschee herum direkt zum Hof zu gelangen. Es gab keine Deckung und zu viel Licht. Er musste durch die Moschee, um näher heranzukommen. Um Safia Cassandra direkt vor ihren Augen wegzustehlen, musste er ganz dicht dran sein.


  Er erreichte das andere Ende der Moschee. Noch immer keine Fenster. Wer baute ein Haus ohne Fenster in der Rückwand? Er stand in einem kleinen, von Unkraut überwucherten Gemüsegarten. Zwei Dattelpalmen bewachten ihn.


  Painter schaute nach oben. Einer der Palmbäume wuchs dicht an der Mauer der Moschee, beschattete ihre Dachkante. Es war ein Flachdach. Wenn er die Palme hochklettern, das Dach erreichen könnte …


  Er starrte die Dattelbüschel an, die unter den Blättern hingen.


  Es war keine einfache Kletterpartie, aber er musste es riskieren.


  Er atmete einmal tief durch, sprang dann so hoch, wie er konnte, schlang die Arme um den Stamm und drückte die Füße daran. Die Rinde bot keinen Halt, er rutschte ab und landete auf dem Hosenboden im Schlamm.


  Als er sich wieder hochrappelte, bemerkte er zwei Dinge, beide versteckt hinter einer Hecke vor der Wand: eine Aluminiumleiter … und eine blasse Hand.


  Painter erstarrte.


  Die Hand bewegte sich nicht.


  Er kroch darauf zu und zerteilte die Büsche. Eine Leiter lehnte an der Rückwand, daneben lag eine Gartenschere. Natürlich, es musste eine Möglichkeit geben, an diese hängenden Datteln heranzukommen. Er hätte daran denken sollen, nach einer Leiter zu suchen.


  Er kroch zu der am Boden liegenden Gestalt.


  Es war ein älterer Araber in einer mit Goldfäden verzierten dishdasha. Wahrscheinlich einer vom Personal des Grabmals, ein Hausmeister. Er lag bewegungslos im Schlamm. Painter drückte dem Mann die Finger an die Kehle. Er war noch warm. Der Puls noch spürbar. Langsam zwar, aber der Mann war am Leben, wenn auch bewusstlos.


  Painter richtete sich auf. Hatte Cassandra den Mann mit einem Pfeil betäubt, wie Clay? Aber warum ihn dann hierher schleifen und verstecken? Es ergab keinen Sinn, aber er hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Er zog die Leiter hinter der Hecke hervor, versicherte sich, dass er noch immer vor den Wachen versteckt war, und lehnte sie dann an die Rückwand der Moschee. Sie reichte bis knapp unterhalb des Dachs.


  Gut genug.


  Schnell kletterte er die Sprossen hoch. Dabei schaute er über die Schulter. Er sah, dass die Wachen sich jetzt so aufgestellt hatten, dass sie die Straße völlig blockierten. Etwas weiter unten entdeckte er die Fackeln und Lampen der Bait Kathir, die sich dort zu einer Gruppe versammelten. Sie hatten angehalten und fingen jetzt an, ein Lager aufzuschlagen. Er hörte vereinzelt lautes Rufen, immer auf Arabisch – die Männer spielten sehr effektvoll ganz gewöhnliche Nomaden, die sich hier für die Nacht niederließen.


  Am Ende der Leiter packte Painter die Dachkante, zog sich hoch, legte ein Bein über den Rand und rollte auf dem Flachdach ab.


  Geduckt eilte er über das Dach auf das Minarett an der Vorderseite zu. Nur einen knappen Meter oberhalb des Dachs lief ein offener Balkon um den Turm herum, von hier aus ertönte der Gebetsruf für die Gläubigen. Es war kein Problem, das Geländer zu packen und sich über die Brüstung zu schwingen.


  Painter kauerte sich hin und kroch den Balkon entlang. Von hier aus hatte er einen guten Überblick über den Hof. Es war zu hell für sein Nachtsichtgerät, deshalb schob er es hoch.


  Gegenüber erstrahlte eine kleine Ruinenstätte in gleißender Helligkeit. Eine Taschenlampe lag vergessen neben dem Eingang zum benachbarten Grab. Ihr Schein beleuchtete einen Metallstab, der im Boden steckte. Darauf schien eine Art Skulptur zu sitzen, eine Büste, wie es aussah.


  Nun drangen Stimmen zu ihm hoch … sie kamen aus der niederen Grabstätte. Die Tür in den Hof stand offen. Licht drang heraus.


  Er hörte eine vertraute Stimme. »Zeigen Sie es uns auf der Karte.«


  Es war Cassandra. Painter spürte, wie sich vor Wut und Entschlossenheit seine Eingeweide zusammenzogen.


  Dann antwortete ihr Safia. »Das ergibt keinen Sinn. Es könnte überall sein.«


  Painter duckte sich noch tiefer. Gott sei Dank war sie noch am Leben. Erleichterung und zugleich neue Sorge durchströmten ihn. Wie viele Leute waren bei ihr? Ein paar Minuten lang studierte er die Schatten in den Milchglasfenstern. Es war schwer zu sagen, aber es sah nicht so aus, als wären in dem Raum mehr als vier Personen. Er suchte den Hof nach zusätzlichen Wachen ab. Alles blieb still. Alle schienen in diesem einen Gebäude zu sein, dort Schutz vor dem Regen zu suchen.


  Wenn er schnell handelte …


  Als er sich gerade abwandte, kam eine Gestalt aus der Tür des Grabes, ein großer, muskulöser Mann ganz in Schwarz. Painter erstarrte, aus Angst, entdeckt zu werden.


  Der Mann zog sich den Schirm einer Baseballkappe tief in die Stirn und trat in den Regen. Er ging zu der Stange und kniete sich davor.


  Painter beobachtete, wie der Mann die Finger ans untere Ende der Stange legte und sie langsam nach oben wandern ließ. Was zum Teufel macht der da? Als er das obere Ende erreicht hatte, stand er wieder auf und eilte zurück ins Grab, wo er seine Kappe ausschüttelte.


  »Neunundsechzig«, sagte er, als er im Inneren verschwand.


  »Sind Sie sicher?« Wieder Cassandra.


  »Natürlich bin ich mir sicher.«


  Painter wagte es nicht, noch länger zu warten. Er huschte durch den Türbogen, der zur Wendeltreppe hinunter in die Moschee führte, schob sich das Nachtsichtgerät wieder vor die Augen und inspizierte die dunkle Treppe.


  Alles schien ruhig zu sein.


  Immer auf der Hut vor Wachen, drückte er sich mit einer Schulter an der Wand entlang und hielt die Waffe vor sich ausgestreckt. Während er die kurze Treppe hinunterging, deckte er mit der Waffe den Gebetssaal der Moschee ab. Der grün akzentuierte Raum war leer, an der Rückwand waren Gebetsteppiche aufgestapelt. Er stieg von der letzten Stufe und steuerte den Eingang an der Vorderseite an.


  Die äußeren Türen waren offen. Er schob das Nachtsichtgerät wieder hoch und schlich zum Eingang. Seitlich davon kauerte er sich hin. Ein überdachter Vorbau ragte von der Vorderseite in den Hof. Direkt vor ihm führten drei Stufen hinunter. Zu beiden Seiten begrenzten kurze Stuckwände mit Bogenöffnungen als Abschluss den Vorbau.


  Painter wartete und kontrollierte die unmittelbare Umgebung.


  Der Hof blieb leer. Von der gegenüberliegenden Seite waren Stimmen zu hören.


  Wenn er zum Grab rannte und sich neben der Tür versteckte …


  Painter rechnete mit kühlem Kopf nach. Wenn dies funktionieren sollte, war Tempo wichtig. Er richtete sich auf, die Pistole fest und ruhig in der Hand.


  Ein leises Geräusch ließ ihn erstarren. Es kam von hinten.


  Angst durchzuckte ihn wie ein Blitz.


  Er war nicht allein.


  Er drehte sich um, ging gleichzeitig in die Hocke und richtete die Pistole in die Tiefen des Raums. Aus der Dunkelheit kamen zwei Schatten auf ihn zu, vier Augen glühten im Licht des Hofs. Wild und hungrig.


  Leoparden.


  Stumm wie die Nacht kamen die beiden Katzen auf ihn zu.
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  »Zeigen Sie es mir auf der Karte«, sagte Cassandra.


  Die Kuratorin kniete auf dem Boden des Grabes. Sie hatte dieselbe Karte wie zuvor vor sich ausgebreitet. Eine gerade blaue Linie führte vom ersten Grab an der Küste zu diesem hier in den Bergen. Von dieser Stelle zweigte eine zweite Linie, diesmal in Rot, ab und führte nach Nordwesten, über die Bergkette hinweg und hinein in die einsame Weite der Wüste, ins Rub’ al-Khali, das riesige Leere Viertel Arabiens.


  Safia schüttelte den Kopf und fuhr mit dem Finger die Linie entlang. »Das ergibt keinen Sinn. Es könnte überall sein.«


  Einige Augenblick starrte Cassandra stumm auf die Karte. Sie suchten nach einer versunkenen Stadt in der Wüste. Irgendwo auf dieser Linie musste sie liegen, aber wo? Die Linie führte quer durch das ausgedehnte Wüstengebiet hindurch. Die Stadt konnte überall sein.


  »Wir übersehen etwas«, sagte Safia und kauerte sich auf die Hacken. Sie rieb sich die Schläfen.


  Kanes Funkgerät unterbrach sie. Er sprach in sein Kehlkopfmikro. »Wie viele?« Eine lange Pause. »Okay, aber behaltet sie gut im Auge. Haltet sie auf Distanz. Gebt mir Bescheid, wenn sich was ändert.«


  Cassandra schaute ihn an, nachdem er geendet hatte.


  Er zuckte die Achseln. »Diese Sandratten, die wir am Straßenrand gesehen haben, sind wieder da. Sie schlagen ein Lager auf, ungefähr an der Stelle, wo wir sie vorher gesehen haben.«


  Cassandra bemerkte die Besorgnis auf Safias Gesicht. Die Frau hatte Angst um die Sicherheit ihrer Landsleute: Gut. »Befehlen Sie Ihren Männern, jeden zu erschießen, der sich uns nähert.«


  Bei diesen Worten verkrampfte sich Safia sichtlich.


  Cassandra zeigte auf die Karte. »Je schneller wir dieses Rätsel hier lösen, desto schneller sind wir auch wieder weg.« Das sollte der Kuratorin etwas Dampf machen.


  Safia starrte mürrisch die Karte an. »Es muss an dem Artefakt irgendeine Entfernungsmarkierung geben. Irgendwas, das wir übersehen haben. Eine Möglichkeit, um zu bestimmen, wie weit wir entlang dieser roten Linie fahren müssen.«


  Safia schloss die Augen und schaukelte ein bisschen hin und her. Plötzlich hörte sie wieder auf.


  »Was ist?«, fragte Cassandra.


  »Der Speer«, sagte sie und schaute zur Tür. »Ich haben Furchen am Schaft bemerkt, eingeritzte Markierungen. Ich dachte, das sind nur Verzierungen. Aber zu der Zeit wurden Entfernungen oft mit Kerben auf einem Stab gekennzeichnet.«


  »Sie glauben also, die Anzahl der Furchen könnte eine Entfernung bezeichnen?«


  Safia nickte und richtete sich auf. »Ich muss sie zählen.«


  Cassandra traute der Frau nicht. Sie konnte leicht lügen und sie in die Irre führen. Sie brauchte Genauigkeit. »Kane, gehen Sie raus, und zählen Sie die Furchen.«


  Er schnitt eine Grimasse, gehorchte aber.


  Nachdem er gegangen war, kauerte sich Cassandra vor die Karte. »Das muss der letzte Zielort sein. Zuerst die Küste, dann die Berge, dann die Wüste.«


  Safia zuckte die Achseln. »Sie haben wahrscheinlich Recht. Die Zahl Drei hatte in allen alten Glaubensrichtungen große Bedeutung. Ob es die Dreieinigkeit des christlichen Gottes ist – Vater, Sohn und Heiliger Geist – oder die uralte himmlische Dreiheit: Mond, Sonne und Morgenstern.«


  Kane tauchte wieder in der Tür auf und schüttelte Regen von seiner Kappe. »Neunundsechzig.«


  »Sind Sie sicher?«


  Er schaute sie finster an. »Natürlich bin ich mir sicher.«


  »Neunundsechzig«, sagte Safia. »Das muss einfach stimmen.«


  »Warum?«, fragte Cassandra und drehte sich wieder zu der Kuratorin um, die sich über die Karte beugte.


  »Sechs und neun«, erklärte Safia. »Vielfache von drei. Wovon wir eben gesprochen haben. Auch noch in Reihung. Eine sehr magische Zahl.«


  »Und ich dachte immer, ›neunundsechzig‹ bedeutet was anderes«, sagte Kane.


  Ohne den Mann zu beachten, machte Safia sich an die Arbeit; sie maß mit einem Winkelmesser und tippte in einen Taschenrechner. Cassandra beobachtete sie.


  »Bis hierher sind es neunundsechzig Meilen entlang der roten Linie.« Safia kreiste den Punkt ein. »Dort oben in der Wüste.«


  Cassandra kniete sich hin, nahm den Winkelmesser und maß alles nach. Sie starrte den roten Punkt an und prägte sich Längen- und Breitengrad ein. »Das könnte der Standort der versunkenen Stadt sein?«


  Safia nickte. Sie starrte weiter die Karte an. »Soweit ich das sagen kann.«


  Cassandra runzelte die Stirn, sie spürte, dass die Frau ihr etwas vorenthielt. Sie konnte beinahe sehen, dass Safia in ihrem Kopf etwas berechnete.


  Sie packte die Kuratorin am Handgelenk. »Was verschweigen Sie …«


  Ganz in der Nähe krachte ein Schuss und übertönte das Ende des Satzes.


  Er hätte sich versehentlich aus einer Waffe gelöst haben können. Es hätte einer der Beduinen gewesen sein können, der sein Gewehr abfeuerte. Aber Cassandra wusste es besser. Sie wirbelte herum. »Painter …«
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  Painters Schuss ging ins Leere, als er rückwärts aus der Tür der Moschee auf das Podest des Vorbaus fiel. Die Kugel traf ein Mauereck, Verputz spritzte hoch. Die Leoparden im Inneren stoben auseinander und verschwanden in den Schatten der Moschee.


  Painter warf sich zur Seite und kauerte sich hinter die Wand des Vorbaus. Blöd. Er hätte nicht schießen sollen. Er hatte instinktiv reagiert, aus reinem Selbstschutz. Das war untypisch für ihn. Aber eine Angst, die über die Leoparden hinausreichte, hatte ihn gepackt, etwas, das sein tiefstes Innerstes bedrohte.


  Und jetzt hatte er den Vorteil der Überraschung preisgegeben.


  »Painter!« Der Schrei kam aus der Richtung des Grabes.


  Es war Cassandra.


  Painter wagte nicht, sich zu rühren. Drinnen schlichen Leoparden umher. Draußen Cassandra. Die Lady oder der Tiger? In diesem Fall bedeuteten beide den Tod.


  »Ich weiß, dass du wegen der Frau hier bist!«, rief Cassandra in den Regen. Donnergrollen akzentuierte ihre Worte.


  Painter blieb still. Cassandra konnte nicht sicher wissen, aus welcher Richtung der Schuss gekommen war. In dieser Hügelregion gab es merkwürdige Echos. Er stellte sich vor, dass sie sich im Grab versteckte, hinter der Tür hervorrief. Sie traute sich nicht ins Freie. Sie wusste, dass er bewaffnet war, aber sie wusste nicht, wo er war.


  Wie konnte er das zu seinem Vorteil ausnutzen?


  »Wenn du nicht in zehn Sekunden mit erhobenen Armen und leeren Händen herauskommst, erschieße ich die Gefangene.«


  Er musste schnell denken. Wenn er sich zeigte, bedeutete das seinen und auch Safias sicheren Tod.


  »Ich habe gewusst, dass du kommen würdest, Crowe! Hast du wirklich gedacht, ich würde glauben, dass du zur jemenitischen Grenze willst?«


  Painter zuckte zusammen. Er hatte die E-Mail erst vor wenigen Stunden abgeschickt, und zwar über einen gesicherten Server direkt an seinen Chef. Es war ein Versuchsballon gewesen. Wie er befürchtet hatte, war die Nachricht zu Cassandra gelangt. Verzweiflung machte sich in ihm breit. Das konnte nur eins bedeuten. Der Verräter saß bei Sigma irgendwo ganz oben.


  Sean McKnight … sein eigener Chef …


  War das der Grund, warum Sean ihn überhaupt mit Cassandra zusammengebracht hatte?


  Das schien unmöglich.


  Painter atmete tief durch und schloss die Augen. Er spürte, wie isoliert er war.


  Er war hier draußen allein, von allem abgeschnitten. Er hatte niemanden, den er kontaktieren, niemanden, dem er trauen konnte. Merkwürdigerweise gab ihm dieser Gedanke neue Energie. Er spürte ein prickelndes Gefühl der Freiheit. Er war allein auf sich angewiesen und auf das, was er unmittelbar zur Verfügung hatte.


  Das musste genügen.


  Painter griff in seinen Utensilienbeutel und nahm den Fernzünder in die Hand.


  Donner grollte, kehliger, rauer. Regen prasselte heftiger.


  »Fünf Sekunden, Crowe.«


  Alle Zeit der Welt …


  Er drückte auf den Knopf und rollte auf die Stufen zu.
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  In siebzig Meter Entfernung schrak Omaha hoch, als die beiden Explosionen zwei Geländewagen in die Luft schleuderten, zwei Feuerbälle hell wie Blitze. Die dunkle Nacht wurde taghell. Die Druckwelle schlug ihm auf die Ohren, donnerte in seinem Brustkorb.


  Es war Painters Signal. Er hatte Safia.


  Kurz zuvor hatte Omaha einen einzelnen Schuss gehört, der ihm Angst einjagte. Jetzt regneten Flammen und Trümmer auf den Parkplatz herab. Männer lagen im Schlamm. Zwei brannten, von loderndem Benzin durchnässt.


  Zeit, in Aktion zu treten.


  »Jetzt«, rief Omaha, doch seine eigene Stimme klang ihm blechern in den Ohren.


  Dennoch spritzte Gewehrfeuer links und rechts von ihm aus dem Wald. Zusätzlich war auf einem erhöhten Rücken über dem Parkplatz Mündungsfeuer zu sehen, es kam von zwei Heckenschützen der Bait Kathir, die sich dort oben platziert hatten.


  Auf dem Parkplatz waren zwei der Wachen wieder aufgesprungen. Sie zuckten plötzlich, ihre Körper wurden nach hinten geworfen. Volltreffer.


  Andere Wachen suchten Deckung, sie reagierten mit wohl trainierter Präzision. Das waren keine Amateure. Sie sprangen über die Begrenzungsmauer, um möglichst schnell dahinter Deckung zu finden.


  Omaha hob das Fernglas an die Augen.


  Auf dem Plateau erhellten die brennenden Geländewagen den Parkplatz. Das dritte Fahrzeug war von der Druckwelle ein Stückchen weggeschoben worden. Pfützen brennenden Benzins sprenkelten die Erde und die Motorhaube und dampften im Regen. Painter wollte das Auto als Fluchtfahrzeug benutzen. Er sollte inzwischen schon hier sein.


  Wo war er? Worauf wartete er?


  Rechts von Omaha stieg ein klagender Schrei in die Nacht. Glöckchen bimmelten. Ein Dutzend Kamele trabte ungeordnet den Hügel hoch. Zwischen ihnen rannten weitere Bait Kathir. Deckungsfeuer knatterte aus dem Wald.


  Jetzt kamen auch von der Gegenseite Schüsse. Ein Kamel schrie auf, knickte vorne ein und schlitterte in den Schlamm. Eine Explosion riss die Hügelflanke links von Omaha auf. Ein Feuerball. Abgerissene Äste, schwelende Blätter und Erde spritzten in die Höhe.


  Eine Granate.


  Und dann ein neues Geräusch.


  Scheiße …


  Fünf kleine Hubschrauber stiegen plötzlich auf, so schnell wie Mücken und so winzig. Ein-Mann-Geräte. Nur Rotor, Motor und Pilot. Sie sahen aus wie fliegende Schlitten. Scheinwerferkegel huschten über die Erde, Maschinengewehrfeuer prasselte herab.


  Kamele und Männer flohen in alle Richtungen.


  Omaha fluchte. Dieses Miststück hatte sie erwartet. Sie hatte Verstärkung bereitstellen lassen, einen Hinterhalt gelegt. Woher hatte sie es gewusst?


  Coral und Barak tauchten an Omahas Seite auf. »Painter braucht Hilfe«, zischte Coral. »Er schafft es jetzt nicht mehr bis zum Fluchtfahrzeug. Es ist zu ungeschützt.«


  Omaha schaute zum Parkplatz hoch, jetzt ein Schlachtfeld aus Leichen und Kamelen. Aus dem Wald heraus wurden die Hubschrauber beschossen, was sie in größere Höhe trieb. Aber sie flogen weiter im Zickzack über den Parkplatz und hatten ihn fest unter Kontrolle.


  Der ganze Plan war in die Hose gegangen.


  Aber Safia war noch da oben. Omaha hatte nicht vor, sie ein weiteres Mal im Stich zu lassen.


  Coral zog ihre Pistole. »Ich gehe rein.«


  Omaha packte sie am Arm. Ihre Muskeln waren wie Stahlseile. Er hielt sie fest umklammert und ließ keinen Widerspruch zu.


  »Diesmal gehen wir alle rein.«
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  Kara starrte die Kalaschnikow in ihrem Schoß an. Ihre Finger zuckten unkontrolliert auf dem Schaft, sie hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Ihre Augen fühlten sich an, als wären sie zu groß für ihren Kopf, eine Migräne lauerte, und im Bauch braute sich Übelkeit zusammen.


  Sie träumte von einer kleinen orangefarbenen Pille.


  Neben ihr versuchte Clay, den Motor anzulassen. Wieder drehte er den Schlüssel, aber der Motor sprang nicht an. Danny saß mit seiner Pistole auf dem Rücksitz.


  Die Explosion hatte die Hügel im Norden erhellt wie die aufgehende Sonne. Es war Painters Signal. Das Echo von Schüssen hallte über die zwei dazwischen liegenden Täler wie Feuerwerksknattern.


  »Scheißding!«, fluchte Clay und schlug mit der Hand auf das Lenkrad.


  »Jetzt ist der Motor abgesoffen«, sagte Danny mürrisch von hinten.


  Kara schaute aus dem Seitenfenster. Im Norden stand noch immer ein rötlicher Schein. Es hatte angefangen. Wenn alles gut ging, würden die anderen in einem Geländewagen der Kidnapper den Hügel heruntergerast kommen. Der Rest der Truppe würde sich in den Hügeln zerstreuen. Die Bait Kathir kannten viele Pfade durch diese Bergwälder.


  Aber irgendetwas schien nicht zu stimmen.


  Vielleicht war es nur ihre eigene zittrige Nervosität. Sie wurde mit jedem Atemzug schlimmer. Schmerz stach hinter ihren Augen. Sogar die Beleuchtung des Armaturenbretts wirkte quälend grell.


  »So erschöpfst du nur die Batterie«, sagte Danny, als Clay noch einmal den Schlüssel drehte. »Lass es mal gut sein. Für mindestens fünf Minuten.«


  Ein Summen füllte Karas Schädel, als wäre ihr Körper eine Antenne, die statisches Rauschen empfing. Sie musste sich bewegen. Sie konnte nicht mehr still sitzen. Sie stieß die Tür auf und taumelte aus dem Auto, wobei ihr beinahe die Kalaschnikow aus der Hand geglitten wäre.


  »Was tun Sie da?«, rief Clay ihr verängstigt nach.


  Sie antwortete nicht, sondern ging zur Straße. Der Transporter stand unter den Ästen einer Tamarinde. Sie lief, bis der Transporter nicht mehr zu sehen war.


  Noch immer waren Schüsse zu hören.


  Eine alte Frau stand mitten auf der Straße, sie schaute Kara an, als würde sie auf sie warten. Sie trug einen langen Wüstenumhang, das Gesicht war hinter einem schwarzen Schleier versteckt. In knochigen Fingern hielt sie einen Stab aus knotigem Holz, glatt und glänzend von langem Gebrauch.


  Karas Schädel pochte. Dann wurde aus dem statischen Rauschen in ihrem Kopf plötzlich ein richtiger Sender. Schmerz und Übelkeit wichen. Einen Augenblick lang fühlte sie sich gewichtslos, unbelastet.


  Die Frau schaute sie nur an.


  Benommenheit füllte die Leerräume in ihr. Sie kämpfte nicht dagegen an. Das Gewehr rutschte ihr aus den schlaffen Fingern.


  »Sie braucht dich«, sagte die Frau schließlich und wandte sich ab.


  Wie eine Schlafwandlerin folgte Kara der Fremden.


  Hinten beim Tamarindenbaum hörte Kara die Zündung wieder stottern, ohne dass der Motor ansprang.


  Kara ging einfach weiter, sie ließ die Straße hinter sich und wanderte hinunter in das bewaldete Tal. Kara wehrte sich nicht, hätte es auch nicht getan, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre.


  Sie wusste, wer sie brauchte.
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  Safia kniete auf der Erde, die Hände auf dem Kopf. Cassandra kauerte hinter ihr, drückte ihr eine Pistole in den Nacken und richtete die andere auf den Eingang. Sie befanden sich beide an der Rückwand und schauten zur Tür. Der Grabhügel war zwischen ihnen und der Öffnung.


  Bei der Explosion hatte Cassandra alle Lampen gelöscht und Kane zu einem rückwärtigen Fenster hinausgeschickt. Damit er im Kreis um die Anlage herumschleichen und Painter in den Rücken fallen konnte.


  Safia ballte die Hände zu Fäusten. Konnte es wahr sein? Konnte Painter noch am Leben und irgendwo da draußen sein? Wenn es so war, hatten auch die anderen überlebt? Tränen stiegen in ihr auf. Was jetzt auch noch passierte, sie war nicht allein. Painter musste da draußen sein.


  Noch immer waren vor der Anlage Schüsse zu hören.


  Feuer tauchte die Nacht in Rot und Schatten.


  Sie vernahm das Knattern von Hubschraubern, Maschinengewehrfeuer.


  »Lassen Sie uns einfach gehen«, flehte Safia. »Sie wissen doch jetzt, wo Ubar liegt.«


  Cassandra blieb stumm, in der Dunkelheit war sie ganz auf die Tür und die Fenster konzentriert. Safia wusste nicht, ob sie ihr Flehen überhaupt gehört hatte.


  Von außerhalb der Tür war plötzlich ein Schlurfen zu hören.


  Jemand kam. Painter oder Kane?


  Ein großer Schatten zog, von dem einzigen noch brennenden Strahler im Hof kurzfristig erleuchtet, an der Tür vorüber.


  Ein Kamel.


  Es war ein surrealer Anblick, wie es, triefend vor Nässe, vorübertrottete. Dann stand plötzlich eine Frau in der Tür, völlig nackt. Im roten Schein der nahen Feuer schien sie zu flirren.


  »Du!«, keuchte Cassandra.


  In einer Hand hielt die Fremde den silbrigen Koffer mit dem eisernen Herz. Er hatte direkt vor der Tür gestanden.


  »Nein, das tust du nicht, du Miststück.« Cassandra feuerte zweimal, betäubend dicht an Safias Ohr.


  Mit einem Aufschrei wegen des schmerzhaften Knalls fiel Safia nach vorne auf einen der Gebetsteppiche und rollte ein Stück auf den Grabhügel zu.


  Cassandra folgte ihr und schoss dabei weiter auf die Tür.


  Safias Ohren klirrten, aber sie hob den Kopf. Die Tür war wieder leer. Dann warf sie Cassandra einen Seitenblick zu. Sie stand breitbeinig in Schusshaltung da und richtete beide Pistolen auf den Eingang.


  Safia sah ihre Chance. Sie packte den Rand des Gebetsteppichs, sprang flink auf und riss an dem Teppich.


  Das überrumpelte Cassandra. Die Füße wurden ihr weggerissen, sie stürzte zu Boden.


  Ein Schuss krachte. Verputz rieselte von der Decke.


  Als Cassandra nach hinten kippte, hechtete Safia über den Grabhügel und rollte auf die Tür zu. An der Öffnung schnellte sie mit dem Kopf voraus über die Schwelle.


  Ein zweiter Schuss.


  Noch in der Luft spürte Safia einen Aufprall an der Schulter, der sie herumwirbelte. Sie fiel zu Boden und rutschte durch den Schlamm. Ihre Schulter brannte. Angeschossen. Panik packte sie, doch instinktiv rollte sie sich seitlich ab, von der Tür weg.


  Regen prasselte auf sie herab.


  Sie krabbelte um die Ecke und zwängte sich durch eine Hecke, die den schmalen Pfad zwischen dem Grab und den Ruinen der Gebetskammer säumte.


  Doch kaum war sie in Deckung, kam von hinten eine Hand aus der Dunkelheit und drückte ihr mit aller Gewalt den Mund zu.
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  Painter hielt Safia fest umklammert und presste sie an sich. »Still«, flüsterte er ihr ins Ohr und drückte sich an die Wand der Ruine.


  Sie zitterte in seinen Armen.


  Vor ein paar Minuten hatte Painter sich hier versteckt, den Hof beobachtet und nach einer Möglichkeit gesucht, Cassandra herauszulocken. Aber seine Expartnerin schien sich verschanzt zu haben; sie wartete geduldig ab und ließ ihr Team die Arbeit für sie machen, während sie die Gefangene bewachte. Die Scheinwerfer der über ihm schwebenden Hubschrauber huschten kreuz und quer über den Hof und nagelten ihn am Boden fest. Wieder hatte Cassandra ihn überlistet, hatte eine Fliegereinheit versteckt, sie wahrscheinlich als Vorhut hierher geschickt.


  Alles schien hoffnungslos.


  Dann hatte er ein Kamel gesehen, das, von der Schießerei scheinbar völlig unbeeindruckt, durch den Regen trottete und um das Grab herum verschwand. Danach ein Feuerstoß, und Safia kam herausgestolpert.


  »Wir müssen die hintere Mauer der Anlage erreichen«, flüsterte er und zeigte den Pfad entlang. Vorne wurde zu heftig geschossen. Die steilen Abhänge auf dieser Seite des Hügels waren zwar gefährlich, aber sie mussten versuchen, dort in Deckung zu gehen. Er ließ sie los, aber sie klammerte sich weiter an ihm fest.


  »Halt dich hinter mir«, drängte er.


  Painter drehte sich um und ging tief geduckt voran zur Rückseite der Anlage. Dort waren die Schatten dunkler. Angespannt und höchst konzentriert suchte er die Umgebung mit seinem Nachtsichtgerät ab. Die Pistole schussbereit in der Hand. Nichts rührte sich. Die Welt zerfiel in Grünschattierungen. Wenn sie es bis zum hinteren Teil der Mauer schafften, die die Anlage umgab …


  Noch ein Schritt, und der schmale Pfad erstrahlte im Licht, im Nachtsichtgerät so blendend hell, dass es in den Augen brannte. Er riss sich das Gerät herunter.


  »Keine Bewegung.«


  Painter erstarrte. Ein Mann lag flach auf der Mauer der Ruinen. Er hielt eine Taschenlampe in einer Hand, eine Pistole in der anderen, und beides war auf Painter gerichtet.


  »Nicht mal zucken«, warnte der Mann.


  »Kane«, stöhnte hinter ihm Safia.


  Painter fluchte innerlich. Der Mann hatte geduldig auf der Mauer abgewartet, hatte von oben herab zugesehen, bis sie in seine Reichweite kamen.


  »Waffe fallen lassen.«


  Painter hatte keine Wahl. Wenn er sich weigerte, würde er auf der Stelle erschossen werden. Er ließ die Pistole aus den Fingern gleiten.


  Von hinten, vom Anfang des Pfads, kam nun scharf eine zweite Stimme: »Erschießen Sie ihn einfach.« Cassandra.
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  Omaha kauerte neben Coral, während sie die Untersuchung der Leiche auf dem Boden beendete. Barak deckte sie mit seinem Gewehr. Sie waren versteckt am Rand des Parkplatzes und warteten auf ihre Chance, über die freie Fläche zu laufen. Seine Desert Eagle fest umklammert, kämpfte Omaha gegen das rasende Hämmern seines Herzens an, das ihm fast aus der Brust zu springen drohte. Es war, als würde er nicht mehr genug Sauerstoff in seine Lunge bekommen. Vor einigen Augenblicken hatte er Schüsse im Inneren der Anlage gehört.


  Safia …


  Der Parkplatz vor ihm wurde noch immer von brennenden Benzinpfützen erhellt. Zwei Helikopter kreuzten darüber, ihre Suchscheinwerfer zeichneten ein tödliches Muster. Der Kampf war in eine Sackgasse geraten. Nur gelegentlich zerrissen noch Feuerstöße die Stille.


  »Gehen wir«, sagte Coral und stand im Schatten des wilden Feigenbaums auf. Die Augen hatte sie zum Himmel gerichtet. Sie beobachtete ein zweites Paar Hubschrauber, das eben herangeflogen kam. »Haltet euch bereit loszurennen.«


  Omaha runzelte die Stirn – dann sah er die Granate in ihrer Hand, die sie dem toten Soldaten zu ihren Füßen abgenommen hatte.


  Sie zog den Sicherheitsstift und trat ins Freie, den Blick auf den Himmel gerichtet. Sie bog den Arm zurück und schwang wie ein Werfer beim Baseball ein Bein vor. Einen Atemzug lang hielt sie diese Stellung.


  »Was tun Sie?«, fragte Omaha.


  »Physik«, antwortete sie. »Vektoranalyse, Timing, Steigwinkel.«


  Dann warf sie mit einem kraftvollen Schnellen ihres ganzen Körpers die Granate.


  In der Dunkelheit verlor Omaha sie sofort aus den Augen.


  »Los!« Den Schwung des Wurfes nutzend, setzte Coral sich in Bewegung.


  Bevor Omaha sich rühren konnte, explodierte die Granate über seinem Kopf in einem grellen Blitz und erhellte die Unterseite des Helikopters. Sein Scheinwerfer zuckte wild hin und her, als die Druckwelle ihn traf. Schrapnelle rissen ihm den Bauch auf. Eins hatte offensichtlich den Treibstofftank getroffen. Der Hubschrauber explodierte in einem Feuerball.


  »Los jetzt!«, rief Coral noch einmal. Omaha sollte sich endlich bewegen.


  Barak war bereits an Corals Fersen.


  Omaha rannte los. Trümmer regneten herab. Ein Stück des Rotors grub sich mit metallischem Sirren in die Erde. Dann stürzte das brennende Wrack in den Wald, Flammen und schwarzer Rauch stiegen auf.


  Omaha rannte weiter über den Parkplatz. Die anderen Hubschrauber drehten ab, flohen wie ein Schwarm aufgeschreckter Krähen.


  Vor ihm erreichte Coral den Geländewagen und warf sich auf den Fahrersitz. Barak riss die Hintertür auf, überließ Omaha den Vordersitz.


  Als seine Finger den Türgriff umfassten, sprang der Motor des Transporters an. Omaha hatte die Tür noch kaum offen, als Coral den Gang einlegte und aufs Gas stieg. Er wurde am Arm nach vorne gerissen. Er musste rennen und hineinspringen.


  Coral hatte keine Zeit für Trödler.


  Er fiel in den Sitz, als ein Schuss knallte.


  Omaha duckte sich, aber der Schuss kam nicht vom Feind.


  Vom Rücksitz aus hatte Barak das Glasdach des Transporters herausgeschossen. Mit dem Ellbogen brach er die restlichen Splitter des Sicherheitsglases heraus und schob dann seinen Oberkörper samt Gewehr durch die Öffnung. Er fing sofort an zu feuern, während Coral mit dem Lenkrad kämpfte, da die Räder im Schlamm durchdrehten.


  Der Transporter schleuderte, als sie das Steuer herumriss, um zu dem offenen Tor in der Mauer zu gelangen. Die Räder sanken ein. Der Geländewagen kam kaum noch vorwärts.


  Wieder tauchte ein Hubschrauber auf, die Rotoren im Steilanflug schräg gestellt. Maschinengewehrfeuer blitzte an seiner Schnauze auf und grub knatternd eine Rinne auf ihr festsitzendes Fahrzeug zu. Es würde sie der Länge nach aufschlitzen.


  Coral packte den Ganghebel, riss ihn in den Rückwärtsgang und stieg wieder aufs Gas. Der Geländewagen fand Bodenhaftung und schoss nach hinten, während die Guillotine der Kugeln sich Zentimeter vor der Stoßstange in die Erde grub.


  Ein zweiter Hubschrauber sauste auf sie zu.


  Barak feuerte in den Himmel. Der Scheinwerfer des Hubschraubers zersplitterte. Aber das brachte ihn nicht von seinem Kurs ab.


  Abermals riss Coral das Steuer herum. Das Heck brach aus. »Omaha, links.«


  Während Barak mit dem Hubschrauber beschäftigt war, hatte einer der Soldaten beschlossen, seine Unaufmerksamkeit auszunutzen. Eben stand der Mann mit dem Gewehr im Anschlag auf. Omaha lehnte sich in seinem Sitz zurück. Das Auto drehte sich so, dass sie den Mann jetzt direkt vor sich hatten. Da Omaha keine andere Wahl hatte, schoss er mit seiner Desert Eagle durch die Windschutzscheibe. Er drückte noch zweimal ab. Das Sicherheitsglas hielt, zersplitterte aber zu Spinnweben.


  Die Wache sprang in Deckung.


  Der Geländewagen fand wieder Halt im Schlamm und raste rückwärts über den Parkplatz. Den Kopf nach hinten gedreht, steuerte Coral das Fahrzeug sehr geschickt und hielt auf das Tor der Anlage zu. Verfolgt von dem Hubschrauber, wollte sie mit dem Heck voran hinein.


  »Durchhalten!«
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  Safia stand wie festgenagelt zwischen Painter und Cassandra auf dem Pfad. Von der Mauer zielte Kane mit seiner Pistole auf Painter. Alle hatten kurz den Atem angehalten, als hinter ihnen der Hubschrauber explodierte.


  »Erschießen Sie ihn«, wiederholte Cassandra, die sich nicht hatte ablenken lassen.


  »Nein!« Safia versuchte, sich vor Painter zu stellen, um ihn zu schützen. Jede Bewegung brannte in ihrer Schulter. Blut lief ihr den Arm herab. »Wenn Sie ihn töten, helfe ich Ihnen nicht! Dann entdecken Sie Ubars Geheimnis nie.«


  Cassandra schob sich durch die Hecke. »Kane, Sie haben Ihren Befehl.«


  Safia schaute zwischen den beiden Angreifern hin und her. Hinter dem Mann bemerkte sie eine Bewegung in den Schatten. Etwas erhob sich neben ihm auf der Mauerkrone. Augen funkelten in wildem Rot.


  Painter neben ihr erstarrte.


  Mit knurrendem Brüllen sprang der Leopard Kane an. Seine Pistole ging los. Safia spürte die Kugel an ihrem Ohr vorbeizischen. Sie grub sich mit dumpfem Knall hinter ihr in die Erde. Mann und Katze kippten von der Mauer, in den Gebetsraum dahinter.


  Painter tauchte zur Seite, packte Safias Arm und riss sie hinter sich, während er sich Cassandra zudrehte. In seiner freien Hand hatte er eine zweite Pistole.


  Er schoss.


  Cassandra machte einen Satz nach hinten und krachte durch die Hecke. Die Kugel verfehlte sie und streifte die Ecke des Grabes. Sie duckte sich zur Seite.


  Von nebenan kamen Schreie – blutig und scharf. Mensch und Tier waren nicht zu unterscheiden.


  Kugeln prallten von Sandsteinwänden ab, als Cassandra das Feuer erwiderte. Sie war hinter der Ecke des Grabes in Deckung gegangen und schoss durch die Hecke. Painter drückte Safia an die Wand – aus der direkten Schusslinie … zumindest für den Augenblick.


  »Lauf auf die Umgrenzungsmauer zu«, befahl er und schob sie den Pfad hinunter.


  »Was ist mit dir?«


  »Sie würde uns verfolgen. Der Abhang ist zu ungeschützt.« Er hatte vor, Cassandra in Schach zu halten.


  »Aber du …«


  »Verdammt, lauf.« Er stieß sie fester.


  Safia stolperte den Pfad entlang. Je schneller sie in Sicherheit war, desto schneller konnte auch Painter sich aus dem Staub machen. So rechtfertigte sie es in ihrem Kopf. Aber ein Teil von ihr wusste, dass sie ganz einfach nur um ihr eigenes Leben rannte. Trotzdem lief sie weiter.


  Der Schusswechsel hielt an.


  Im Gebetsraum war es tödlich still geworden. Was war mit Kane? Aber vom Parkplatz kamen nun wieder Schüsse. Ein Hubschrauber rauschte im Tiefflug vorüber und verwirbelte mit seinen Rotorblättern den Regen.


  Vom Ende des Pfads machte Safia einen Satz über den nassen Garten auf die Mauer zu. Sie war nur einen Meter zwanzig hoch, sie fürchtete aber, mit ihrer verletzten Schulter nicht einmal diese Höhe zu schaffen. Blut durchtränkte ihre Bluse.


  Auf der anderen Seite der Mauer kam ein Kamel unter einem Baobab hervor. Es trottete auf sie zu. Es schien dasselbe Kamel zu sein, das kurz zuvor an der Tür des Grabes vorbeigelaufen war. Und es hatte auch dieselbe Begleiterin: die nackte Frau.


  Nur ritt sie diesmal auf dem Kamel.


  Safia wusste nicht, ob sie der Fremden trauen konnte oder nicht, aber wenn Cassandra auf sie geschossen hatte, dann musste sie auf ihrer, Safias, Seite sein. Der Feind meines Feindes …


  Die Fremde streckte den Arm aus, als Safia die Mauer erreichte – und sprach dann. Es war weder Arabisch noch Englisch. Und doch verstand Safia es – nicht weil sie die Sprache gelernt hatte, was sie allerdings hatte, sondern weil sie sich in ihrem Kopf quasi selbst zu übersetzen schien.


  »Willkommen, Schwester«, sagte die Fremde auf Aramäisch, die tote Sprache dieses Landes. »Friede sei mit dir.«


  Safia griff nach der Hand der Frau und spürte, wie sie mühelos nach oben gezogen wurde. Schmerz loderte auf, schoss ihr durch den verletzten Arm. Ein Schrei drang aus ihrem Mund. Ihr Sichtfeld verengte sich zu einem Stecknadelkopf.


  »Friede«, wiederholte die Frau leise.


  Safia spürte, wie das Wort sie einhüllte, durchströmte, den Schmerz und die Welt mit sich nahm. Sie sackte zusammen und verlor das Bewusstsein.


  20:47


  Painter riss das Fliegengitter von dem Fenster neben seinem Kopf weg. Es war nur ein dünnes Ding. Den Rücken an die Mauer des Grabes gedrückt, feuerte er zweimal, um Cassandra in Schach zu halten.


  Mit seiner Handfläche schob er das Fenster hoch. Zum Glück war es nicht verschlossen. Er schaute kurz den Pfad hinunter und sah Safia um die Ecke verschwinden.


  Dann stützte sich Painter auf ein Knie, schoss noch einmal, warf das Magazin aus, zog ein frisches aus dem Gürtel und steckte es in den Griff.


  Cassandra schoss noch einmal. Die Kugel traf dicht neben seinem Bein die Mauer.


  Painter erwiderte den Schuss und steckte dann seine Waffe in das Halfter. Ohne einen zweiten Blick sprang Painter hoch, hechtete durch das Fenster und landete nicht eben anmutig auf allen vieren im Grab.


  Er rollte sich ab und auf die Füße. In der Mitte erkannte er einen mit Tüchern verhüllten Grabhügel. An der Wand entlang ging er darum herum, die Waffe wieder in der Hand und auf die Tür gerichtet. Als er am hinteren Fenster vorbeikam, spürte er einen Luftzug.


  So hat der Mistkerl es also geschafft, mir in den Rücken zufallen.


  Painter schaute durch das Fenster und bemerkte draußen eine Bewegung.


  Hinter der Mauer machte eben ein Kamel kehrt und trottete den Abhang hinunter. Eine nackte Frau saß darauf und führte es offensichtlich mit den Knien. In ihren Armen hielt sie eine andere Frau. Schlaff, bewegungslos.


  »Safia …«


  Das Kamel und seine Reiter verschwanden. Zwei Leoparden sprangen aus dem dunklen Garten über die Mauer und folgten dem Kamel.


  Bevor er sich entscheiden konnte, ob er sie verfolgen sollte oder nicht, hörte Painter an der Tür ein Scharren. Er ging in die Hocke und drehte sich um. Ein Schatten lag vor dem Eingang.


  »Es ist noch nicht vorbei, Crowe«, rief ihm Cassandra zu.


  Painter hielt weiter die Pistole auf die Tür gerichtet.


  Jetzt drang ein neues Dröhnen an seine Ohren. Ein Transporter. Der in seine Richtung kam.


  Schüsse waren zu hören. Er erkannte den Klang einer Kalaschnikow. Jemand aus seiner Gruppe. Cassandras Schatten verschwand, zog sich zurück, war nicht mehr zu sehen.


  Painter lief, die Waffe im Anschlag, zur Tür. Auf dem Boden sah er eine weggeworfene Karte. Er bückte sich und packte sie.


  Im Hof holperte einer der Mitsubishis, tiefe Furchen hinter sich herziehend, durch den Garten. Eine Gestalt ragte aus dem Dach. Eine zum Himmel gerichtete Gewehrmündung blitzte. Barak.


  Painter kontrollierte den Rest des Innenhofs. Er schien jetzt leer zu sein. Cassandra hatte offensichtlich den Rückzug angetreten, da sie im Augenblick an Feuerkraft unterlegen war. Er trat aus dem Grab und winkte mit der zusammengeknüllten Karte.


  Als der Fahrer des Mitsubishi ihn bemerkte, riss er das Steuer herum. Die hintere Stoßstange raste auf ihn zu. Er wich zurück, um nicht getroffen zu werden. Der Geländewagen kam schlitternd zum Stehen, die Mauersteine kratzten Lack von der Flanke. Die hintere Tür landete genau vor dem Eingang.


  Er sah Coral auf dem Fahrersitz.


  »Einsteigen!«, rief Barak.


  Painter schaute noch einmal zum hinteren Fenster des Grabes. Safia …


  Wer immer sie sich geschnappt hatte, wenigstens brachte er sie weg aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Das musste für den Augenblick genügen.


  Er drehte sich wieder um, riss am Griff, sprang hinein und knallte die Tür zu. »Los!«, rief er.


  Coral legte den Vorwärtsgang ein, und der Transporter raste davon.


  Zwei Hubschrauber verfolgten sie. Barak, der noch immer in der Dachöffnung stand, beschoss sie. Der Geländewagen raste auf das offene Tor zu. Coral beugte sich vor, um durch die zersplitterte Windschutzscheibe besser sehen zu können.


  Sie brausten aus der Anlage hinaus, holperten über eine schlammige Wurzel, flogen ein kurzes Stück durch die Luft und knallten auf den Boden. Die Räder drehten durch, fanden dann wieder Halt, und sie rasten auf die Straße und den Schutz des dichten Waldes zu.


  Omaha auf dem Beifahrersitz schaute ihn mit verzweifelten Augen an. »Wo ist Safia?«


  »Verschwunden.« Painter schüttelte scheinbar ohne Gefühlsregung den Kopf. »Sie ist verschwunden.«


  15


  Bergpfad


  4. Dezember, 00:18

  Dhofar-Gebirge


  Safia wachte auf und hatte das Gefühl zu fallen. Sie streckte die Arme aus, und Panik, so vertraut wie das Atmen, schüttelte sie. Schmerz schoss ihr in die Schulter.


  »Beruhige dich, Schwester«, sagte jemand neben ihrem Ohr. »Ich halte dich.«


  Die Welt um sie herum wurde wieder scharf, es war mitternächtlich dunkel. Sie lehnte an einem ruhenden Kamel, das gleichmütig wiederkäute. Eine Frau kauerte neben ihr und stützte sie mit einem Arm unter ihrer gesunden Schulter.


  »Wo …?«, murmelte sie, aber ihre Lippen waren wie verklebt. Sie versuchte, auf die Beine zu kommen, schaffte es aber nicht. Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Der Kampf am Grab. Gewehrfeuer hallte ihr durch den Schädel. Bilder blitzten auf. Ein Gesicht. Painter. Sie schauderte in den Armen der Frau. Was war passiert? Wo war sie?


  Schließlich fand sie die Kraft aufzustehen, wobei sie sich an dem Kamel abstützen musste. Safia bemerkte, dass man ihr die verletzte Schulter primitiv verbunden hatte, um die Blutung zu stoppen. Sie schmerzte bei jeder Bewegung.


  Die Frau an ihrer Seite, die sie in der Dunkelheit nur schemenhaft erkennen konnte, schien diejenige zu sein, die sie gerettet hatte; nur trug sie jetzt einen Wüstenumhang.


  »Hilfe ist unterwegs«, flüsterte die andere.


  »Wer bist du?«, brachte Safia schließlich über die Lippen, und nun spürte sie auch die Kühle der Nacht. Sie war in irgendeiner Dschungelgrotte. Es hatte aufgehört zu regnen, aber noch immer rieselten Tropfen vom Blätterdach über ihrem Kopf. Überall um sie herum wuchsen Palmen und Tamarinden. Lianengewirr und blühender Jasmin hingen von den Bäumen und aromatisierten die Luft.


  Die Frau blieb stumm. Sie streckte nur den Arm aus und deutete vor sich hin.


  Flackerndes Licht stach vor ihr durch den Dschungel, leuchtete hell durch die sehnigen Ranken. Es kam jemand mit einer Lampe oder einer Fackel.


  Safia wollte fliehen, aber ihr Körper war zu schwach, um ihr zu gehorchen.


  Der Arm um ihre Schulter drückte fester zu, als hätte die Frau in ihr Herz hineingehört, aber es fühlte sich nicht so an, als wollte sie Safia festhalten, sondern eher so, als wollte sie sie beruhigen.


  Kurz darauf hatten sich Safias Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie erkannte, dass der Dschungel direkt vor ihr eine felsige Kalksteinklippe verdeckte, die dicht mit Ranken, Kriechpflanzen und kleinen Büschen bewachsen war. Das Licht kam aus einem Tunnel in dieser Felsflanke. Solche Kavernen und Gänge durchzogen das gesamte Dhofar-Gebirge, ausgewaschen vom Wasser der Monsungüsse, das sich durch den Kalkstein fraß. Als das Licht den Tunneleingang erreichte, konnte Safia drei Gestalten erkennen: eine alte Frau, ein Kind von vielleicht zwölf Jahren und eine zweite junge Frau, die ein Zwilling derjenigen neben ihr hätte sein können. Alle trugen identische Wüstenumhänge mit zurückgeworfenen Kapuzen.


  Zusätzlich trugen alle drei eine identische Verzierung: eine rubinrote Tätowierung im äußeren linken Augenwinkel. Eine einzelne Träne.


  Sogar das Kind, das eine Öllaterne in der Hand hielt.


  »Die verloren war«, sagte nun die Frau neben ihr.


  »Ist nach Hause gekommen«, entgegnete die ältere Frau, die sich auf einen Stock stützte. Ihre Haare waren grau und zu einem Zopf geflochten, das Gesicht war zwar faltig, aber voller Leben.


  »Sei willkommen«, sagte die Ältere auf Englisch und trat einen Schritt beiseite, Safias Begleiterin stützte sie und führte sie durch den Eingang. Im Tunnel ging dann das Kind mit hoch erhobener Laterne voraus. Die ältere Frau hielt sich hinter ihnen, man hörte das Klappern ihres Stocks. Die dritte Frau verließ den Tunnel und ging zu dem ruhenden Kamel.


  Safia wurde tiefer in den Berg geführt.


  Eine Weile liefen sie schweigend.


  Doch Safia, die förmlich überquoll vor Fragen, konnte ihren Mund nicht länger halten. »Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?«


  Ihre Stimme klang sogar in ihren eigenen Ohren gereizt.


  »Friede sei mit dir«, flüsterte die Ältere hinter ihr. »Du bist in Sicherheit.«


  Im Augenblick, dachte Safia. Ihr war der lange Dolch im Gürtel der Frau, die hinter ihnen den Tunnel verlassen hatte, nicht entgangen.


  »Du wirst alle Antworten von unserer hodja bekommen.«


  Safia wunderte sich. Eine hodja war eine Stammesschamanin, immer eine Frau. Sie waren die Bewahrer des Wissens, Heilerinnen, Prophetinnen. Was waren das für Leute? Im Weitergehen bemerkte sie, dass noch immer Jasminduft in der Luft hing. Das Aroma beruhigte sie, erinnerte sie an ihr Zuhause, an die Mutter, an Geborgenheit.


  Doch der Schmerz in ihrer Schulter holte sie in die Gegenwart zurück. Die Wunde war wieder aufgebrochen, Blut durchtränkte den Verband und lief am Arm hinunter.


  Hinter sich hörte sie ein Schlurfen. Sie schaute über die Schulter. Die dritte Frau war zurückgekehrt. Sie trug zwei Lasten, die sie von dem Kamel geholt hatte. In der einen Hand hatte sie den inzwischen verbeulten silberfarbenen Koffer mit dem eisernen Herz. Und auf der anderen Schulter trug sie den Eisenspeer mit der Büste der Königin von Saba.


  Sie hatten Cassandra die beiden Artefakte gestohlen.


  Safias Herz hämmerte lauter, ihre Sicht verengte sich.


  Waren es Diebinnen? Hatte man sie gerettet oder schon wieder entführt?


  Der Tunnel führte tief in den Berg hinein. Sie waren an Höhlen und Seitentunnel vorbeigekommen, die in alle Richtungen abgingen. Sie hatte die Orientierung verloren. Wohin brachte man sie?


  Schließlich schien die Luft frischer und kräftiger zu werden, der Jasminduft stärker. Vor ihr wurde die Röhre heller. Man führte sie weiter. Von der Mündung des Tunnels wehte eine Brise herein.


  Nach einer letzten Biegung öffnete sich der Tunnel in eine riesige Kaverne.


  Safia betrat sie.


  Nein, keine Kaverne, sondern die ausladende Schüssel eines Amphitheaters, dessen hohe Decke eine kleine Öffnung zum Himmel hatte. Durch dieses Loch rieselte Wasser in einer langen Kaskade in einen Teich am Boden der Höhle. Fünf Lagerfeuer brannten in einem Kreis um den Teich, wie die Zacken eines Sterns, und sie erhellten die blühenden Ranken, die die Wände bedeckten und von der Decke hingen, einige sogar bis zu der flachen Senke im Boden.


  Safia kannte dieses geologische Phänomen. Es war eins der zahllosen Schlundlöcher, die es überall in dieser Region gab. Einige der tiefsten fanden sich in Oman.


  Safia riss erstaunt den Mund auf.


  Weitere verhüllte Gestalten bewegten sich durch den Hohlraum oder saßen an den Feuern. Etwa dreißig. Als ihre Gruppe aus dem Tunnel trat, wandten Gesichter sich ihr zu. Die erleuchtete Kaverne erinnerte Safia an die Räuberhöhle in der Geschichte von Ali Baba.


  Nur waren diese vierzig Räuber alle Frauen.


  Jeden Alters.


  Safia stolperte in den Raum, plötzlich spürte sie, dass der Marsch sie geschwächt hatte, Blut lief ihr den Arm hinab, sie zitterte am ganzen Körper. An einem der Feuer erhob sich eine Gestalt. »Safia?«


  Sie konzentrierte sich auf die Sprecherin. Die Frau war nicht wie die anderen gekleidet. Safia verstand nicht, was sie hier suchte. »Kara?«


  01:02

  Luftwaffenstützpunkt Thumrait, Oman


  Cassandra beugte sich über den Kartentisch im Büro des Stützpunktkommandanten. Mithilfe einer Satellitenkarte der Region hatte sie die Karte der Kuratorin rekonstruiert. Mit einem blauen Marker hatte sie eine Linie vom Grab in Salalah zu dem in den Bergen gezogen und mit einem roten Marker eine Linie von Hiobs Grab in die offene Wüste. Ihren Zielpunkt hatte sie rot eingekreist, den vermutlichen Fundort der versunkenen Stadt.


  Ihr gegenwärtiger Standpunkt, der Luftwaffenstützpunkt Thumrait, lag nur dreißig Meilen entfernt.


  »Wie schnell können Sie das Material bereitstellen?«, fragte sie.


  Der junge Captain leckte sich die Lippen. Er war zuständig für das Harvest Falcon Depot, das Versorgungs- und Kriegsmateriallager der US Airforce für ihre Stützpunkte und Truppen in der gesamten Region. Er hatte ein Klemmbrett in der Hand und tippte mit einem Kuli auf die einzelnen Punkte einer Liste. »Zelte, Unterstände, Gerät, Proviant, Treibstoff, Wasser, medizinische Ausrüstung und Generatoren werden bereits in die Transporthubschrauber geladen. Sie haben das Material wie befohlen um null siebenhundert zur Verfügung.«


  Sie nickte.


  Der Mann runzelte noch immer die Stirn, als er auf der Karte den Einsatzort betrachtete. »Das ist mitten in der Wüste. Stündlich strömen mehr Flüchtlinge in unseren Stützpunkt. Ich verstehe nicht, was die Errichtung eines vorgeschobenen Lagers da draußen bringen soll.«


  Ein Windstoß fuhr in die Asphaltschindeln auf dem Gebäude.


  »Sie haben Ihre Befehle, Captain Garrison.«


  »Jawohl, Sir.« Aber sein Blick wirkte nicht eben beruhigt, vor allem, als er zum Fenster hinausschaute auf die hundert Männer, die auf Rucksäcken lümmelten oder Waffen kontrollierten. Sie alle trugen beigefarbene Wüsten-Kampfanzüge und keine Rang- oder Einheitsabzeichen.


  Cassandra überließ ihn seinen Zweifeln und ging zur Tür. Der Captain hatte seine Instruktionen über die übliche Befehlskette direkt aus Washington erhalten. Er sollte sie bei der Ausrüstung ihres Teams unterstützen. Das Oberkommando der Gilde hatte die Tarngeschichte inszeniert. Cassandras Team war ein Such-und-Rettungs-Team, das ausgeschickt würde, um Menschen zu helfen, die vor dem drohenden Sandsturm flohen, und Bergungsoperationen während des Sturms selbst zu unterstützen. Sie hatte fünf geländegängige Transporter mit riesigen Sandreifen, einen achtzehn Tonnen schweren M4-Hochgeschwindigkeitstraktor, zwei Transport-Hueys und sechs der Ein-Mann-VTOL-Helikopterschlitten, jeder auf einem offenen Pritschenwagen mit Vierradantrieb fest verzurrt. Das Überland-Team würde in einer halben Stunde aufbrechen. Cassandra würde es begleiten.


  Captain Sanchez schaute auf die Uhr, als sie das Kommandodepot von Harvest Falcon verließ. Der Sandsturm sollte die Region in etwa acht Stunden treffen. Berichte sprachen von Windgeschwindigkeiten von über achtzig Meilen. Auch hier, wo die Berge an die Wüste stießen, wurde der Wind bereits deutlich kräftiger.


  Und sie fuhren mitten in den Sturm hinein. Sie hatten keine andere Wahl. Von der Gilde war die Nachricht gekommen, dass die Antimateriequelle sich möglicherweise destabilisierte und selbst zerstörte, bevor sie entdeckt werden konnte. Das durfte nicht passieren. Der Zeitrahmen war enger gesteckt worden.


  Cassandra suchte den dunklen Flugplatz ab. In der Entfernung setzte im Schein von Landelichtern eben ein schwerfälliger britischer VC10-Tanker auf. Schon gestern hatte das Oberkommando der Gilde die Männer und zusätzliche Ausrüstung hierher verlegen lassen. Nach dem Feuergefecht der letzten Nacht hatte der Minister sich persönlich mit ihr abgesprochen. Es war verdammtes Glück gewesen, dass sie die Lage der versunkenen Stadt herausgefunden hatte, bevor sie Safia verlor. Angesichts dieser wichtigen Entdeckung hatte der Minister wohl oder übel mit ihrer Leistung zufrieden sein müssen.


  Sie war es nicht.


  Noch einmal sah sie Painter vor sich, wie er auf dem Pfad zwischen der Ruine und dem Grab kauerte. Die Schärfe seiner Augen, die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, sich auf einem Bein drehte, mit der Waffe die Umgebung abdeckte. Sie hätte ihm in den Rücken schießen sollen, als sie die Gelegenheit dazu hatte. Sie hätte zwar riskiert, Safia zu treffen, aber sie hatte die Frau ja sowieso schon verloren. Trotzdem hatte Cassandra nicht geschossen. Auch als Painter sich zu ihr umdrehte, hatte sie einen Sekundenbruchteil gezögert, hatte sich lieber zurückgezogen, als anzugreifen.


  Sie hatte gezögert, und sie verfluchte sich ebenso sehr, wie sie Painter verfluchte. Diesen Fehler würde sie kein zweites Mal machen. Sie starrte über die weite Fläche aus Asphalt und Kies hinweg.


  Würde er kommen?


  Sie hatte bemerkt, dass er bei seiner Flucht die Karte an sich genommen hatte, zusammen mit einem ihrer Fahrzeuge, ihrem eigenen Transporter. Sie fanden ihn etwas später verlassen und ausgeräumt, versteckt im dichten Wald ein paar Meilen weiter unten an der Straße.


  Aber Painter hatte die Karte. Er würde auf jeden Fall kommen.


  Doch erst, wenn sie bereit für ihn war. Sie hatte genug Männer und Feuerkraft, um da draußen eine Armee aufzuhalten. Sollte er es ruhig versuchen.


  Ein zweites Mal würde sie nicht zögern.


  Aus einem kleinen Nebengebäude in der Nähe der abgestellten Transporter, ihrem gegenwärtigen Kommandozentrum, tauchte eine Gestalt auf. John Kane humpelte auf sie zu, das linke Bein noch immer in einer Schiene. Mit finsterer Miene blieb er vor ihr stehen. Die linke Seite seines Gesichts war mit medizinischem Kleber bedeckt, der seinen Zügen einen bläulichen Hauch gab. Unter dem Kleber liefen jodgeschwärzte Klauenspuren über Wange und Hals. Im Licht der Natriumdampflampen funkelten seine Augen noch mehr als sonst. Ein leichter Morphiumschleier.


  Er wollte nicht zurückgelassen werden.


  »Die Aufräumungsarbeiten wurden vor einer Stunde abgeschlossen«, sagte er und steckte sein Funkgerät wieder an den Gürtel. »Alles wurde abtransportiert.«


  Sie nickte. Jeder Hinweis auf ihre Verwicklung in das Feuergefecht war beseitigt worden: Leichen, Waffen, sogar das Wrack des VTOL-Helikopterschlittens. »Was gibt’s Neues über Crowes Gruppe?«


  »Sind in den Bergen verschwunden. Haben sich zerstreut. Überall in diesen Bergen gibt es Seitenstraßen und Kamelpfade. Und unten in den tiefen Tälern dichte Wälder. Er und diese Sandratten haben die Schwänze eingezogen und sich versteckt.«


  Das hatte Cassandra erwartet. Nach dem Gefecht hatte ihr Team nicht mehr genügend Männer für eine vernünftige Verfolgung. Sie mussten sich um ihre Verwundeten kümmern und das Schlachtfeld aufräumen, bevor die örtlichen Behörden auf das Scharmützel reagierten. Sie hatte sich mit der ersten Maschine ausfliegen lassen, nachdem sie das Gildenkommando per Funk über die Operation informiert, dabei das Chaos heruntergespielt und die Entdeckung der wahren Lage von Ubar herausgestrichen hatte.


  Mit dieser Information hatte sie sich eine weitere Chance erkauft.


  Und sie wusste, wem sie das zu verdanken hatte.


  »Was ist mit der Museumskuratorin?«, fragte sie.


  »Ich lasse Männer in den Bergen patrouillieren. Noch immer kein Signal von ihr.«


  Cassandra runzelte die Stirn. Der Mikrotransceiver, den sie der Frau implantiert hatte, hatte eine Reichweite von zehn Meilen. Wie war es da möglich, dass sie ihr Signal nicht empfangen konnten? Vielleicht waren es Interferenzen von den Bergen. Vielleicht atmosphärische Störungen durch den Sturm. Wie auch immer, irgendwann würde sie wieder auftauchen. Sie würden sie finden.


  Cassandra dachte an das kleine C4-Pellet, das in den Transceiver eingebaut war. Auch wenn Safia jetzt entkommen war … sie war bereits tot.


  »Brechen wir auf«, sagte sie.


  01:32

  Dhofar-Gebirge


  »Braves Mädchen, Safia«, murmelte Omaha.


  Painter auf seinem Posten an der Straße streckte sich. Was hatte der Mann entdeckt? Mit seinem Nachtsichtgerät hatte er die Sandpiste beobachtet. Der Eurovan stand versteckt unter einer Baumgruppe.


  Omaha und die anderen standen hinter dem Wagen, dessen Hecktür geöffnet war. Omaha und Danny beugten sich über die Karte, die er in der Grabstätte hatte mitgehen lassen.


  Neben ihnen machte Coral eine Bestandsaufnahme der Ausrüstung, die sie aus Cassandras Geländewagen mitgenommen hatte.


  Ein Stück unterhalb des Grabes waren sie auf Clay und Danny gestoßen, die sich Sorgen machten wegen Karas Verschwinden. Ihr Gewehr hatten sie auf der Straße gefunden, aber keine Spur von der Frau selbst. Immer wieder hatten sie nach ihr gerufen, aber nie eine Antwort erhalten. Und da sie Cassandra im Nacken hatten und noch immer Hubschrauber patrouillierten, konnten sie nicht lange warten. Während Painter und Omaha nach Kara suchten, hatten die anderen hastig die Ausrüstung aus dem Geländewagen in ihren Eurovan umgeladen und dann den Mitsubishi über einen steilen Abhang gefahren. Painter befürchtete, dass Cassandra sie mit dem GPS-System aufspüren würde, wie er es getan hatte.


  Außerdem kannte sie den Eurovan nicht. Ein kleiner Vorteil.


  Danach hatten sie sich aus dem Staub gemacht. Sie konnten nur hoffen, dass Kara sich bedeckt hielt.


  Painter ging jetzt auf der Straße auf und ab, er war mit seiner Entscheidung nicht mehr so zufrieden. Sie hatten keine Leiche gefunden. Wohin war Kara gegangen? Hatte ihr Verschwinden mit ihren Entzugserscheinungen zu tun? Er atmete tief durch. Vielleicht war es ja so am besten. Vielleicht hatte Kara sogar eine größere Überlebenschance, wenn sie nicht bei ihnen war. Trotzdem marschierte Painter auf und ab.


  Ein wenig abseits standen Barak und Clay rauchend zusammen, zwei Männer, die in Größe, Statur und Lebensauffassung nicht unterschiedlicher sein konnten, doch in der Versuchung des Tabaks zueinander fanden. Barak kannte die Berge und hatte sie über eine Reihe furchiger, aber gut getarnter Wege geführt. Sie fuhren ohne Licht, so schnell, wie es gerade noch zu verantworten war, und hielten an, sooft sie Hubschrauber näher kommen hörten.


  Nun waren sie nur noch sechs: er und Coral, Omaha und Danny, Barak und Clay. Das Schicksal von Captain al-Haffi und Sharif war unbekannt, sie hatten sich mit den Bait Kathir in alle Winde zerstreut. Man konnte nur das Beste hoffen.


  Nach drei Stunden anstrengender Fahrt hatten sie angehalten, um sich auszuruhen, sich neu zu gruppieren und die nächsten Schritte zu planen. Die einzige Orientierungshilfe, die sie hatten, war die Karte mit den eingezeichneten Linien.


  Hinter dem Fahrzeug richtete Omaha sich auf und streckte sich mit einem Wirbelknacken, das bis zur Straße zu hören war. »Sie hat das Miststück ausgetrickst.«


  Da das Tal still und dunkel war, ging Painter zu den anderen. »Was meinen Sie?«


  Omaha winkte ihn zu sich. »Schauen Sie sich das an.«


  Painter stellte sich neben ihn. Wenigstens war Omaha nicht mehr so feindselig ihm gegenüber. Unterwegs hatte Painter seine Geschichte von den Leoparden, dem Feuergefecht und dem Eingreifen der fremden Frau erzählt. Schließlich schien sogar Omaha zu glauben, dass die gegenwärtige Lage immerhin eine Verbesserung war, da sich Safia nicht mehr in Cassandras Händen befand.


  Omaha deutete auf die Karte. »Sehen Sie diese Linien? Die blaue führt eindeutig vom Grab in Salalah zu Hiobs Grab hier in den Bergen. Safia hat offensichtlich einen Hinweis gefunden, der vom ersten Grab zum zweiten zeigte.«


  Painter nickte. »Okay, was ist mit der zweiten Linie?«


  »Safia hat auch in Hiobs Grab einen Hinweis gefunden.«


  »Den Metallstab mit der Büste darauf?«


  »Wahrscheinlich. Ist aber nicht mehr wichtig. Sie hat hier an dieser Linie einen Kreis eingezeichnet. Draußen in der Wüste. Als wäre der Punkt das nächste Ziel.«


  »Ubar.« Painter spürte Übelkeit in der Magengrube. Wenn Cassandra bereits wusste, wo es lag …


  »Nein, dort liegt es eben nicht«, sagte Danny.


  Omaha nickte. »Ich habe es ausgemessen. Der Kreis liegt neunundsechzig Meilen von Hiobs Grab entfernt. Entlang dieser Linie.«


  Painter hatte ihm alle Details berichtet, darunter auch, dass der große Mann irgendetwas an dem Stab abgezählt und dann die Zahl neunundsechzig gerufen hatte.


  »Das passt also zu der Zahl, die ich gehört habe«, sagte Painter.


  »Aber sie dachten, es sind Meilen«, sagte Omaha. »Amerikanische Meilen.«


  »Und?«


  Omaha schaute ihn an, als wäre das offensichtlich. »Wenn das Artefakt, das sie in Hiobs Grab gefunden haben, aus derselben Zeit stammt wie das eiserne Herz – und warum sollte das nicht so sein? –, dann reden wir von einer Zeit um zweihundert vor Christus.«


  »Okay«, sagte Painter und nahm das einfach so hin.


  »Damals wurde eine Meile von den Römern definiert. Eine Meile betrug damals fünftausend römische Fuß. Und ein römischer Fuß ist nur elfeinhalb moderne Zoll lang. Safia war sich dessen sicher bewusst. Sie ließ Cassandra in dem Glauben, dass es sich um moderne Meilen handelt. Sie hat das Miststück buchstäblich in die Wüste geschickt.«


  »Und was ist die tatsächliche Entfernung?«, fragte Painter und beugte sich tiefer über die Karte.


  Omaha neben ihm kaute auf seinem Daumennagel und rechnete offensichtlich im Kopf. Kurz darauf sagte er: »Neunundsechzig römische Meilen entsprechen knapp über dreiundsechzig modernen Meilen.«


  »Er hat Recht«, sagte Coral. Sie hatte selbst nachgerechnet.


  »Also hat Safia sie sechs Meilen über das wahre Ziel hinausgeschickt.« Painter runzelte die Stirn. »Das ist nicht sehr weit.«


  »In der Wüste«, entgegnete Omaha, »sind sechs Meilen eher wie sechshundert.«


  Painter wollte Omaha seinen Stolz auf Safia nicht nehmen, aber er wusste, dass diese List Cassandra nicht lange täuschen würde. Sobald sie erkannte, dass an der falschen Stelle nichts zu finden war, würde sie Erkundigungen einholen. Irgendjemand würde das Rätsel lösen. Painter schätzte, dass Safias List ihnen maximal einen Tag einbrachte.


  »Wo auf der Karte liegt also die tatsächliche Stelle?«, fragte Painter.


  Omaha nickte aufgeregt. »Das wollen wir mal herausfinden.«


  Er maß schnell nach und runzelte dann die Stirn. »Das ergibt doch keinen Sinn.« Er steckte eine Nadel in die Karte.


  Painter beugte sich darüber und las den so bezeichneten Namen ab. »Shisur.«


  Omaha schüttelte den Kopf und sagte enttäuscht: »Das war von Anfang an ein komplettes Hirngespinst.«


  »Was soll das heißen?«


  Danny antwortete an seiner Stelle. »In Shisur wurden die alten Ruinen von Ubar ja ursprünglich entdeckt. 1992, von Nicolas Clapp und ein paar anderen.« Danny schaute Painter an. »Und da ist nichts. Dieses ganze Hin und Her führt nur zu einem Ort, der bereits entdeckt und gründlich untersucht wurde.«


  Painter konnte das so nicht hinnehmen. »Da muss etwas sein.«


  Omaha schlug mit der Faust auf die Karte. »Ich war selber schon dort. Das ist eine Sackgasse. All diese Gefahren und das Blutvergießen … für nichts!«


  »Etwas muss dort sein, das bis jetzt alle übersehen haben«, entgegnete Painter beharrlich. »Es dachte doch auch jeder, dass diese beiden Gräber, an denen wir bis jetzt waren, schon gründlich untersucht worden seien, aber innerhalb von wenigen Tagen wurden neue Entdeckungen gemacht.«


  »Von Safia«, sagte Omaha säuerlich.


  Lange sagte niemand etwas.


  Painter konzentrierte sich auf Omahas letzte Worte. Und dann kam es ihm. »Sie geht dorthin.«


  Omaha drehte sich ihm zu. »Wovon reden Sie?«


  »Safia. Sie hat Cassandra angelogen, um sie von Ubar fern zu halten. Aber so wie wir weiß sie, wohin die Hinweise wirklich deuten.«


  »Nach Shisur. Zu den alten Ruinen.«


  »Genau.«


  Omaha runzelte die Stirn. »Wie gesagt, dort ist nichts.«


  »Und wie Sie gesagt haben, hat Safia Hinweise an Orten entdeckt, wo niemand sonst welche gefunden hat. Sie glaubt, dass sie dasselbe auch in Ubar schafft. Sie geht dorthin aus einem einzigen Grund, nämlich um zu verhindern, dass das, was auch immer dort zu finden ist, Cassandra in die Hände fällt.«


  Omaha schnaufte missmutig. »Sie haben Recht.«


  »Nur, wenn man sie dorthin lässt«, warf Coral ein. »Was ist mit der Frau, die sie mitgenommen hat? Die mit den Leoparden?«


  Barak antwortete ihr, und seine Stimme klang leicht verlegen. »Ich habe Geschichten über solche Frauen gehört, die man sich an den Lagerfeuern in der Wüste erzählt. Sie kursieren unter allen Stämmen der Region. Kriegerinnen der Wüste. Eher Dschinn als Fleisch und Blut. Können angeblich mit Tieren sprechen. Und sich nach Belieben in Luft auflösen.«


  »Ach ja«, sagte Omaha.


  »Diese Frau hatte wirklich etwas Merkwürdiges an sich«, gab Painter zu. »Und ich glaube auch nicht, dass wir ihr hier zum ersten Mal begegnet sind.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Painter nickte Omaha zu. »Ihre Entführer. In Maskat. Sie haben doch auf dem Markt eine Frau gesehen.«


  »Was? Sie glauben, dass es dieselbe Frau war?«


  Painter zuckte die Achseln. »Oder vielleicht eine aus derselben Gruppe. An dieser ganzen Geschichte ist noch eine dritte Partei beteiligt. Ich weiß das. Ich weiß nicht, ob es Baraks Kriegerinnen sind oder nur eine Gruppe, die auf Geld aus ist. Aber wie auch immer, sie haben Safia aus einem bestimmten Grund mitgenommen. Und wenn man’s genau nimmt, haben sie auch versucht, Sie zu entführen, Omaha, wegen Safias Zuneigung zu Ihnen. Um Sie als Druckmittel zu benutzen.«


  »Druckmittel für was?«


  »Um Safia dazu zu bringen, ihnen zu helfen. Ich habe auch gesehen, dass der Alukoffer am Sattel des Kamels befestigt war. Warum das Artefakt mitnehmen, wenn es keinen guten Grund dafür gibt? Alles deutet weiterhin auf Ubar.«


  Omaha nickte und sagte dann bedächtig: »Dann gehen wir genau dorthin. Da dieses Miststück abgelenkt ist, können wir dort einfach abwarten und schauen, ob Safia auftaucht.«


  »Und in der Zwischenzeit den Ort untersuchen«, sagte Coral und nickte zu der Ausrüstung hin. »Wir haben da ein Bodendurchdringungsradar, mit dem man unter den Sand schauen kann. Und wir haben eine Kiste Granaten, zusätzliche Gewehre, und ich weiß nicht, was das ist.« Sie hielt eine Waffe in die Höhe, die aussah wie eine Schrotflinte mit glockenförmig verbreiterter Mündung. Nach dem Funkeln in ihren Augen zu urteilen, wollte sie es unbedingt ausprobieren.


  Alle wandten sich Painter zu, als warteten sie auf seine Zustimmung.


  »Natürlich gehen wir dorthin«, sagte er.


  Omaha klopfte ihm auf die Schulter. »Endlich mal was, bei dem wir einer Meinung sind.«
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  Safia drückte Kara an sich. »Was machst du denn hier?«


  »Das weiß ich nicht so genau.« Kara zitterte in Safias Armen.


  Ihre Haut fühlte sich feucht und kalt an.


  »Die anderen? Ich habe Painter gesehen … aber was ist mit Omaha und seinem Bruder …«


  »Soweit ich weiß, sind alle in Ordnung. Aber ich war bei dem Kampf nicht dabei.«


  Safia musste sich setzen, ihre Beine waren schwach, die Knie wie Gummi. Das Plätschern des Wasserfalls durch das Loch in der Decke klang wie silberne Glocken. Das Flackern der Lagerfeuer blendete sie.


  Sie sank auf eine zerwühlte Decke neben dem Feuer. Die Hitze der Flammen spürte sie gar nicht.


  Kara setzte sich ebenfalls. »Deine Schulter! Du blutest ja.«


  Angeschossen. Safia wusste nicht, ob sie es laut ausgesprochen hatte oder nicht.


  Drei Frauen kamen mit vollen Armen auf die beiden zu. Sie trugen ein dampfendes Becken, zusammengefaltete Tücher, eine abgedeckte Kohlenpfanne und, merkwürdig unpassend, einen Erste-Hilfe-Koffer mit einem roten Kreuz auf dem Deckel. Eine ältere Frau, nicht diejenige, die sie hierher geführt hatte, folgte mit einem langen Wanderstab, der im Schein des Lagerfeuers glühte. Sie war uralt, der Rücken gebeugt und das Haar weiß, aber ordentlich gekämmt und zu einem Zopf geflochten. Rubine schmückten ihre Ohrläppchen, passend zu ihrer Tränentätowierung.


  »Leg dich nieder, Tochter«, sagte die alte Frau. Auch sie auf Englisch. »Sehen wir mal nach deinen Verletzungen.«


  Safia hatte keine Kraft mehr zu widerstehen, aber Kara wachte über sie. Sie musste sich darauf verlassen, dass ihre Freundin sie im Notfall beschützen würde.


  Die Bluse wurde ihr ausgezogen. Dann wurde der blutfleckige Verband mit einer dampfenden Lösung aus Aloe und Minze eingeweicht und langsam abgelöst. Es fühlte sich an, als würden sie ihr die Haut von der Schulter ziehen. Sie stöhnte auf, und ihr wurde schwarz vor Augen.


  »Ihr tut ihr weh«, sagte Kara.


  Eine der Frauen hatte sich hingekniet und den Erste-Hilfe-Koffer geöffnet. »Ich habe eine Ampulle Morphium, hodja«, sagte sie.


  »Lass mich die Wunde sehen.« Die Alte bückte sich, auf ihren Stab gestützt, zu Safia herunter.


  Safia drehte ihr die Schulter zu.


  »Ein glatter Durchschuss. Oberflächlich. Gut. Wir müssen nicht operieren. Süßer Myrrhetee wird ihre Schmerzen lindern. Und zwei Tabletten Tylenol mit Kodein. Setzt ihr eine Infusion am gesunden Arm. Ein Liter vorgewärmte Ringer-Laktat-Lösung.«


  »Was ist mit der Wunde?«, fragte die andere Frau.


  »Wir kauterisieren und verbinden sie, umwickeln die Schulter und legen den Arm in eine Schlinge.«


  »Ja, hodja.«


  Safia wurde aufgerichtet. Die dritte Frau goss dampfenden Tee in eine Tasse und gab ihn Kara. »Hilf ihr beim Trinken. Das gibt ihr Kraft.«


  Kara gehorchte und nahm die Tasse mit beiden Händen entgegen.


  »Du solltest besser auch davon trinken«, sagte die alte Frau zu Kara. »Damit du wieder einen klaren Kopf bekommst.«


  »Ich bezweifle, dass das stark genug ist.«


  »Zweifel bringen dich hier nicht weiter.«


  Kara nippte an dem Tee, zog eine Grimasse und bot dann Safia die Tasse an. »Du solltest trinken. Du siehst schrecklich aus.«


  Safia ließ sich ein bisschen Tee zwischen die Lippen träufeln. Die Wärme floss wie neues Leben in sie. Sie ließ sich mehr geben. Dann wurden ihr zwei Pillen hingehalten.


  »Für die Schmerzen«, flüsterte die jüngste der drei Frauen. Alle drei sahen aus wie Schwestern, die nur wenige Jahre auseinander waren.


  »Nimm sie, Saffie«, drängte Kara. »Sonst nehme ich sie.«


  Safia öffnete den Mund, ließ sich die Tabletten geben und schluckte sie mit einem weiteren Schluck Tee.


  »Jetzt leg dich hin, während wir uns um deine Wunde kümmern«, sagte die hodja.


  Safia sank langsam zurück auf die Decken.


  Die hodja ließ sich langsam neben ihr nieder, doch sie bewegte sich dabei mit einer Anmut, die ihr Alter Lügen strafte. Den Stab legte sie sich über die Knie.


  »Ruhe dich aus, Tochter. Friede sei mit dir.« Sie legte eine Hand auf Safias.


  Eine sanfte Benommenheit breitete sich in ihr aus, löschte den Schmerz in ihrem Körper und ließ sie schweben. Safia roch den Jasmin, der überall in der Höhle wuchs.


  »Wer … wer seid ihr?«, fragte Safia.


  »Wir sind deine Mutter, meine Liebe.«


  Safia zuckte zusammen, diese Aussage tat ihr weh, denn das konnte einfach nicht sein. Ihre Mutter war tot. Diese Frau war zu alt. Sie konnte es nur metaphorisch meinen. Bevor sie sie rügen konnte, schwanden ihr die Sinne. Nur ein paar Worte hallten in ihrem Kopf, bevor sie ganz das Bewusstsein verlor.


  »Wir alle. Wir sind alle deine Mutter.«
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  Kara sah zu, wie die Frauen sich um Safia kümmerten, während ihre Freundin benommen auf den Decken lag. Eine Infusionsnadel wurde ihr in eine Vene der rechten Hand geschoben und mit einem Beutel mit angewärmter Kochsalzlösung verbunden, den eine von Safias Pflegerinnen in die Höhe hielt. Die beiden anderen säuberten und betupften die Schusswunde an Safias Schulter. Die Wunde war kaum größer als eine kleine Münze. Ein kauterisierender Puder wurde großzügig darüber gestreut, dann wurde Jodtinktur aufgetragen, Kompressen wurden aufgelegt, und dann wurde das Ganze fachmännisch verbunden und der Arm fest an den Körper gewickelt.


  Safia war etwas unruhig, schlief aber während der Behandlung durch.


  »Kümmert euch darum, dass sie den Arm in einer Schlinge trägt«, sagte die alte Frau, die den anderen bei der Arbeit zusah. »Und wenn sie aufwacht, seht zu, dass sie noch eine Tasse Tee trinkt.«


  Die hodja hob ihren Stab, stellte ihn auf den Boden und zog sich daran hoch. Sie wandte sich an Kara. »Komm. Meine Töchter kümmern sich schon um sie.«


  »Ich lasse sie nicht allein.« Kara rückte dichter an Safia heran.


  »Man wird sich gut um sie kümmern. Komm. Es ist Zeit, dass du findest, wonach du gesucht hast.«


  »Was soll das heißen?«


  »Antworten auf die Fragen deines Lebens. Komm mit oder bleib. Mir ist es gleichgültig.« Die alte Frau wandte sich zum Gehen. »Ich werde nicht mit dir diskutieren.«


  Kara schaute zu Safia, dann zu der alten Frau. Antworten auf die Fragen deines Lebens.


  Kara stand langsam auf. »Wenn irgendwas passiert …« Aber sie wusste nicht so recht, an wen sie diese Drohung richten sollte. Die Frauen schienen sich sehr gut um ihre Freundin zu kümmern.


  Mit einem Kopfschütteln ging Kara hinter der hodja her. »Wohin gehen wir?«


  Die hodja ging einfach weiter, ohne Karas Frage zu beantworten. Sie ließen den plätschernden Wasserfall und die Feuer hinter sich und tauchten ein in die Dunkelheit am Rande der Kaverne.


  Kara schaute sich um. Sie konnte sich kaum erinnern, wie sie in diese Höhle gelangt war. Sie war zwar bei Bewusstsein gewesen, doch während sie hinter einer ähnlich gekleideten älteren Frau hertrottete, war es, als würde sie sich durch einen angenehmen Nebel bewegen. Nachdem sie den Eurovan verlassen hatte, waren sie mehr als eine Stunde gewandert, durch einen schattigen Wald zu einer alten trockenen Quelle, die nur durch einen schmalen Einschnitt im Fels zu erreichen war. Eine ganze Weile lang waren sie in Serpentinen einen Abhang hinabgestiegen. Nachdem sie diese Kaverne erreicht hatten, hatte man Kara allein am Feuer sitzen lassen und ihr gesagt, sie solle warten. Der Nebel hatte sich langsam aufgelöst, doch damit waren die Kopfschmerzen, das Zittern und die Übelkeit zurückgekehrt und hatten sich wie eine bleierne Decke über sie gelegt. Sie konnte sich kaum bewegen, geschweige denn einen Weg aus diesem Tunnellabyrinth finden. Wenn sie etwas fragte, erhielt sie keine Antwort.


  Dabei hatte sie so viele Fragen.


  Jetzt starrte sie den Rücken dieser älteren Frau an, die vor ihr ging. Wer waren diese Frauen? Was wollten sie von ihr und Safia?


  Sie kamen zu einer Tunnelöffnung in der Wand. Dort wartete ein Kind mit einer silbernen Öllampe, die aussah, als müsste man nur daran reiben, um einen Geist heraufzubeschwören. Eine winzige Flamme leckte an der Spitze der Lampe. Das Mädchen, es war nicht mehr als acht Jahre alt, trug einen Wüstenumhang, der ihm offensichtlich zu groß war, denn der Saum bauschte sich an seinen Zehen. Die Kleine schaute Kara mit großen Augen an, als würde sie eine Außerirdische anstarren. Aber in diesem Blick lag keine Angst, nur Neugier.


  Die hodja nickte dem Mädchen zu. »Geh voran, Yaqut.«


  Das Mädchen drehte sich um und schlurfte in den Tunnel hinein. Yaqut war das arabische Wort für »Rubin«. Es war das erste Mal, dass Kara in dieser Höhle einen Namen hörte.


  Sie schaute die hodja an und fragte: »Wie heißt du?«


  Nun blickte die alte Frau sie endlich an. Grüne Augen blitzten hell im Schein der Lampe. »Man nennt mich bei vielen Namen, aber mein Vorname ist Lu’lu. Ich glaube, in deiner Sprache heißt das ›Perle‹.«


  Kara nickte. »Sind all eure Frauen nach Juwelen benannt?«


  Sie erhielt keine Antwort, während sie weiter hinter dem Mädchen hergingen, aber Kara spürte die Zustimmung der Frau. In der arabischen Tradition erhielt nur eine ganz bestimmte Kaste solche Juwelennamen.


  Sklaven.


  Warum suchten diese Frauen sich solche Namen aus? Mit Sicherheit wirkten sie freier als viele andere arabische Frauen.


  Das Kind bog aus dem Tunnel in eine Kalksteinkammer ab. Es war kalt, die Wände waren feucht und leuchteten irisierend im Licht der Lampe. Auf dem Boden lag auf einem Bett aus Stroh ein Gebetsteppich. Dahinter stand ein niedriger Altar aus schwarzem Stein.


  Kara empfand plötzlich kalte Angst. Warum hatte man sie hierher gebracht?


  Yaqut ging zum Altar, umkreiste ihn und bückte sich dahinter.


  Plötzlich knisterten hinter dem Stein hellere Flammen. Yaqut hatte mit ihrer Öllampe einen kleinen Holzstapel entzündet. Kara roch Weihrauch und Kerosin, offensichtlich hatte man den Stapel aromatisiert und mit Brennstoff besprengt, damit er sich leichter entzünden ließ. Das Kerosin war schnell verbrannt, übrig blieb nur der süße Duft des Weihrauchs.


  Als die Flammen stetiger brannten, erkannte Kara ihren Fehler. Der dunkle Altar war nicht opak, sondern kristallin, wie ein Brocken dunklen Obsidians, nur transparenter. Der Schein der Flammen durchdrang den Stein.


  »Komm«, sagte Lu’lu und führte Kara zum Gebetsteppich. »Knie dich hin.«


  Kara, die erschöpft war vom Schlafmangel, sank dankbar auf den weichen Teppich.


  Die hodja stellte sich hinter sie. »Das ist es, weswegen du so weit gereist bist und was du so lange gesucht hast.« Sie deutete mit ihrem Stab auf den Altar.


  Kara starrte den Block durchscheinenden Steins an. Ihre Augen wurden weit, als der Holzstapel hinter dem Altar aufloderte und ihn völlig transparent machte.


  Kein durchscheinender Stein … reines Glas.


  Flammen erhellten das Innere und beleuchteten das Herz des Glasblocks. Wie eine Fliege in Bernstein ruhte eingebettet darin eine Gestalt, offensichtlich menschlich, aber schwarz bis auf die Knochen, die Beine an die Brust gezogen, aber die Arme in Todesqual ausgestreckt. Kara hatte schon einmal eine ähnliche Gestalt gesehen. In den Ruinen von Pompeji. Eine zu Stein verwandelte Gestalt, begraben unter der heißen Asche vom Ausbruch des Vesuvs in der Antike. Dieselbe Haltung eines qualvollen Todes.


  Am schlimmsten jedoch war, dass Kara wusste, warum man sie hierher gebracht, ihr dies gezeigt hatte.


  Antworten auf die Fragen ihres Lebens.


  Sie stützte sich mit den Händen auf dem Teppich ab, der Körper war ihr plötzlich zu schwer geworden. Nein … Tränen traten ihr in die Augen. Sie wusste, wer da im Herzen des Glases begraben lag, wessen Agonie da konserviert war.


  Ein Schrei drang ihr aus dem Mund, der alles mit sich riss: Kraft, Sehvermögen, Hoffnung, sogar den Lebenswillen. Sie spürte in sich nur noch eine große Leere.


  »Papa …«
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  Safia erwachte zu Musik. Ihr war warm. Sie lag auf einer weichen Decke, und auch wenn sie sofort hellwach war, genoss sie noch einen Augenblick das Gefühl. Sie lauschte den weichen Klängen einer Laute, begleitet vom sanften Schmachten einer Rohrflöte, das einsam und betörend klang. Feuerschein tanzte über die hohe Gewölbedecke und warf Schlaglichter auf die Wandbehänge aus Ranken und Blüten. Das Plätschern des Wassers akzentuierte die Musik.


  Sie wusste, wo sie war. Es war kein allmähliches Erwachen, und nur ein leichter Schwindel vom eingenommenen Kodein war noch übrig. Sie hörte leise Stimmen, hin und wieder aufblitzendes Gelächter, die Geräusche eines spielenden Kindes.


  Sie setzte sich langsam auf, was ihr sofort die Wunde in ihrer Schulter in Erinnerung brachte. Doch es war nur noch ein dumpfer Schmerz, eher ein tiefes Pochen als ein scharfes Stechen. Sie fühlte sich außerordentlich erholt. Sie schaute auf die Uhr. Sie hatte kaum mehr als eine Stunde geschlafen, aber sie fühlte sich, als hätte sie tagelang geschlafen. Entspannt und erholt.


  Eine junge Frau kam zu ihr, kniete sich hin und hielt ihr mit beiden Händen eine dampfende Tasse hin. »Die hodja will, dass du das trinkst.«


  Safia nahm den Tee mit ihrem gesunden Arm entgegen. Der andere ruhte in einer Schlinge vor ihrem Bauch. Sie nickte dankbar, doch plötzlich fiel ihr auf, dass jemand fehlte. »Kara? Meine Freundin?«


  »Wenn du deinen Tee ausgetrunken hast, bringe ich dich zur hodja. Sie wartet zusammen mit deiner Schwester.«


  Safia nickte. Sie trank den Tee so schnell, wie es seine dampfende Hitze erlaubte. Das süße Getränk wärmte sie durch und durch. Dann stellte sie die Tasse auf den Boden und stand auf.


  Ihre Begleiterin bot ihr die Hand an, aber Safia nahm sie nicht, sie fühlte sich stark genug.


  »Hier entlang.«


  Safia wurde quer durch die Kaverne und hinein in einen weiteren Tunnel geführt. Mit einer Laterne geleitete ihre Führerin sie sicher durch das Gewirr von Röhren.


  Unterwegs stellte Safia ihr eine Frage. »Wer seid ihr alle?«


  »Wir sind die Rahim«, antwortete die Frau steif.


  Safia übersetzte im Kopf. Rahim war das arabische Wort für »Schoß«. Waren sie ein Beduinenstamm, der nur aus Frauen bestand, Amazonen der Wüste? Sie dachte über den Namen nach. In ihm schwang auch eine gewisse Göttlichkeit mit, eine Ahnung von Wiedergeburt und Kontinuität.


  Wer waren diese Frauen?


  Vor ihnen tauchte plötzlich ein Licht auf, es kam aus einer Seitenhöhle.


  Ein paar Schritte davor blieb ihre Begleiterin stehen und nickte Safia aufmunternd zu.


  Als sie weiterging, spürte sie zum ersten Mal seit dem Aufwachen ein gewisses Unbehagen. Die Luft schien dicker zu werden, das Atmen fiel schwerer. Sie konzentrierte sich aufs Ein- und Ausatmen, während sie einen Augenblick der Angst durchlebte. Am Eingang zur Höhle hörte sie ein Schluchzen, tief und herzzerreißend.


  Kara …


  Safia schob ihr Ängste beiseite und eilte hinein. Kara kauerte auf einem Gebetsteppich im Inneren der Höhle. Die alte hodja kniete neben ihr und hielt sie in den Armen. Die grünen Augen der alten Frau schauten zu Safia hoch.


  Safia stürzte zu ihrer Freundin. »Kara, was ist denn los?«


  Kara hob das Gesicht, die Augen waren verquollen, die Wangen feucht. Sie fand ihre Stimme nicht, sondern deutete nur auf einen großen Stein mit einem Feuer dahinter. Safia sah, dass der Brocken aus Schlackenglas bestand, geschmolzener und wieder ausgehärteter Sand. Fragmente davon hatte sie im Umkreis von Blitzeinschlägen gefunden. Von alten Völkern wurden sie verehrt und als Schmuckstücke, geheiligte Objekte und Gebetssteine benutzt.


  Sie begriff nicht, bis sie die Gestalt im Glas bemerkte. »O nein …«


  Jetzt krächzte Kara. »Es ist … es ist mein Vater.«


  »Ach, Kara.« Tränen stiegen in Safia hoch. Sie kniete sich neben Kara. Auch für sie war Reginald Kensington wie ein Vater gewesen. Sie verstand den Kummer ihrer Freundin, aber es meldete sich auch Verwirrung. »Wie? Warum …?«


  Kara schaute nur die alte Frau an, sie war zu überwältigt, um zu sprechen.


  Die hodja tätschelte Karas Hand. »Wie ich deiner Freundin bereits erzählt habe, ist Lord Kensington für unseren Stamm kein Unbekannter. Seine Geschichte führt ebenso hierher wie euer beider Geschichte. Er hatte an dem Tag, als er starb, verbotenen Sand betreten. Man hatte ihn gewarnt, aber er hatte diese Warnung in den Wind geschlagen. Und es war nicht der Zufall, der ihn zu diesem Sand geführt hatte. Er suchte Ubar, wie seine Tochter. Er wusste, dass er auf diesem Sand dem Herzen dieser Stadt nahe war, und er konnte sich nicht fern halten.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Den Fuß auf den Sand in der Umgebung von Ubar zu setzen heißt, den Zorn einer Macht herauszufordern, die dort seit Jahrtausenden begraben liegt. Eine Macht und einen Ort, die wir Frauen bewachen. Er hörte von diesem Ort, fühlte sich von ihm angezogen. Es war sein Untergang.«


  Kara setzte sich auf, ganz offensichtlich hatte sie das alles schon gehört. »Was ist das für eine Macht?«


  Die hodja schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Die Tore von Ubar sind uns seit zwei Jahrtausenden verschlossen. Was hinter diesen Toren liegt, bleibt in der Vergangenheit verborgen. Wir sind die Rahim, die letzten Wächterinnen der Stadt. Das Wissen wurde immer von Mund zu Ohr weitergegeben, von einer Generation zur anderen, aber über zwei Geheimnisse wurde nach der Zerstörung Ubars nie gesprochen, sie wurden von der überlebenden Königin von Ubar nicht an uns weitergegeben. So groß war diese Tragödie, dass sie die Stadt versiegelte, und bei ihrem Tod nahm sie diese Geheimnisse mit ins Grab: wo die Schlüssel zu den Toren versteckt sind und welche Macht unter dem Sand liegt, im Herzen von Ubar.«


  Jedes Wort, das die alte Frau sagte, warf in Safias Kopf tausend Fragen auf. Die Tore von Ubar. Die letzten seiner Wächterinnen. Das Herz der versunkenen Stadt. Versteckte Schlüssel. Doch dann kam ihr ein Gedanke.


  »Die Schlüssel …«, murmelte sie. »Das eiserne Herz.«


  Die hodja nickte. »Es führt zum Herzen Ubars.«


  »Und der Speer mit der Büste von Biliqis, der Königin von Saba.«


  Die alte Frau senkte den Kopf. »Sie, die unser aller Mutter war. Die Erste des königlichen Hauses von Ubar. Es ist nur angemessen, dass sie den zweiten Schlüssel ziert.«


  Safia rief sich die bekannte Geschichte Ubars in Erinnerung. Die Stadt war um 900 vor Christus gegründet worden, in der Zeit also, in der die historische Königin von Saba lebte. Ubar wuchs und gedieh, bis der Einsturz eines Schlundlochs um 300 nach Christus die Stadt zerstörte. Es war eine lange Herrschaft. Aber die Existenz dieses Herrscherhauses war gut dokumentiert.


  Safia stellte nun die Behauptung der alten Frau infrage. »Ich dachte, König Shaddad, der Urenkel Noahs, war der erste Herrscher von Ubar.« Es gab sogar einen zurückgezogen lebenden Beduinenstamm, die Shahra, die behaupteten, Nachfahren dieses Königs zu sein.


  Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Die Linie der Shaddad waren nur Verwalter. Die Linie der Biliqis waren die wahren Herrscher, ein Geheimnis, das nur die Eingeweihtesten kennen. Ubar schenkte seine Macht der Königin, gestattete ihr, eine starke und sichere Abstammungslinie zu gründen. Eine Linie, die bis in die heutige Zeit fortbesteht.«


  Safia dachte an die Gesichtszüge der Büste. Die jungen Frauen hier zeigten alle eine erstaunliche Ähnlichkeit mit diesem Gesicht. Konnte eine solche Abstammungslinie über zwei Jahrtausende hinweg unverfälscht bleiben?


  Safia schüttelte ungläubig den Kopf. »Willst du damit sagen, dass dein Stamm seine Abstammung bis zur Königin von Saba zurückverfolgen kann?«


  Die hodja senkte den Kopf. »Es ist mehr als das … sehr viel mehr.« Sie hob den Blick. »Wir sind die Königin von Saba.«
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  Kara fühlte sich elend, ihr war schlecht – aber nicht wegen des Entzugs. Im Grunde genommen war die Gier seit ihrer Ankunft in diesen Höhlen deutlich zurückgegangen, sie zitterte weniger, als wäre in ihrem Kopf etwas passiert. Doch was sie jetzt durchlitt, war viel schlimmer als der Mangel an Amphetaminen. Sie war am Boden zerstört, im Herzen getroffen, vernichtet. All das Gerede über geheime Städte, mysteriöse Mächte und uralte Abstammungen bedeutete ihr rein gar nichts. Ihre Augen starrten die Überreste ihres Vaters an, den in einem Schmerzensschrei erstarrten Mund.


  Ein Satz der hodja hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt.


  Er suchte Ubar, wie seine Tochter.


  Kara erinnerte sich an den Tag, als ihr Vater starb, die Jagd an ihrem sechzehnten Geburtstag. Sie hatte sich immer gefragt, warum es gerade dieser abgelegene Teil der Wüste hatte sein müssen. Gute Jagdgründe hätte es auch viel näher an Maskat gegeben, warum dann zum Luftwaffenstützpunkt Thumrait fliegen, im Rover weiterfahren und dann auf Sand-Bikes die Jagd aufnehmen? Hatte er ihren Geburtstag nur als Ausrede für eine Exkursion in diese Gegend benutzt?


  Wut machte sich in ihr breit, und sie strahlte aus ihr heraus wie die Flammen, die hinter dem Glasquader loderten. Aber sie hatte kein Ziel. Sie war wütend auf diese Frauen, die dieses Geheimnis so lange für sich behalten hatten, auf ihren Vater, weil er sein Leben um einer so tödlichen Suche willen weggeworfen hatte, auf sich selbst, weil sie in seine Fußstapfen getreten war … sogar auf Safia, weil sie sie nie davon abgehalten hatte, obwohl diese Suche sie von innen her zerstörte. Im Feuer ihres Zorns verbrannten die Reste ihrer Übelkeit.


  Kara richtete sich auf und wandte sich der alten hodja zu. Sie unterbrach ihre Geschichtsstunde mit Safia und fragte mit bitterer Stimme: »Warum hat mein Vater nach Ubar gesucht?«


  »Kara …«, entgegnete Safia mit versöhnlicher Stimme. »Ich glaube, das kann warten.«


  »Nein.« Die Wut machte ihre Stimme herrisch. »Ich will es jetzt wissen.«


  Die hodja blieb unbeeindruckt, sie neigte sich vor Karas Wut wie Schilf im Wind. »Du hast ein Recht, das zu fragen. Deshalb seid ihr ja beide hier.«


  Kara machte ein verständnisloses Gesicht.


  Die Frau schaute zwischen Kara und Safia hin und her. »Was die Wüste nimmt, gibt sie auch wieder zurück.«


  »Was soll das heißen?«, blaffte Kara.


  Die hodja seufzte. »Die Wüste hat deinen Vater genommen.«


  Sie deutete auf den grausigen Stein. »Aber sie hat dir eine Schwester gegeben.« Sie nickte in Safias Richtung.


  »Safia war immer meine liebste Freundin.« Trotz ihres Zorns klang tiefe Zuneigung aus ihrer Stimme. Die Wahrheit und Tiefe ihrer Worte stachen ihr, als sie ausgesprochen waren, auf eine Weise ins Herz, wie sie es nie gedacht hätte. Sie versuchte, es zu verdrängen, aber ihre Nerven lagen bloß.


  »Sie ist mehr als eine Freundin. Sie ist deine Schwester sowohl im Geist … wie auch im Fleisch.« Die hodja hob ihren Stab und deutete auf den Leichnam im Glas. »Dort liegt dein Vater … und auch Safias.«


  Die hodja wandte sich wieder den beiden verblüfften Frauen zu.


  »Ihr seid Schwestern.«
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  Safia begriff nicht, was die Frau sagte.


  »Unmöglich«, sagte Kara. »Meine Mutter starb bei meiner Geburt.«


  »Ihr habt denselben Vater, nicht dieselbe Mutter«, erklärte die hodja. »Safia ist die Tochter einer Frau unseres Stammes.«


  Safia schüttelte den Kopf. Sie waren Halbschwestern. Der Frieden, den sie eben noch beim Aufwachen gespürt hatte, war vernichtet. Sie hatte nie etwas über ihre Mutter gewusst, außer dass sie bei einem Busunfall starb, als sie, Safia, vier Jahre alt war. Über ihren Vater war nichts bekannt. Auch in den vagen Erinnerungen an ihre Kindheit vor dem Waisenhaus – verschwommene Szenen, Gerüche, ein Flüstern im Ohr – tauchte nie eine männliche Gestalt, nie ein Vater auf. Alles, was ihr von ihrer Mutter geblieben war, war ihr Name – al-Maaz.


  »Beruhigt euch – beide.« Die alte Frau hob die Hände, sodass jede auf eine Handfläche schaute. »Das ist ein Geschenk, kein Fluch.«


  Ihre Worte besänftigten Safias wild hämmerndes Herz ein wenig, als würde eine Hand das Vibrieren einer Stimmgabel dämpfen. Dennoch konnte sie sich nicht überwinden, Kara anzuschauen, sie schämte sich zu sehr, so als würde ihre Anwesenheit irgendwie das Andenken an Lord Kensington beschmutzen. Safia dachte zurück an den Tag, als sie aus dem Waisenhaus geholt wurde, ein Tag voller Angst und Hoffnung. Reginald Kensington hatte ihr, einem Mischlingskind, vor allen anderen Mädchen den Vorzug gegeben, hatte sie mit zu sich nach Hause genommen und ihr ein eigenes Zimmer gegeben. Kara und Safia hatten sich sofort zueinander hingezogen gefühlt. Hatte sie, damals schon, eine geheime Verbindung, eine Vertrautheit des Blutes erkannt? Warum hatte Reginald Kensington ihnen nie erzählt, dass sie eigentlich Schwestern waren?


  »Wenn ich das nur gewusst hätte …«, stöhnte Kara und streckte Safia die Arme entgegen.


  Safia hob den Kopf. Sie sah keine Schuldzuweisung in den Augen ihrer Freundin, die Wut von eben war verraucht. Alles, was sie sah, war Erleichterung, Hoffnung und Liebe.


  »Vielleicht haben wir es ja gewusst …«, murmelte Safia und sank ihrer Schwester in die Arme. »Vielleicht haben wir es tief im Innern immer gewusst.«


  Tränen flossen. Von einem Augenblick auf den anderen waren sie nicht mehr nur Freundinnen, sie waren eine Familie.


  Eine Weile lagen sie sich in den Armen, doch schließlich rissen Fragen sie wieder auseinander. Kara hielt Safias Hand in ihrer.


  Dann sprach die hodja wieder. »Eure gemeinsame Geschichte geht zurück auf Lord Kensingtons Entdeckung der Statue am Grab von Nabi Imran. Sein bemerkenswerter Fund war für uns von großer Bedeutung. Die Statue stammte aus der Zeit der Gründung Ubars und war vergraben an einer Stätte, die eine Verbindung zu einer Frau der Wunder hatte.«


  »Der Jungfrau Maria?«, fragte Safia.


  Ein Nicken war die Antwort. »Da wir die Wächterinnen waren, musste eine von uns zu dieser Statue, um sie zu untersuchen. Es hieß, die Schlüssel zu den Toren Ubars würden sich zeigen, wenn die Zeit reif dazu wäre. Also wurde Almaaz ausgeschickt.«


  »Al-Maaz«, sagte Safia, der die leicht veränderte Aussprache auffiel.


  »Almaaz«, wiederholte die hodja bestimmt.


  Kara drückte Safia die Hand. »Alle Frauen hier haben Juwelennamen. Die hodja heißt Lu’lu. Perle.«


  Safia riss erstaunt die Augen auf. »Almaaz. Meine Mutter hieß Diamant. Im Waisenhaus dachte man, ihr Familienname sei al-Maaz. Was ist mit ihr geschehen?«


  Die hodja schüttelte resigniert den Kopf. »Wie viele von unseren Frauen hat deine Mutter sich verliebt. Bei ihren Ermittlungen in Bezug auf die Statue kam sie Lord Kensington zu nahe … und er ihr. Nach ein paar Monaten wuchs ein Kind in ihrem Schoß, gezeugt auf die natürliche Art aller Frauen.«


  Safia wunderte sich über die merkwürdige Wortwahl, unterbrach sie aber nicht.


  »Die Schwangerschaft versetzte deine Mutter in Panik. Uns ist es verboten, ein Kind zu tragen, das von einem Mann gezeugt wurde. Sie verließ Lord Kensington. Und kehrte zu uns zurück. Wir kümmerten uns bis zur Geburt um sie. Aber nachdem du geboren warst, musste sie gehen. Almaaz hatte unser Gesetz gebrochen. Und du, ein Kind vermischten Blutes, warst keine reine Rahim.« Die alte Frau berührte ihre Tränentätowierung, das rubinrote Symbol ihres Stammes. Safia hatte keine Tätowierung. »Deine Mutter hat dich in Khaluf an der omanischen Küste, nicht weit von Maskat entfernt, aufgezogen, so gut sie eben konnte. Aber der Unfall hat aus dir eine Waise gemacht.


  In dieser ganzen Zeit hat Lord Kensington die Suche nach deiner Mutter nie aufgegeben … und nach dem Kind von ihm, das sie vermutlich trug. Ganz Oman suchte er ab, gab ein Vermögen dafür aus, aber wenn eine von uns nicht gefunden werden will, bleibt sie unsichtbar. Das Blut von Biliqis hat uns in vielerlei Hinsicht gesegnet.«


  Die alte Frau schaute auf ihren Stab hinunter. »Als wir erfuhren, dass du zur Waise geworden warst, konnten wir dich nicht im Stich lassen. Wir fanden heraus, wohin man dich gebracht hatte, und gaben diese Information an Lord Kensington weiter. Es brach ihm das Herz, als er von Almaaz’ Schicksal erfuhr, aber was die Wüste nimmt, gibt sie auch wieder zurück. Sie gab ihm eine Tochter zurück. Er holte dich und nahm dich in seine Familie auf. Ich vermute, er hatte vor, euch erst dann von eurer gemeinsamen Herkunft zu erzählen, wenn ihr alt genug wärt, um es zu verstehen.«


  Kara bewegte sich. »Am Morgen der Jagd … sagte mein Vater zu mir, er müsse mir etwas Wichtiges erzählen. Jetzt, mit sechzehn, sei ich alt genug, es zu verstehen.« Sie schluckte schwer, und ihre Stimme klang brüchig, »Ich dachte, es geht irgendwie um Schule oder Universität. Nicht … nicht …«


  Safia drückte ihr die Hand. »Schon gut. Jetzt wissen wir es ja.«


  Kara hob den Kopf, und ihr Blick war voller Verwirrung. »Aber warum hat er weiter nach Ubar gesucht? Ich verstehe das nicht.«


  Die hodja seufzte. »Das ist einer der Gründe, warum uns Männer verboten sind. Vielleicht war es ein Bettgeflüster. Ein Stück Geschichte, das zwei Liebende sich teilten. Auf jeden Fall erfuhr dein Vater von Ubar. Er suchte die versunkene Stadt, aber als Möglichkeit, der Frau näher zu sein, die er verloren hatte. Doch Ubar ist gefährlich. Wächterin zu sein ist eine schwere Last.«


  Wie um das zu unterstreichen, erhob sich die alte Frau mit beträchtlicher Mühe.


  »Und was ist jetzt mit uns?«, fragte Safia und stand zusammen mit Kara auf.


  »Das erzähle ich euch unterwegs«, sagte sie. »Wir haben eine weite Reise vor uns.«


  »Wohin gehen wir?«


  Die Frage schien die hodja zu überraschen. »Du bist eine von uns, Safia. Du hast uns die Schlüssel gebracht.«


  »Das Herz und den Speer?«


  Ein Nicken. Sie wandte sich ab. »Nach zwei Jahrtausenden werden wir jetzt die Tore von Ubar aufschließen.«


  VIERTER TEIL
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    Kreuzungen


    4. Dezember, 05:55

    Dhofar-Gebirge


    Als der Himmel im Osten heller wurde, ließ Omaha den Wagen an der Spitze des Passes ausrollen. Auf der anderen Seite führte die Straße wieder hinunter … wenn man die furchige, steinige Piste als Straße bezeichnen konnte. Sein Rücken schmerzte vom beständigen Holpern und Rattern der letzten zehn Meilen.


    Das Auto blieb stehen. Hier überwand die Straße den letzten Pass des Gebirges. Vor Omaha lief das Hochland in Salzflächen und Kiesebenen aus. Im Rückspiegel sah er Weiden mit grünem Heidekraut und grasende Kühe. Der Wechsel war sehr abrupt.


    Zu beiden Seiten des Fahrzeugs lag eine Mondlandschaft aus rotem Fels, unterbrochen nur von kleinen Gruppen dürrer, windschiefer Bäume mit roten Rinden. Boswellia sacra. Die seltenen und kostbaren Weihrauchbäume. Die Quelle des Reichtums vergangener Jahrhunderte.


    Als Omaha bremste, hob Painter den Kopf. »Was ist los?«, fragte er müde. Eine Hand lag auf der Pistole in seinem Schoß.


    Omaha deutete nach vorne. Die Piste führte durch ein trockenes Flussbett, ein Wadi, nach unten. Es war ein steiniger, tückischer Weg, eigentlich nur mit geländegängigen Fahrzeugen passierbar.


    »Von hier an geht’s nur noch bergab.«


    »Ich kenne diese Gegend«, sagte Barak hinter ihnen. Der Kerl schien nie zu schlafen, immer wieder hatte er Omaha während der Fahrt durch die Berge Richtungsanweisungen zugeflüstert. »Das ist das Wadi Dhikur, das Tal der Erinnerung. Die Abhänge zu beiden Seiten sind ein uralter Friedhof.«


    Omaha legte den Gang ein. »Dann wollen wir hoffen, dass er nicht der unsere wird.«


    »Warum haben wir eigentlich diesen Weg genommen?«, fragte Painter.


    In der zweiten Fondreihe rührten sich nun Coral und Danny, die aneinander gelehnt gedöst hatten. Sie setzten sich auf und hörten zu. Clay, der neben Barak saß, schnarchte weiter und bekam von allem nichts mit.


    Barak antwortete auf Painters Frage: »Nur der örtliche Shahra-Stamm kennt diese Route durch die Berge in die Wüste. Sie ernten noch immer den Weihrauch von den Bäumen hier in der Gegend auf die traditionelle Art.«


    Omaha hatte noch nie jemanden aus dem Shahra-Stamm kennen gelernt. Es war ein zurückgezogen lebender Haufen, erstarrt in der Tradition, fast steinzeitlich in seiner Technologie. Ihre Sprache war gründlich erforscht. Sie war ganz anders als das moderne Arabisch, beinahe ein schriller Singsang, und sie enthielt acht zusätzliche phonetische Silben. Im Lauf der Zeit verlieren die meisten Sprachen diese Laute, sie reifen zu einem modernen Lautstand hin und verfeinern sich dabei. Wegen dieser zusätzlichen Silben wurde die Shahra-Sprache als eine der ältesten ganz Arabiens betrachtet.


    Noch wichtiger war jedoch, dass die Shahra sich selbst das Volk von ’Ad nannten, nach dem König Shaddad, dem ersten Herrscher Ubars. Laut mündlicher Überlieferung stammten sie von den ursprünglichen Bewohnern Ubars ab, die nach der Zerstörung der Stadt 300 nach Christus flohen. Es konnte gut sein, dass Barak sie genau diesen Pfad nach Ubar hinunterführte, den das Volk von ’Ad bei seiner Flucht erklommen hatte.


    Ein bedrückender Gedanke, vor allem, wenn man im Schatten von Gräbern entlangrollte.


    Barak fuhr fort: »Vom Grund des Wadis aus sind es nur noch dreißig Kilometer bis Shisur. Es ist nicht mehr weit.«


    Omaha fuhr im niedrigsten Gang los, mit fünf Meilen pro Stunde kroch er dahin. Würde er schneller fahren, würde er riskieren, auf dem lockeren Schiefer und dem Geröll auszurutschen. Trotzdem schlitterte der Wagen viel zu oft, als würde er über Eis fahren. Nach einer kurzen Zeit waren Omahas Hände am Lenkrad schweißfeucht.


    Wenigstens war die Sonne inzwischen aufgegangen, der Himmel zeigte ein staubiges Rosa.


    Omaha kannte diesen Farbton. Ein Sturm kündigte sich an. Er würde die Gegend in wenigen Stunden treffen. Schon jetzt wehten Böen Sand durch das Wadi und rüttelten an ihrem Auto.


    Nach einer scharfen Biegung im Flussbett tauchten plötzlich zwei Kamele samt zwei verhüllten Beduinen vor ihnen auf. Omaha trat zu heftig auf die Bremse, das Heck brach aus, und der Eurovan krachte mit der Flanke gegen ein Wegzeichen aus wackelig aneinander gelehnten Steinplatten. Metall knirschte. Die Steinplatten fielen um.


    Clay wachte schnaubend auf.


    »Noch so ein Ding, und die Karre ist Schrott«, nörgelte Danny.


    Die beiden Kamele, schwer beladen mit Ballen und überquellenden Körben, schrien sie an und schüttelten die Köpfe, während sie an ihnen vorbeigeführt wurden. Es sah aus, als würden sie einen ganzen Haushalt auf dem Rücken tragen.


    »Flüchtlinge«, sagte Painter und nickte zu ähnlich beladenen Kamelen, Mulis und Pferden, die den trockenen Wasserlauf hochwanderten. »Sie fliehen vor dem Sturm.«


    »Sind alle okay?«, fragte Omaha, während er mit Ganghebel und Kupplung kämpfte. Der Wagen ruckelte und bockte und rollte schließlich wieder.


    »Gegen was sind wir da hinten eigentlich geknallt?«, fragte Coral und schaute zurück zu den umgeworfenen Steinplatten.


    Danny deutete auf ähnliche Steinkonstruktionen, die über den ganzen Friedhof verteilt standen. »Trilithen«, antwortete er. »Uralte Gebetssteine.« Sie bestanden aus jeweils drei Steinplatten, die aneinander gelehnt eine kleine Pyramide bildeten.


    Omaha fuhr langsam weiter und achtete jetzt verstärkt auf Steinpyramiden. Dies wurde umso schwieriger, als der »Verkehr« im Flussbett immer dichter wurde.


    Die Menschen flohen in Scharen aus der Wüste.


    »Ich dachte, Sie sagten, kein Mensch kennt dieses Hintertürchen aus der Wüste«, sagte Painter zu Barak.


    Der Araber zuckte die Achseln. »Wenn man es mit der Mutter aller Sandstürme zu tun hat, flieht man auf höheres Gelände. Irgendwohin. Ich schätze, dass jedes Flussbett so bevölkert ist wie das da. Und auf den Hauptstraßen ist es sicher noch schlimmer.«


    Sooft der Empfang es erlaubte, hatten sie unterwegs den Wetterbericht im Radio gehört. Der Sandsturm war noch weiter angewachsen, inzwischen nahm er die ganze Breite der Küste ein. Wind mit bis zu achtzig Meilen pro Stunde wirbelte scheuernden Sand hoch und schob Sanddünen vor sich her, als wären es Wogen auf einem stürmischen Meer.


    Und das war noch nicht das Schlimmste. Das Hochdrucksystem vor der Küste bewegte sich inzwischen landeinwärts. Die beiden Systeme würden sich über der omanischen Wüste treffen, eine sehr seltene Kombination von Wetterbedingungen, wie man sie seit Urzeiten nicht mehr erlebt hatte.


    Trotz der inzwischen aufgegangenen Sonne blieb der nördliche Horizont von einer rauchigen Dunkelheit verhüllt. Während sie die Bergpiste hinunterfuhren, wurde der Wind immer stärker und stärker.


    Schließlich erreichten sie das Ende des Wadis. Die Uferböschungen zu beiden Seiten verflachten und gingen über in eine sandige Salzebene.


    »Willkommen im Rub’ al-Khali«, verkündete Omaha. »Im Leeren Viertel.«


    Der Name konnte nicht passender sein.


    Vor ihnen erstreckte sich eine riesige Ebene aus grauem Kies, durchzogen von den Piktogrammen bläulich-weißer Salzflächen. Und dahinter markierte ein roter Kamm den Rand der endlos dahinrollenden Sanddünen, die ganz Arabien durchzogen. Von ihrem Standort aus glühte der Sand in Rosa-, Braun, Purpur- und Karmesintönen. Eine Palette von Schattierungen.


    Omaha schaute auf die Tankanzeige. Mit ein wenig Glück reichte das Benzin gerade noch bis Shisur. Er schaute über die Schulter zu dem Wüstenphantom, ihrem einzigen Führer. »Dreißig Kilometer, richtig?«


    Barak lehnte sich zurück und zuckte die Achseln. »So ungefähr.«


    Mit einem Kopfschütteln drehte Omaha sich wieder um und fuhr in die Ebene hinein. Einige Nachzügler wanderten noch immer auf die Berge zu. Die Flüchtlinge zeigten kein Interesse an dem Fahrzeug, das in den Sturm hineinfuhr. So etwas konnten nur Narren tun.


    Niemand im Wagen sagte etwas, alle Blicke waren auf den Sturm gerichtet. Das einzige Geräusch: das Knirschen von Sand und Kies unter ihren Reifen. Da das Gelände nun etwas leichter zu befahren war, beschleunigte Omaha auf dreißig Meilen pro Stunde.


    Doch leider schien der Wind mit jeder halben Meile stärker zu werden, inzwischen blies er Sandfahnen von den Dünen. Sie konnten von Glück reden, wenn sie in Shisur noch Lack auf der Karosserie hatten.


    Schließlich meldete sich Danny zu Wort: »Es ist kaum zu glauben, dass das mal eine riesige Savanne war.«


    Clay gähnte. »Was soll das heißen?«


    Danny beugte sich vor. »Das war nicht immer eine Wüste. Satellitenkarten zeigen uralte Flussläufe, Seen und Bäche unter dem Sand, und das deutet darauf hin, dass Arabien früher mit Grasland und Wäldern bedeckt war, voller Flusspferde, Wasserbüffel und Gazellen. Ein lebendiger Garten Eden.«


    Clay starrte die trockene Landschaft an. »Wie lange ist das her?«


    »Um die zwanzigtausend Jahre. Man findet noch immer steinzeitliche Artefakte aus dieser Periode: Axtklingen, dünne Steinschaber, Pfeilspitzen.« Danny nickte hinaus. »Dann begann eine Periode äußerster Trockenheit, die aus Arabien eine Wüste machte.«


    »Warum? Was hat diesen Wandel ausgelöst?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Nun meldete sich eine andere Stimme und beantwortete Clays Frage. »Der Klimawechsel war die Folge eines Milankovitch-Zyklus.«


    Alle drehten sich der Sprecherin zu. Coral Novak.


    Sie erklärte: »In periodischen Abständen wackelt die Erde auf ihrer Umlaufbahn um die Sonne. Diese ›Wackler‹ oder Orbitalzyklen lösen massive klimatische Veränderungen aus. Wie die Desertifikation Arabiens und von Teilen von Indien, Afrika und Australien.«


    »Aber was bringt die Erde zum Wackeln?«, fragte Clay.


    Coral zuckte die Achseln. »Es könnte simple Präzession sein. Die natürlichen periodischen Schwankungen in der Umlaufbahn. Es könnte aber auch etwas Dramatischeres sein. Eine Polumkehr auf der Erde, etwas, das in der geologischen Geschichte schon tausendfach passiert ist. Es könnte aber auch ein ›Rülpser‹ in der Rotation des Nickelkerns der Erde sein. Das weiß niemand so genau.«


    »Warum es auch passiert ist«, schloss Danny, »das ist das Ergebnis.«


    Die Dünen vor ihnen waren inzwischen zu riesigen Hügeln roten Sandes angewachsen, einige über zweihundert Meter hoch. Zwischen den Dünen lag Kies, der ein chaotisches Netz aus gewundenen Pfaden bildete, so genannte »Dünenstraßen«. In diesem Labyrinth konnte man sich leicht verirren, aber auf dem direkten Weg über die Dünen konnte auch das geländegängigste Fahrzeug einsinken. Und das durften sie nicht riskieren.


    Omaha deutete nach vorne und schaute dabei Barak im Rückspiegel an. »Sie kennen den Weg hier durch, oder?«, fragte er das Wüstenphantom.


    Der Riese von einem Araber zuckte wieder mit den Schultern, seine übliche Antwort auf alles.


    Omaha starrte die sich auftürmenden Dünen an … und dahinter die Wand aus waberndem dunklem Sand, der vom Horizont aufstieg wie der Rauch eines riesigen Steppenbrandes, der auf sie zujagte.


    Für Irrfahrten hatten sie keine Zeit.
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    Safia marschierte neben Kara einen weiteren Tunnel entlang. Der Stamm der Rahim breitete sich vor und hinter ihnen aus, die Frauen gingen in Gruppen und trugen Öllampen gegen die Dunkelheit.


    Seit drei Stunden marschierten sie schon, wobei sie regelmäßig anhielten, um zu trinken oder sich auszuruhen. Safias Schulter schmerzte inzwischen wieder, aber sie beklagte sich nicht.


    Der gesamte Stamm war unterwegs. Sogar die Kinder.


    Ein paar Schritte vor ihnen ging eine Mutter mit einem Neugeborenen, begleitet von sechs anderen Kindern zwischen sechs und zwölf fahren. Die älteren Mädchen führten die jüngeren an der Hand. Wie alle Rahim trugen auch die Kinder Kapuzenumhänge.


    Safia betrachtete die Jüngeren, die ihr immer wieder verstohlene Blicke zuwarfen. Sie schienen alle Schwestern zu sein. Grüne Augen, schwarze Haare, glänzend braune Haut. Und wenn sie schüchtern lächelten, zeigten alle dieselben charmanten Grübchen.


    Und auch wenn die erwachsenen Frauen sich in Kleinigkeiten unterschieden – einige waren drahtig, andere kräftiger gebaut, die einen hatten lange Haare, andere kurze –, waren ihre Gesichtszüge alle erstaunlich ähnlich.


    Lu’lu, die hodja des Stammes, hielt mit ihnen Schritt. Nachdem sie die Reise zu den Toren Ubars angekündigt hatte, hatte sie Safia und Kara verlassen, um den Aufbruch des Stammes zu organisieren. Da sie seit Jahrhunderten Wächterinnen Ubars waren, wollte keine der Rahim eine so bedeutende Gelegenheit verpassen.


    Bald nach dem Aufbruch war Lu’lu verstummt, sodass Kara und Safia genügend Zeit hatten, ihre neu entdeckte Schwesternschaft zu besprechen. Für beide hatte sie noch etwas Unwirkliches. Trotzdem hatte in der letzten Stunde keine von beiden etwas gesagt, jede war in ihre eigenen Gedanken versunken.


    Kara brach nun das Schweigen. »Wo sind eigentlich eure Männer?«, fragte sie die hodja. »Die Väter dieser Kinder. Stoßen sie unterwegs zu uns?«


    Lu’lu betrachtete Kara mit einem Stirnrunzeln. »Es gibt keine Männer. Das ist verboten.«


    Safia dachte daran, was die hodja zuvor gesagt hatte. Dass ihre, Safias, Geburt eine verbotene gewesen sei. Musste eine Erlaubnis erteilt werden? War das der Grund, warum sie sich alle so ähnlich sahen? Ein Versuch, die Blutlinie rein zu halten?


    »Ihr seid also nur Frauen?«, fragte Kara.


    »Früher zählten die Rahim hunderte«, sagte Lu’lu leise. »Jetzt sind wir noch sechsunddreißig. Die Gaben, die uns dank des Blutes von Biliqis, der Königin von Saba, zuteil wurden, sind schwächer, unbeständiger geworden. Wir haben Probleme mit Totgeburten. Einige verlieren diese Gaben ganz. Die Welt ist für uns giftig geworden. Erst letzte Woche verlor Mara, eine unserer Ältesten, ihre Gaben, als sie in Maskat ins Krankenhaus kam. Wir wissen nicht, warum.«


    Safia machte ein fragendes Gesicht. »Was sind denn das für Gaben, von denen du dauernd redest?«


    Lu’lu seufzte. »Ich verrate es dir, weil du eine von uns bist. Du wurdest getestet, und dabei wurde festgestellt, dass du gewisse Spuren von Ubars Gnade in dir trägst.«


    »Getestet?«, fragte Kara und schaute Safia an.


    Lu’lu nickte. »Zu einem bestimmten Zeitpunkt testen wir alle halbblütigen Kinder des Stammes. Almaaz war nicht die Erste, die die Rahim verließ, um bei einem Mann zu liegen, um die Liebe über ihre Abstammung zu stellen. Es wurden schon viele andere solcher Kinder geboren. Nur wenige haben die Gabe.« Sie umfasste Safias Ellbogen. »Als wir hörten, dass du den Bombenanschlag in Tel Aviv wie durch ein Wunder überlebt hattest, vermuteten wir, dass dein Blut eine gewisse Macht hat.«


    Safia stolperte bei der Erwähnung des Bombenanschlags. Sie dachte an die Zeitungsartikel, die das Wundersame ihres Überlebens herausstellten.


    »Aber du hattest das Land verlassen, bevor wir dich testen konnten. Also hielten wir dich für verloren. Dann hörten wir von der Entdeckung des Schlüssels. In England. In einem Museum, das du leitest. Das musste einfach ein Zeichen sein!« Nun schwang ein wenig Leidenschaft in der Stimme der Frau mit, Hoffnung.


    »Als du dann ins Land zurückkamst, haben wir dich aufgespürt.« Lu’lu schaute den Tunnel entlang und senkte die Stimme. »Zuerst haben wir versucht, deinen Verlobten zu entführen. Um dich mit ihm anzulocken.«


    Kara keuchte entrüstet auf. »Ihr wart diejenigen, die ihn kidnappen wollten.«


    »Er ist selbst nicht ohne Talente«, gestand die alte Frau mit einem dünnen Lächeln. »Ich kann verstehen, warum du ihm dein Herz verschrieben hast.«


    Safia wurde ein wenig verlegen. »Nachdem das mit der Entführung fehlschlug, was habt ihr dann getan?«


    »Da wir dich nicht zu uns locken konnten, sind wir zu dir gekommen. Wir haben dich auf die alte Art getestet. Mit der Schlange.«


    Safia blieb mitten im Tunnel stehen, der Vorfall im Bad in Karas Haus stand ihr plötzlich wieder deutlich vor Augen. »Ihr habt die Sandrasselotter auf mich angesetzt?«


    Lu’lu und Kara blieben ebenfalls stehen. Ein paar andere Frauen gingen an ihnen vorbei.


    »Solch einfache Kreaturen erkennen diejenigen mit der Gabe, die von Ubar Gesegneten. Einer solchen Frau tun sie nichts, sondern finden Frieden bei ihr.«


    Safia spürte noch immer die Otter auf ihrer nackten Brust, sie lag da, als würde sie sich auf einem Stein sonnen, entspannt und zufrieden. Dann war das Dienstmädchen hereingekommen und hatte geschrien und so die Schlange dazu gebracht, sie anzugreifen. »Ihr hättet jemanden töten können.«


    Lu’lu winkte sie weiter. »Unsinn. Wir sind nicht töricht. In dieser Hinsicht kleben wir nicht an den alten Traditionen. Wir haben der Schlange die Giftzähne entfernt. Du warst nie in Gefahr.«


    Zu verblüfft, um etwas zu sagen, ging Safia langsam weiter.


    Kara hatte es nicht die Sprache verschlagen. »Was ist das mit dieser Gabe? Was sollte die Schlange an Safia spüren?«


    »Diejenigen, die in der Gnade Ubars stehen, haben die Fähigkeit, anderen Lebewesen ihren Willen aufzuzwingen. Wilde Tiere sind dafür besonders empfänglich, sie beugen sich unseren Wünschen, gehorchen unseren Befehlen. Je einfacher die Kreatur, desto leichter zu kontrollieren. Komm und schau.«


    Sie trat zur Wand, wo im sandigen Boden eine kleine Öffnung zu erkennen war. Sie öffnete die Hände. Ein sanftes Summen umschwirrte Safias Kopf. Aus dem Loch kam nun eine kleine, blinde Wühlmaus mit zuckenden Schnurrhaaren. Sie kletterte, zahm wie ein Kätzchen, auf Lu’lus Hand. Die hodja streichelte sie kurz mit einem Finger und ließ sie dann wieder gehen. Überrascht, wieder frei zu sein, rannte das Mäuschen in sein Loch zurück.


    »Solch einfache Kreaturen sind leicht zu beeinflussen.« Lu’lu nickte Kara zu, während sie weitergingen. »Wie solche, die von Drogenmissbrauch geschwächt sind.«


    Kara wandte den Blick ab.


    »Dennoch haben wir wenig Kontrolle über den wachen Verstand eines Menschen. Wir schaffen es höchstens, seine Wahrnehmung zu vernebeln und zu dämpfen, wenn wir in seiner Nähe sind. Unsere Anwesenheit für kurze Zeit vor ihm zu verstecken … und dann auch nur die unseres eigenen Körpers. Sogar Kleider sind kaum wegzuzaubern. Am besten schaffen wir es nackt und im Schatten.«


    Kara und Safia schauten einander verblüfft an. Es war eine Art von Telepathie, Bewusstseinsveränderung.


    Lu’lu strich ihren Umhang gerade. »Und natürlich kann man die Gabe auch auf einen selbst anwenden, eine Konzentration des Willens, die dann nach innen gerichtet ist. Das ist unsere größte Gabe, und sie sichert den Fortbestand unserer Linie, die bis zu Königin Biliqis zurückreicht, zu ihr, die unsere Erste und unsere Letzte war.«


    Safia erinnerte sich an Geschichten über die Königin von Saba, Erzählungen, die überall in Arabien, Äthiopien und Israel zu finden waren. Viele protzten mit fantastischen Ausschmückungen: fliegende Teppiche, sprechende Vögel, sogar Teleportation. Und der wichtigste Mann in ihrem Leben, König Salomon, konnte angeblich mit den Tieren sprechen, wie die hodja es jetzt von den Rahim behauptete. Safia dachte an den Leoparden, der John Kane angegriffen hatte. Konnten diese Frauen wirklich solche Raubtiere beherrschen? War diese Fähigkeit der Ursprung all der wilderen Geschichten im Umkreis der Königin von Saba?


    Kara brach das verblüffte Schweigen. »Was passiert, wenn ihr eure Gabe nach innen richtet?«


    »Die größte aller Gnaden«, wiederholte Lu’lu mit wehmütigem Klang in ihrer Stimme. »In uns reift ein Kind heran. Ein Kind, gezeugt ohne Mann.«


    Kara und Safia schauten sich ungläubig an.


    »Eine Jungfernzeugung …«, flüsterte Kara.


    Wie bei der Jungfrau Maria. Safia dachte über diese Enthüllung nach. Ist das der Grund, warum der erste Schlüssel, das eiserne Herz, beim Grabmal von Marias Vater versteckt war? Eine Art von Anerkennung. Von einer Jungfrau zur anderen.


    Lu’lu fuhr fort: »Aber wenn wir ein Kind zur Welt bringen, ist das kein gewöhnliches Kind. Das Kind unseres Körpers ist unser Körper, neu geboren, um die Linie fortzusetzen.«


    Safia schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen?«


    Lu’lu hob ihren Stab und deutete damit nach vorne und nach hinten, eine Geste, die den ganzen Stamm umfasste. »Wir alle sind dieselbe Frau. Um es mit modernen Begriffen zu sagen, wir sind genetisch identisch. Die größte Gnade von allen ist unsere Fähigkeit, unsere Linie rein zu halten, aus unserem eigenen Schoß heraus eine neue Generation zu produzieren.«


    »Klone«, sagte Kara.


    »Nein«, sagte Safia. Sie begriff, was die hodja da sagte. Es war ein Reproduktionsprozess, den man bei einigen Insekten und anderen Tieren fand, vorwiegend jedoch bei Bienen.


    »Parthenogenese«, sagte Safia laut.


    Kara machte ein verwirrtes Gesicht.


    »Es ist eine Form der Fortpflanzung, bei der ein Weibchen ein Ei mit einem intakten Nukleus produziert, der exakt den genetischen Code dieses Weibchens enthält und der dann in ihr wächst und als neues Wesen geboren wird, als genetisches Duplikat seiner Mutter.«


    Safia schaute den Tunnel in beiden Richtungen entlang. All diese Frauen …


    Irgendwie gestattete ihre telepathische Gabe es ihnen, sich selbst zu reproduzieren, und zwar genetisch intakt. Asexuelle Reproduktion. Sie erinnerte sich an einen ihrer Biologieprofessoren in Oxford, der erwähnt hatte, dass die sexuelle Reproduktion für unsere Körper etwas eher Ungewöhnliches sei. Dass sich im Normalfall eine Zelle teile und so ein exaktes Duplikat ihrer selbst schaffe. Nur die Keimzellen in den Eierstöcken und den Hoden teilen sich so, dass Zellen entstehen, die nur noch die Hälfte des ursprünglichen genetischen Codes enthalten – Eier in Weibchen, Spermatozoen in Männchen – und so eine Vermischung genetischen Materials erlauben. Aber wenn eine Frau es mit reiner Willenskraft schaffte, diese Zellteilung in ihrem unbefruchteten Ei zu stoppen, konnte der daraus wachsende Nachkomme eine genaue Kopie seiner Mutter sein.


    Mutter …


    Safia stockte der Atem. Sie blieb stehen und schaute sich die Gesichter in ihrer nächsten Umgebung an. Wenn stimmte, was Lu’lu behauptet hatte, wenn ihre Mutter aus diesem Clan stammte, dann waren alle Frauen um sie herum ihre Mutter. Sie sah sie in allen möglichen Inkarnationen: vom Neugeborenen, das an einer Brust saugte, bis zur Mutter, die dieses Kind stillte, vom jungen Mädchen, das Hand in Hand mit ihrer älteren Schwester ging, bis zur alten Frau an ihrer Seite. Alle ihre Mutter.


    Safia verstand jetzt die kryptischen Worte der hodja von zuvor.


    Wir alle. Wir alle sind deine Mutter.


    Es war keine Metapher. Es war eine Tatsache.


    Bevor Safia sich bewegen oder etwas sagen konnte, gingen zwei Frauen an ihr vorbei. Eine trug den silberfarbenen Koffer mit dem eisernen Herz. Die zweite hatte den Eisenspeer mit der Büste der Königin von Saba auf der Schulter. Safia betrachtete das eiserne Antlitz der Statue. Das Gesicht der Saba. Das Gesicht dieser Frauen.


    Plötzlich begriff Safia, und sie musste sich an die Tunnelwand lehnen. »Saba …«


    Lu’lu nickte. »Sie ist die Erste und die Letzte. Sie ist wir alle.«


    Was die hodja vor einiger Zeit gesagt hatte, klang Safia nun wieder im Kopf. Wir sind die Königin von Saba.


    Safia sah zu, wie die verhüllten Frauen an ihr vorbeizogen. Diese Frauen pflanzten sich seit undenklichen Zeiten asexuell fort und führten ihren genetischen Code auf eine einzige Frau zurück, die erste, die ein Kind auf diese Art hervorbrachte, sich quasi selbst regenerierte.


    Biliqis, die Königin von Saba.


    Sie schaute in Lu’lus Gesicht, in die grünen Augen der so lange toten Königin. Die Vergangenheit, die in der Gegenwart lebte. Die Erste und die Letzte.


    Wie war das möglich?


    Von ganz vorne kam plötzlich ein Ruf.


    »Wir sind durch das Gebirge hindurch«, sagte die hodja. »Komm. Die Tore Ubars erwarten uns.«
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    Painter beschirmte die Augen mit einer Hand, als er den feststeckenden Wagen, die noch immer tief stehende Sonne und die Mauern aus Sand um ihn herum anstarrte. Nicht gerade ein guter Ort für eine Panne, wenn der Sandsturm losbrach. Er stellte sich vor, dass diese berghohen Dünen auf sie herabstürzten wie Wellen, die gegen Felsen krachten.


    Sie mussten weg von hier.


    Noch vor wenigen Minuten waren sie über eine Strecke flachen Sandes gefahren, quasi auf den Dünenrändern reitend wie mit einem Surfboard. Die Kieswege, die sie zuvor befahren hatten, waren schließlich ganz verschwunden, und sie mussten sich durch festgebackenen Sand pflügen.


    Nur dass der Sand nicht überall festgebacken war.


    »Kamelsuhle«, bemerkte Barak, der im Sand kniete und das Heck des Fahrzeugs betrachtete. Alle vier Räder steckten bis zu den Achsen in einer solchen Suhle. »Der Sand hier ist sehr locker. Und tief. Wie Treibsand. Kamele drehen sich darin, um den Körper zu reinigen.«


    »Können wir das Auto ausgraben?«, fragte Omaha.


    »Dazu haben wir keine Zeit«, sagte Painter.


    Barak nickte. »Und je tiefer man gräbt, desto weiter versinkt es.«


    »Dann müssen wir ausladen, was wir tragen können. Und zu Fuß weitermarschieren.«


    Danny, der im Sand saß, stöhnte. »Wir sollten wirklich etwas wählerischer sein bei unseren Transportmitteln. Zuerst der Pritschenwagen und jetzt diese Schrottkarre.«


    Painter entfernte sich ein paar Schritte von der Gruppe. Er platzte fast vor nervöser Energie, vielleicht war es aber auch die Elektrizität in der Luft, eine Woge Statik, die der Sturm vor sich her schob.


    »Ich klettere auf diese Düne da. Mal sehen, ob ich Shisur entdecken kann. Es kann nicht viel mehr als eine Meile entfernt sein. Unterdessen räumt ihr den Wagen aus. Waffen, Ausrüstung, alles.«


    Painter machte sich an den Anstieg. Omaha trottete hinter ihm her. »Nachsehen kann ich auch allein«, sagte Painter und winkte ihn weg.


    Omaha kletterte weiter, wobei er kräftig in den Sand stapfte, als wollte er ihn strafen. Painter hatte keine Lust, mit ihm zu streiten. Also trotteten sie gemeinsam die Dünenflanke hoch. Es war anstrengender, als Painter es sich vorgestellt hatte.


    Omaha kam einen Schritt näher. »Es tut mir Leid …«


    Painter schaute ihn verwirrt an.


    »Wegen des Autos«, murmelte Omaha. »Ich hätte die Suhle sehen sollen.«


    »Zerbrechen Sie sich deswegen nicht den Kopf. Ich wäre auch hineingefahren.«


    Omaha stieg weiter. »Ich wollte nur sagen, dass es mir Leid tut.«


    Painter spürte, dass die Entschuldigung des Mannes mehr abdeckte als nur das feststeckende Fahrzeug.


    Schließlich erreichten sie den Kamm der Düne. Er zerbröselte unter ihren Füßen. Sand rieselte auf der anderen Seite hinab.


    Die Wüste lag in vollkommener, kristalliner Stille da. Kein Vogelgesang, kein Insektensummen. Sogar der Wind hatte sich kurzfristig gelegt. Die Ruhe vor dem Sturm.


    Painter starrte die weite Fläche vor sich an. Dünen erstreckten sich in jeder Richtung bis zum Horizont. Was aber seine Aufmerksamkeit besonders auf sich zog, war die wabernde Wand im Norden, ein Hurrikan aus Sand. Die dunklen Wolken erinnerten Painter an sich auftürmende Gewitterwolken. Hin und wieder war ein bläuliches Zucken darin zu erkennen. Statische Entladungen. Wie Blitze.


    Sie mussten unbedingt irgendwo Unterschlupf finden.


    »Dort«, sagte Omaha und streckte den Arm aus. »Diese Gruppe aus Dattelpalmen.«


    Painter erkannte einen winzigen grünen Fleck in etwa einer halben Meile Entfernung. Er lag versteckt zwischen den Dünen und war leicht zu übersehen.


    »Die Oase von Shisur«, sagte Omaha.


    Es war nicht mehr weit.


    Als Painter sich umdrehte, stach ihm eine Bewegung ins Auge. Am östlichen Himmel. Eine schwarze Mücke, im Morgenlicht scharf umrissen. Er setzte das Nachtsichtgerät auf, klappte sich jedoch die normalen Fernglaslinsen vor die Augen, ohne Restlichtverstärker. Er stellte die Vergrößerung höher.


    »Was ist es?«


    »Ein Transporthubschrauber. US Air Force. Wahrscheinlich aus Thumrait. Er kreist, weil er irgendwo da draußen landen will.«


    »Ein Rettungseinsatz, wegen des Sturms?«


    »Nein. Das ist Cassandra.« Painter hörte ihre Worte noch in seinem Kopf. Hast du wirklich gedacht, ich glaube, dass ihr zur jemenitischen Grenze wollt? Das hier war eine weitere Bestätigung dafür, wie weit oben in Washington Cassandra den Fuß in der Tür hatte. Wie konnte Painter hoffen, hier draußen gegen sie zu gewinnen? Er hatte nur fünf Leute bei sich, und davon kaum jemanden mit militärischer Ausbildung.


    »Sind Sie sicher, dass sie es ist?«


    Painter sah zu, wie der Hubschrauber langsam tiefer ging und zwischen den Dünen verschwand. »Ja. Das ist genau die Stelle auf der Karte. Sechs Meilen vor dem eigentlichen Ziel.«


    Painter nahm das Sichtgerät wieder ab. Cassandra war für seinen Geschmack viel zu nahe.


    »Wir müssen los«, sagte er.


    Painter orientierte sich kurz und setzte sich dann in Bewegung. Die beiden Männer rutschten die Dünenflanke hinunter, denn so ging es schneller. Unten angekommen, betrachtete Painter die aufgestapelte Ausrüstung. Es war eine Menge. Aber sie durften nichts zurücklassen, was sie vielleicht brauchen konnten.


    »Wie weit?«, fragte Coral.


    »Eine halbe Meile«, sagte Painter.


    Erleichterung machte sich auf den Gesichtern der anderen breit.


    Aber Coral, die seine Anspannung spürte, kam zu ihm.


    »Cassandra ist schon da. Drüben im Osten.«


    Coral zuckte die Achseln. »Das ist gut. Wenn der Sandsturm losbricht, sitzt sie dort fest. Das bringt uns einen oder zwei Tage. Vor allem, wenn dieses Hochdrucksystem von der Küste noch dazukommt. Der vorhergesagte Megasturm.«


    Painter nickte und atmete tief durch. Coral hatte Recht. Sie konnten es immer noch schaffen. »Danke«, murmelte er.


    »Jederzeit, Commander.«


    Schnell teilten sie die Ausrüstung auf. In der größten Kiste befand sich das Bodendurchdringungsradar. Painter und Omaha trugen sie gemeinsam. Sie war unglaublich schwer, aber wenn sie in den Ruinen nach verborgenen Schätzen suchen wollten, brauchten sie ein solches Werkzeug vielleicht.


    Sie brachen auf, umrundeten eine riesige, zwei Fußballfelder hohe Düne und überwanden einige kleinere. Die Sonne stieg immer höher, heizte Sand und Luft auf. Bald wurde aus dem Marschieren ein Kriechen, ihr Adrenalinpegel sank immer tiefer, sie waren hundemüde und erschöpft.


    Doch schließlich kletterten sie auf eine kleine Düne und sahen in dem Tal unter sich eine Ansammlung moderner Schlackensteingebäude, einige Holzhäuser und eine kleine Moschee. Das Dorf Shisur.


    Das Tal war ein grünes Intermezzo im endlosen Rot des Rub’ al-Khali. Neben den Gebäuden wuchsen Akazienbüsche, Flecken gelb blühender Wegdisteln breiteten sich auf dem Sand aus, daneben kleine Dickichte aus Fächerpalmen. Größere, mimosenähnliche Bäume mit blühenden Wedeln, die bis zum Boden reichten, erzeugten schattige Lauben. Und die allgegenwärtigen Dattelpalmen ragten hoch auf.


    Nach dem Marsch durch die Wüste, wo die einzige Vegetation aus ein paar dürren Melden und blassen, fransigen Seggen bestand, war die Oase von Shisur der reinste Garten Eden.


    Im Dorf selbst rührte sich nichts. Es schien verlassen. Der Wind war wieder stärker geworden, die vorderste Front des Sturms rückte immer näher. Abfall wurde aufgewirbelt. Vorhänge wehten aus offenen Fenstern.


    »Niemand da«, bemerkte Clay.


    Omaha trat ein paar Schritte vor und suchte das Dorf ab. »Evakuiert. Allerdings ist die Oase außerhalb der Saison sowieso ziemlich verlassen. Shisur ist vorwiegend eine Zwischenstation für den wandernden Beduinenstamm der Bait Musan. Sie kommen und gehen die ganze Zeit. Erst nach der Entdeckung der Ruinen knapp außerhalb des Ortes und dem Einsetzen des Tourismus hier ist es zu einer etwas dauerhafteren Ansiedlung geworden. Aber auch das ist saisonal bedingt.«


    »Wo genau sind die Ruinen?«, fragte Painter.


    Omaha deutete nach Norden. Ein kleiner Turm aus zerbröckelnden Steinen ragte aus der Sandfläche auf.


    Painter hatte den Turm für eine natürliche Sandsteinformation gehalten, einen der vielen oben abgeflachten Tafelfelsen, die man überall in der Wüste fand. Erst jetzt erkannte er die aufeinander gestapelten Steine, die ein Bauwerk bildeten. Es sah ein bisschen aus wie ein Wachturm.


    »Die Zitadelle von Ubar«, sagte Omaha. »Ihr höchster Punkt. Die anderen Ruinen liegen tiefer, sind von hier aus nicht zu sehen.« Er marschierte auf den verlassenen Ort zu.


    Auch die anderen setzten sich in Bewegung. Die Gesichter von den Sandschwaden abgewandt, lehnten sie sich in den hartnäckigen Wind, um die letzten Meter bis zu einer schützenden Unterkunft zurückzulegen.


    Painter blieb noch einen Augenblick stehen. Jetzt hatten sie es also bis Ubar geschafft. Aber was würden sie finden?


    Er starrte nach Norden, wo die Gefahr lauerte. Der Sandsturm füllte den gesamten Horizont aus, schluckte den Rest der Welt. Er konnte beobachten, wie die Wüste förmlich aufgefressen wurde.


    Wieder tanzte knisternde statische Elektrizität, wo der Sturm den Sand traf. Er sah zu, wie eine besonders große Entladung eine Dünenflanke hinabrollte, wie ein Ball, der von einem steifen Wind angetrieben wurde. Nach wenigen Sekunden verschwand das Phänomen wieder, als wäre es im Sand versickert. Painter hielt den Atem an. Er wusste, was er eben gesehen hatte.


    Einen Kugelblitz.


    Genau so etwas hatte den Meteoriten im Museum entzündet.


    So schloss sich also der Kreis.


    Neben sich hörte er plötzlich eine Stimme und schrak hoch. »Der blaue Dschinn des Sandes«, sagte Barak, der dieses Phänomen auch beobachtet hatte. »Stürme locken immer den Dschinn hervor.«


    Painter schaute Barak an und fragte sich, ob er glaubte, dass es wirklich böse Geister seien oder nur eine Geschichte, um ein solches Phänomen zu erklären.


    Barak schien seine Frage zu spüren. »Was immer diese Dinger sind, sie bringen auf jeden Fall nichts Gutes.« Dann ging er hinter den anderen her die Dünenflanke hinunter.


    Painter betrachtete den Sturm noch einen Augenblick länger, obwohl ihm der Sand in die Augen stach. Das war erst der Anfang.


    Während er den Abhang hinuntereilte, wanderte sein Blick nach Osten. Nichts rührte sich. Die Dünen verdeckten alles. Ein riesiges Meer. Aber dort draußen lauerte Cassandra mit ihrem Team.


    Haie … die kreisten und kreisten …


    08:02


    Safia hätte ein solches Transportmittel nie erwartet, nicht bei einem uralten Stamm, der direkt von der Königin von Saba abstammte. Der Sand-Buggy stürmte die Dünenflanke hoch, die mächtigen Reifen mit tiefem Profil fanden auf dem losen Sand guten Halt. Sie schossen über den Kamm, flogen kurz durch die Luft und landeten dann sicher auf der Gegenflanke der Düne. Reifen und Stoßdämpfer milderten den Aufprall.


    Dennoch hielt sich Safia am Überrollbügel fest, fast so, als würde sie auf einer Achterbahn fahren. Kara neben ihr klammerte sich ebenfalls an die Stange. Die beiden trugen Wüstenumhänge, sie hatten die Kapuzen über den Kopf gezogen und das Tuch vor Mund und Nase darüber verknotet, um vor dem scheuernden Wind geschützt zu sein. Zusätzlich trugen sie polarisierte Schutzbrillen vor den Augen.


    Vorne saß Lu’lu neben der Fahrerin, einer jungen Frau von sechzehn Jahren mit dem Namen Jehd. Die Fahrerin – oder Pilotin, wie man sie hin und wieder nennen musste – hatte die Lippen entschlossen zusammengekniffen, in ihren Augen funkelte allerdings mädchenhafte Aufregung.


    Andere Sand-Buggys folgten, jeder besetzt mit fünf Frauen des Stammes. Sie fuhren versetzt hintereinander, um nicht die Sandfahne des Fahrzeugs vor ihnen abzubekommen. Flankiert wurden die Buggys zu beiden Seiten von etwa einem Dutzend Sand-Bikes, Motorrädern mit Ballonreifen, die die Spuren der größeren Fahrzeuge kreuzten und große Sprünge über Dünenkämme machten.


    Das halsbrecherische Tempo der Karawane hatte einen guten Grund.


    Von Norden her raste der Sandsturm auf sie zu.


    Nach dem Verlassen des unterirdischen Tunnelsystems hatte Safia sich am entgegengesetzten Rand des Dhofar-Gebirges wiedergefunden, am Rand des Rub’ al-Khali. Sie waren durch den gesamten Gebirgsstock hindurchgewandert. Die Tunnel, die sie benutzt hatten, waren alte Flussbetten, die das Wasser durch den Kalkstein gegraben hatte.


    Am Ausgang des letzten Tunnels hatten die Buggys und Bikes auf sie gewartet. Kara hatte ihrer Verwunderung über diese Fahrzeuge Ausdruck gegeben, weil sie eher Kamele oder ähnliche weniger moderne Transportmittel erwartet hatte. Lu’lu hatte erklärt: Auch wenn unsere Linie bis weit in die Vergangenheit zurückreicht, leben wir doch in der Gegenwart. Die Rahim verbrachten nicht ihr gesamtes Leben in der Wüste, sondern kamen, wie die Königin von Saba, in der Welt herum, bildeten sich, häuften sogar Wohlstand an. Sie hatten Bankkonten, Aktien-Portfolios und Grundbesitz und handelten sogar mit Öl-Futures.


    Jetzt raste die Gruppe auf Shisur zu und versuchte dabei, schneller zu sein als der Sturm.


    Lu’lu und die anderen vertrauten darauf, dass Safia ihnen den Weg zeigte. Mit den Worten der hodja: Die Schlüssel haben sich dir enthüllt. So werden es die Tore ebenfalls tun. Safia hoffte nur, dass die Frau Recht hatte. Mit Intuition und Wissen hatte sie es bis hierher geschafft. Jetzt musste sie sich darauf verlassen, dass ihre Fachkenntnis sie auch zum letzten Ziel führte.


    »Kann sein, dass es Schwierigkeiten gibt«, schrie Lu’lu. »Die Kundschafter, die wir ausgeschickt haben, melden eine kleine Gruppe bewaffneter Fremder, die in Shisur einfallen.«


    Safias Herz klopfte bis zum Hals. Cassandra …


    »Vielleicht suchen sie nur Schutz. Die Kundschafter haben ein Fahrzeug gefunden. Einen alten Transporter, der in einer Kamelsuhle feststeckt.«


    Kara beugte sich neugierig vor. »Ein Transporter … war es ein blauer Volkswagen?«


    »Warum?«


    »Das könnten unsere Freunde sein. Diejenigen, die uns geholfen haben.«


    Kara schaute mit einem hoffnungsvollen Leuchten in den Augen Safia an.


    Lu’lu hob ihr Walkie-Talkie und führte eine kurze Unterhaltung. Sie nickte und drehte sich dann zu Kara und Safia um. »Es war ein blauer Eurovan.«


    »Das sind sie«, rief Kara. »Woher haben sie gewusst, wo sie uns finden können?«


    Safia schüttelte den Kopf. Es schien unmöglich. »Wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Vielleicht haben Cassandra oder ihre Männer sie ja gefangen genommen.«


    Und auch wenn es ihre Freunde waren, packte Safia jetzt eine neue Angst. Wer hatte überlebt? Painter hatte versucht, sie zu retten, hatte dabei alles riskiert und war zurückgeblieben, um ihre Flucht zu decken. Hatte er es geschafft zu entkommen? Die Schusswechsel, die sie bei ihrer Flucht aus der Grabanlage gehört hatte, hallten noch in ihrem Kopf.


    Alle Antworten lagen in Shisur.


    Nach weiteren zehn Minuten Dünenrennen tauchte hinter einem Grat eine kleine Ortschaft auf, in einem flachen Tal inmitten der endlosen Wüste. Die winzige Moschee des Dorfes überragte mit ihrem Minarett die Ansammlung von Hütten und Schlackensteinhäusern. Die Buggys stoppten alle unterhalb des Grats. Ein paar Frauen stiegen aus und krochen zu dem sandigen Kamm. Ihre Umhänge hatten die Farbe des Sandes, und als sie sich flach auf den Bauch legten und ihre Scharfschützengewehre in Stellung brachten, waren sie kaum mehr zu erkennen.


    Da Safia einen versehentlichen Schusswechsel befürchtete, stieg sie aus dem Buggy. Kara folgte ihr. Vorsichtig kroch Safia ebenfalls zum Kamm hoch.


    Im Dorf unter ihnen war keine Bewegung zu sehen. Hatten die anderen den Lärm der Buggys gehört und sich versteckt, weil sie den Angriff einer unbekannten Gruppe fürchteten?


    Safia schaute sich die Umgebung an. Im Norden bedeckten Ruinen, umgeben von einer bröckelnden Mauer, etwa sechs Hektar. Die ganze Anlage war aus dem Sand ausgegraben und rekonstruiert worden. In regelmäßigen Abständen unterbrachen Wachtürme die Mauer, dachlose, einstöckige Steinkreise. Aber der spektakulärste Anblick der Ruinenanlage war die zentrale Zitadelle, ein dreistöckiges Bauwerk aus aufgestapelten Steinen. Die Burg saß auf einem niedrigen Hügel, der eine tiefe, unregelmäßige Spalte in der Erde überragte. Dieses Loch nahm fast die gesamte Fläche innerhalb der Mauer ein. Sein Grund lag im Schatten.


    Safia wusste, dass die Ruinen der Hügelfestung nur die Hälfte des ursprünglichen Bauwerks waren. Die andere Hälfte lag am Grund des Lochs. Sie war zerstört worden, als das Schlundloch sich unter ihr öffnete und Teile der Mauer und die halbe Burg mit sich riss. Diese Tragödie wurde erklärt mit dem beständigen Absinken des Grundwasserspiegels. Unter der Stadt lag eine natürliche Sandsteinzisterne. Als ihr Wasserspiegel aufgrund von Dürreperioden und zu intensiver Nutzung immer weiter fiel, blieb eine leere unterirdische Kaverne zurück, die schließlich einstürzte und die halbe Stadt mit sich riss.


    Eine Bewegung lenkte Safias Aufmerksamkeit wieder auf das Dorf fünfzig Meter vor ihr.


    Eine Gestalt trat aus einer Tür, bekleidet mit einer dishdasha und einem traditionellen omanischen Kopftuch. Sie hielt eine Tasse in die Höhe.


    »Ich habe eben den Kessel aufgesetzt. Wenn ihr eine Tasse Tee wollt, solltet ihr eure Ärsche hierher bewegen.«


    Safia stand auf. Sie hatte dieses verwegene Grinsen wiedererkannt.


    Omaha …


    Erleichterung durchströmte sie. Ohne groß nachzudenken, rannte sie den Abhang hinab auf ihn zu, die Augen fast blind vor Tränen der Freude.


    Sie stolperte über die gekieste Dorfstraße.


    »Stehen bleiben«, warnte Omaha und trat einen Schritt zurück.


    Plötzlich tauchten Gewehre in Türen und Fenstern auf.


    Eine Falle …


    Verblüfft blieb Safia stehen. Bevor sie reagieren konnte, sprang eine Gestalt hinter einer niedrigen Mauer hervor, packte sie und wirbelte sie herum. Eine Faust packte ihre Haare und riss ihr den Kopf nach hinten, sodass ihre Kehle entblößt war. Etwas Kaltes berührte ihr Fleisch.


    Unter ihrem Kinn blinkte ein langer Dolch.


    Eine Stimme flüsterte voll eisiger Wut. Sie ängstigte sie mehr als das Messer an ihrer Kehle. »Ihr habt eine Freundin von uns entführt.«


    Omaha kam näher. »Wir haben euer Kommen bemerkt. Jemanden, der versucht hat, mich zu entführen, vergesse ich nicht.«


    »Was habt ihr mit Dr. al-Maaz gemacht?«, zischte die Stimme an ihrem Ohr, während der Dolch ihr tiefer in die Haut schnitt.


    Safia merkte, dass ihr Gesicht noch immer hinter Tuch und Schutzbrille versteckt war. Sie hielten sie für eine der Frauen, vielleicht eine Banditin. Atemlos vor Angst zog sie sich Tuch und Brille herunter.


    Omaha musste zweimal hinschauen. Mit aufgerissenem Mund starrte er ihr Gesicht an, stürzte dann auf sie zu und stieß den Arm des Mannes weg. »O Gott, Safia …« Er drückte sie fest an sich.


    Schmerz schoss ihr in die Schulter. »Omaha, mein Arm.«


    Er ließ sie wieder los. In Türen und Fenstern tauchten andere Gestalten auf.


    Safia schaute hinter sich. Dort stand der Mann mit dem Dolch. Painter. Sie hatte seine Stimme überhaupt nicht erkannt. Es fiel ihr schwer, diesen Mann mit dem Bild, das sie von ihm in Erinnerung hatte, in Einklang zu bringen. Sie spürte noch immer die Klinge an ihrer Kehle, die Faust, die an ihren Haaren zerrte.


    Painter wich einen Schritt zurück. Erleichterung huschte über sein Gesicht, aber in seinen blauen Augen loderte ein Gefühl, das beinahe zu nackt war, um es zu interpretieren. Scham und Bedauern. Er wandte den Blick ab und schaute zu der Düne hoch.


    Jetzt säumten Bikes und Buggys mit laufendem Motor den Grat. Die Rahim hatten sich darauf vorbereitet, sie zu retten. Frauen, alle gekleidet und vermummt wie Safia, tauchten plötzlich mit Gewehren im Anschlag an nahen Hausecken auf.


    Kara stürmte den Abhang herunter und wedelte mit den Armen. »Runter mit den Waffen, alle!«, schrie sie. »Das war ein Missverständnis.«


    Omaha schüttelte den Kopf. »Diese Frau muss ihre Maske nicht abnehmen. Ihren Befehlston erkenne ich in jeder Situation.«


    »Kara …«, sagte Painter verblüfft. »Wie?«


    Omaha wandte sich Safia zu. »Bist du in Ordnung?«


    »Mir geht’s gut«, krächzte sie.


    Kara kam nun zu ihnen und nahm ihr Tuch ab. »Lasst sie in Frieden.« Sie winkte sie davon. »Sie muss doch erst mal wieder zu Atem kommen.«


    Omaha trat einen Schritt zurück. Er nickte zur Dünenflanke. Langsam kamen die Rahim nun herunter, noch immer auf der Hut. »Und wer sind deine Freunde?«


    Kara zuckte die Achseln. »Es dürfte einige Zeit dauern, das zu erklären.«


    08:22

    Mitten in der Wüste


    Cassandra ging zu ihrem Zelt, ein spezielles Wüstenmodell der US Army, das Winden bis zu achtzig Meilen pro Stunde standhalten sollte. Auf der Wetterseite hatte sie es zusätzlich mit einem Wind-und-Sand-Schutz verstärkt.


    Ihr Team hatte ähnliche Unterkünfte. Die größeren Transportfahrzeuge waren außerdem so aufgestellt worden, dass sie als zusätzlicher Windschutz dienten.


    Vor dem Zelt schüttelte Cassandra sich den Sand von der Uniform. Sie trug einen Hut, dessen breite Krempe sie sich mit der Kordel über die Ohren heruntergezogen hatte, und ein Tuch vor dem Gesicht. Der Wind war inzwischen sehr böig geworden, er riss an Zeltseilen und verschob die oberste Sandschicht unter ihren Füßen. Der Sandsturm grollte wie ein vorbeifahrender Güterzug.


    Sie war eben von einer letzten Inspektion ihrer Ausrüstung zurückgekehrt, wo sie noch einmal kontrolliert hatte, ob wirklich alle Helikopter fest vertäut waren. Die Männer hatten bereits die GPS-Leitstrahlsender installiert, um in Koordination mit den geostationären Satelliten ihre Position exakt bestimmen zu können. Die Daten sollten inzwischen in das Kartographie-Programm ihres Computers eingespeist werden.


    Cassandra blieben noch ein paar Stunden, bis die statische Elektrizität des Sturms die Elektronik bedrohte, sodass sie sie abschalten mussten. Mehr als genug Zeit, um die Daten des LANDSAT-Satelliten zu empfangen, sobald der von ihrem GPS-Leitstrahl erfasst wurde. Das Radar des Satelliten konnte den Sand bis zu einer Tiefe von zwanzig Metern durchdringen. Damit erhielten sie einen guten Überblick über das, was unter ihnen lag. Einen Hinweis darauf, wo sie mit dem Graben anfangen sollten. Sobald der Sturm nachgelassen hatte, würde das Team sich mit Bulldozern und Schaufelbaggern an die Arbeit machen. Und bevor irgendjemand von ihrer Ausgrabung etwas mitbekam, wären sie schon wieder verschwunden.


    Das war der Plan.


    Cassandra betrat das Zelt. Die Einrichtung war spartanisch: ein Feldbett und ihr Kleidersack. Den Rest des Platzes nahm ein hochmodernes Satelliten-Kommunikationssystem ein. Weitere Elektronik stand noch in Reisetaschen verpackt herum.


    Sie ging zum Laptop und benutzte ihren Kleidersack als Sitzgelegenheit. Dann klinkte sie sich bei JPL in Houston ein und tippte den Zugangscode für den Zugriff auf die LANDSAT-Daten. Der Satellit sollte die Gegend vor fünf Minuten überflogen haben. Die Daten warteten auf sie. Sie tippte und begann mit dem Herunterladen.


    Danach setzte sie sich auf und sah zu, wie der Bildschirm sich langsam mit einer Abbildung der Wüste füllte. Sie erkannte ihre Fahrzeuge, Zelte, sogar die in den Sand gegrabene Latrine. Es war der Oberflächen-Scan. Perfekte Ausrichtung.


    Nun baute sich ein zweites Bild auf dem Monitor auf. Der Bodendurchdringungs-Scan. Die Oberflächengestalt löste sich auf, darunter trat eine andere Formation zutage, das Muttergestein unter dem Sand. Es war ein Fossil aus einem anderen Zeitalter, konserviert in Kalkstein. Der Großteil des Terrains war flach, doch es war durchzogen von einem alten Flussbett, das sich an einer Ecke des Bildes entlangwand. Es mündete in einen uralten See direkt unter ihrem Standort.


    Cassandra betrachtete die Landschaft, ein Schnappschuss aus einer anderen Zeit.


    Doch sie sah nichts von Bedeutung. Keinen Meteoritenkrater, kein interessantes Artefakt.


    Sie setzte sich wieder auf. Sie würde das Bild zwei Geologen übermitteln, die auf der Gehaltsliste der Gilde standen. Vielleicht konnten die mehr damit anfangen.


    Ein Geräusch am Zelteingang ließ sie herumfahren.


    John Kane humpelte ins Zelt. »Wir empfangen Dr. al-Maaz’ Signal wieder.«


    Cassandra schaute zu ihm hoch. »Seit wann? Von wo?«


    »Seit acht Minuten. Wir brauchten dann noch fünf Minuten für die genaue Ortsbestimmung. Zehn Meilen westlich von hier blinkte das Signal plötzlich wieder auf. Bis wir die Dreieckspeilung durchgeführt hatten, bewegte sie sich schon nicht mehr. Ihr aktueller Standpunkt ist ungefähr sechs Meilen von hier.«


    Er humpelte zu der Karte auf ihrem Arbeitstisch und tippte mit dem Finger darauf. »Genau hier.«


    Cassandra beugte sich neben ihm über die Karte und las den Namen. »Shisur. Was ist dort?«


    »Ich habe einen der Techniker in Thumrait gefragt. Er sagt, das ist der Ort, wo die alten Ruinen Ubars gefunden wurden. In den Neunzigern.«


    Cassandra starrte die Karte an. Die blaue und die rote Linie sahen noch immer frisch aus. Der rote Kreis bezeichnete ihre gegenwärtige Position. Sie legte einen Finger auf den Kreis und fuhr die rote Linie rückwärts nach.


    Sie führte über Shisur.


    Sie schloss die Augen und rief sich den Ausdruck der Kuratorin in Erinnerung, als sie, Cassandra, den roten Kreis eingezeichnet hatte. Safia hatte weiter die Karte angestarrt, mit distanziertem Blick, als würde sie im Kopf weiterrechnen.


    »Dieses verdammte Miststück …« Cassandras Finger auf der Karte ballten sich zur Faust. Wut loderte in ihr auf. Doch tief im Inneren empfand sie auch einen gewissen Respekt.


    John Kane stand mit etwas verwirrter Miene neben ihr.


    Cassandra schaute wieder zu der LANDSAT-Darstellung. »Da ist nichts. Sie hat uns verarscht. Wir sind am falschen Ort.«


    »Captain?«


    Sie schaute Kane direkt an. »Schlagen Sie Alarm. Wir brechen auf. Ich will, dass die Transporter innerhalb von zehn Minuten in Bewegung sind.«


    »Der Sandsturm …«


    »Scheiß drauf. Wir haben gerade noch genug Zeit. Wir fahren los. Wir können nicht zulassen, dass der Sturm uns hier festhält.«


    Sie scheuchte Kane zur Tür. »Lassen Sie die Ausrüstung, die Zelte, die Vorräte hier. Nur Waffen.«


    Kane eilte davon.


    Cassandra wandte sich nun einem ihrer Transportkoffer zu. Sie öffnete ihn und holte einen kleinen digitalen Funksender heraus. Sie schaltete ihn ein und wählte Frequenz und Kanal des Transceivers, den sie der Kuratorin implantiert hatte.


    Sie hielt den Finger über den Sendeknopf. Eine schnelle Berührung, und das C4-Pellet in Dr. al-Maaz’ Nacken würde explodieren, ihr das Rückgrat durchtrennen und sie auf der Stelle töten. Sie spürte den beinahe überwältigenden Drang, auf den Knopf zu drücken. Stattdessen schaltete sie das Gerät wieder aus.


    Doch es war nicht Mitleid, das ihr die Hand führte. Safia hatte bewiesen, wie unschlagbar sie beim Rätsellösen war. Ein solches Talent konnte noch immer von großem Nutzen sein. Was aber viel wichtiger war, Cassandra wusste nicht sicher, ob Painter bei der Frau war.


    Und das war wichtig.


    Cassandra wollte, dass Painter Safia sterben sah.
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  Ein Schloss knacken


  4. Dezember, 09:07

  Shisur


  Safia setzte ihre Schutzbrille auf. »Hat jeder seine Ausrüstung?«


  »Es sieht aus, als würde es gleich Nacht werden«, sagte Clay, der an der offenen Tür stand. Die Fenster des Schlackensteinbaus hatten sie mit Brettern vernagelt. Sie hatten dieses spezielle Haus ausgesucht, weil es eine solide Tür hatte, die sich gegen den Wind dicht verschließen ließ. Außerdem befand sie sich in der Südwand des Hauses, der dem Wind abgewandten Seite.


  Durch die Tür konnte Safia sehen, dass der morgendliche Himmel weggewischt worden war vom immer höher wehenden Sand, der die Welt in ein gespenstisches Zwielicht tauchte. Staubwolken verdeckten die Sonne. In der unmittelbaren Umgebung rieselten Kanäle aus wirbelndem Sand durch die Gassen beidseits des Hauses und bildeten vor der Tür kleine Strudel. Es war der äußerste Rand des Sturms. Weiter draußen brüllte das Herz des Sandsturms, wie ein heißhungriges Tier, das sich durch die Wüste fraß.


  Sie hatten nicht mehr viel Zeit.


  Safia stand vor der Gruppe, die sich in dem kahlen Zimmer versammelt hatte. Die meisten Gebäude in Shisur waren ganz offen oder zumindest unverschlossen hinterlassen worden. Die saisonalen Bewohner räumten ihr Haus bis auf den Verputz aus, bevor sie weiterzogen, sie ließen nichts zurück, was das Stehlen lohnte, höchstens ein wenig zerbrochene Keramik, einen schmutzigen, angeschlagenen Teller im Waschbecken und ein paar hellgrüne Skorpione. Sogar die Vorhänge hatten sie mitgenommen.


  »Ihr kennt alle die euch zugewiesenen Stellen für die Suche«, sagte Safia. Sie hatte eine Karte an die Wand genagelt und die Ruinenanlage in fünf Sektionen unterteilt, eine für jeden der Metalldetektoren, die sie im Arbeitsschuppen der Ruine gefunden hatten. Sie hatten Funkgeräte, um in gegenseitigem Kontakt bleiben zu können. Alle, bis auf die allerjüngsten Kinder, hatten einen Abschnitt zugewiesen bekommen, wo sie, bewaffnet mit Pickeln, Schaufeln und Spaten, suchen sollten.


  »Wenn ihr etwas entdeckt, kennzeichnet es. Lasst es eure Kollegen ausgraben. Und ihr macht weiter mit der Suche.«


  Allseitiges Nicken war die Antwort auf ihre Anweisungen. Alle Beteiligten trugen rötlich braune Wüstenumhänge, die Lu’lu zur Verfügung gestellt hatte. Die Gesichter waren vermummt, die Augen hinter Schutzbrillen versteckt. Es sah beinahe aus, als würden sie sich auf einen Tauchgang vorbereiten.


  »Wenn ihr irgendwas von Bedeutung findet, meldet es mir über Funk. Ich komme dann und sehe es mir an. Und denkt daran …«


  Sie tippte auf die Uhr an ihrem Arm in der Schlinge. »Nach fünfundvierzig Minuten kommen wir alle hierher zurück. Das Zentrum des Sturms trifft uns in knapp einer Stunde. Wir warten das Schlimmste hier drin ab, untersuchen alles, was wir gefunden haben, und machen dann weiter, wenn der Sturm etwas nachgelassen hat. Noch Fragen?«


  Niemand hob die Hand.


  »Dann los.«


  Die dreißig Sucher machten sich auf in den Sturm. Da die Zitadelle die erfolgversprechendste Stelle für die Suche nach den Toren von Ubar war, führte Safia die Hauptgruppe zu den Ruinen der Festung, um dort die Arbeitskraft zu konzentrieren. Painter und Clay zogen den Schlitten mit dem Bodendurchdringungsradar hinter sich her. Barak trug einen Metalldetektor auf der Schulter wie ein Gewehr. Dahinter schleppten Kara und Clay Grabungswerkzeug. Den Abschluss bildeten Lu’lu und Jehd. Alle anderen Rahim waren auf die restlichen Abschnitte verteilt.


  Safia bog um die Ecke des Schlackensteinhauses. Sofort wurde sie von einer Bö einen Schritt zurückgeworfen. Es war beinahe, als würde Gott sie mit rauer, sandiger Hand vor die Brust stoßen. Sie stemmte sich gegen den Wind und ging auf den Eingang der Ruinenanlage zu.


  Ihr fiel auf, dass Painter die hodja musterte. Sie alle hatten nach dem Zusammentreffen ihre jeweiligen Geschichten erzählt, sodass jetzt jeder auf dem Laufenden war. Natürlich war Safias Geschichte die schockierendste und scheinbar fantastischste: ein geheimer Stamm von Frauen, die ihre Abstammung bis zur Königin von Saba zurückführten, einer Linie, die ihnen dank irgendeiner Quelle im Herzen Ubars merkwürdige mentale Kräfte verlieh. Obwohl Painters Gesicht hinter Schutzbrille und Tuch versteckt war, drückte allein seine Haltung Zweifel und Unglauben aus. Argwöhnisch hielt er sich zwischen Safia und der hodja.


  Sie verließen das eigentliche Dorf und betraten das Ruinengelände durch ein Holztor. Die Teams verteilten sich auf die ihnen zugewiesenen Abschnitte. Omaha und Danny hoben grüßend die Arme, als sie auf das Schlundloch unterhalb der Zitadelle zugingen. Wegen ihrer Ausgrabungserfahrung würden sie die Durchsuchung des Schlundlochs überwachen. Die Spalte war eine andere wahrscheinliche Stelle für einen bedeutsamen Fund, da ein Teil der hoch aufragenden Festung in das Loch gestürzt war.


  Trotzdem war Omaha nicht sehr glücklich über die ihm zugewiesene Aufgabe. Seit Safias Ankunft war er ihr auf Schritt und Tritt gefolgt, und sein Blick war kaum von ihrem Gesicht gewichen. Seine Aufmerksamkeit hatte ihr die Röte ins Gesicht getrieben, halb aus Verlegenheit, halb aus Verärgerung. Aber sie begriff, wie erleichtert er war, sie lebendig wiedergefunden zu haben, und so wehrte sie sich nicht dagegen.


  Painter hingegen verhielt sich ihr gegenüber sehr zurückhaltend, er war leidenschaftslos, fast kalt, Er schien immer beschäftigt und hörte sich Safias Geschichte ohne jede Reaktion an. Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert, eine gewisse Verlegenheit war spürbar. Safia wusste, was es war. Sie musste sich zwingen, um nicht die Stelle zu reiben, wo er ihr den Dolch an die Kehle gedrückt hatte. Er hatte eine Seite von sich gezeigt, die schärfer und schneidender war als der Dolch: nackte Gewalt. Keiner von beiden wusste, wie er reagieren sollte. Sie war zu schockiert und bestürzt. Und er hatte sich verschlossen.


  Doch nun richtete Safia ihr ganzes Augenmerk auf das Geheimnis hier und führte ihr Team über einen steilen Pfad zu der Festung auf dem Hügel. Während sie hochstiegen, eröffnete sich ihnen das gesamte Ruinensystem. Zehn Jahre war es her, dass Safia zum letzten Mal hier gewesen war. Damals war nur die Zitadelle zu sehen gewesen, völlig verfallen, nur ein Steinhaufen, und ein kleiner Abschnitt der Mauer. Jetzt war die gesamte umlaufende Befestigungsanlage vom Sand befreit und von Archäologen teilweise wieder aufgebaut worden, wie auch die Sockelstümpfe der sieben Türme, die einst diese Mauern bewachten.


  Sogar das zehn Meter tiefe Schlundloch war ausgegraben und der Sand durchgesiebt worden.


  Doch die größte Mühe hatte man auf die Zitadelle verwendet. Die aufgehäuften Steine waren wieder zusammengesetzt worden wie ein Puzzle. Das Fundament der Burg hatte einen quadratischen Grundriss mit einer Kantenlänge von dreißig Metern, und darauf erhob sich der runde Wachturm.


  Safia stellte sich vor, wie Wachen auf der Brustwehr patrouillierten, nach Räubern Ausschau hielten und vorbeiziehende Karawanen überwachten. Unterhalb der Festung florierte eine geschäftige Stadt: Händler verkauften handgemachte Töpferwaren, gefärbte Stoffe, wollene Teppiche, Olivenöl, Palmbier, Dattelwein; Steinmetze plagten sich, um die Mauern noch höher zu machen, und überall in der Stadt bellten Hunde, schrien Kamele, und lachende Kinder liefen zwischen den Marktständen umher. Außerhalb der Mauern breiteten sich bewässerte Felder mit Hirse, Baumwolle, Weizen und Gerste aus. Es war eine Oase des Handels und des Lebens gewesen.


  Safias Blick wanderte zum Schlundloch. Eines Tages kam unvermittelt das Ende. Eine Stadt wurde zerstört. Die Leute flohen in abergläubischem Entsetzen. Und so versank Ubar im Sand und in der Zeit.


  Aber das alles war nur die Oberfläche. Die Geschichten über Ubar reichten tiefer, Legenden über magische Kräfte, tyrannische Könige, unermessliche Schätze, eine Stadt der tausend Säulen.


  Safia schaute zu den beiden Frauen, die eine alt, die andere jung, identische Zwillinge, doch Jahrzehnte auseinander. Wie hingen diese beiden Geschichten Ubars zusammen: die mystische und die profane? Sie wusste, die Antworten lagen hier versteckt.


  Sie erreichte das Tor der Zitadelle und starrte zur Festung hoch.


  Painter schaltete eine Taschenlampe an und richtete den hellen Strahl ins dunkle Innere der Zitadelle.


  Safia trat über die Schwelle. Kaum hatte sie die Festung betreten, war vom Wind nichts mehr zu spüren, das entfernte Grollen des Sandsturms war nur noch gedämpft zu hören.


  Lu’lu stellte sich neben sie.


  Barak folgte und schaltete den Metalldetektor ein. Er bewegte ihn hinter ihr über den Boden, als wollte er ihre Fußabdrücke im Sand verwischen.


  Nach sieben Schritten öffnete sich vor Safia eine fensterlose Kammer, eine von Menschen gemachte Höhle. Die Rückwand war eingestürzt, ein Steinhaufen lag vor dem Mauerrest.


  »Suchen Sie diese Kammer ab«, sagte Safia zu Barak.


  Der große Araber nickte und begann seine Suche nach versteckten Artefakten.


  Painter und Clay machten das Bodendurchdringungsradar betriebsbereit, wie Safia es angeordnet hatte.


  Safia leuchtete Wände und Decke mit ihrer Taschenlampe ab. Sie waren völlig schmucklos. Irgendwann hatte jemand hier ein Feuer entzündet. Rußflecken schwärzten die Decke.


  Safia ging in der Kammer auf und ab und suchte nach Hinweisen. Barak schwang seinen Metalldetektor hin und her und suchte Boden und Wände ab. Da die Kammer klein war, dauerte es nicht lange. Barak konnte kein Ergebnis melden. Das Gerät hatte kein einziges Piepsen von sich gegeben.


  Safia stand mitten im Zimmer. Diese Kammer war der einzige abgeschlossene Innenraum, der noch existierte. Der Turm darüber war eingestürzt und hatte alle Räume oberhalb dieser Ebene unter sich begraben.


  Painter schaltete das Bodendurchdringungsradar ein und klappte den tragbaren Monitor auf. Clay betrat die Kammer und zog den roten Schlitten langsam über den sandigen Steinboden, wie ein Ochse unter dem Joch. Safia kam dazu und betrachtete den Monitor, da sie am besten wusste, wie man die Darstellung interpretierte. Wenn es irgendwelche versteckten Kellerräume gab, würden sie sich auf dem Radarbild darstellen.


  Der Monitor blieb leer. Nichts. Solider Fels. Kalkstein.


  Safia richtete sich auf. Wenn es ein geheimes Herz Ubars gab, musste es irgendwo unter der Erde liegen. Aber wo?


  Vielleicht hatte Omaha mit seinem Team mehr Glück.


  Safia griff nach ihrem Funkgerät. »Omaha, kannst du mich hören?«


  Eine kurze Pause. »Ja, was gibt’s? Habt ihr schon was gefunden?«


  »Nein. Irgendwas da unten in der Grube?«


  »Wir sind eben dabei, die Untersuchung mit dem Detektor abzuschließen. Aber bis jetzt nichts.«


  Safia runzelte die Stirn. Das waren die beiden besten Stellen, wo man sich Antworten erhoffen konnte. Hier war das spirituelle Zentrum Ubars, das königliche Haus. Die alte Königin hätte doch sicher einen direkten Zugang zum geheimen Herzen ihrer Stadt und den Eingang mit Sicherheit ganz in der Nähe haben wollen.


  Safia wandte sich Lu’lu zu. »Du hast erzählt, dass nach der Tragödie hier die Königin die Tore von Ubar versiegelte und die Schlüssel verstreute.«


  Lu’lu nickte. »Bis die Zeit kommen würde, um Ubar wieder aufzuschließen.«


  »Also wurde das Tor nicht zerstört, als das Schlundloch sich öffnete.« Das war Glück. Zu viel Glück. Sie dachte darüber nach, weil sie dahinter einen Hinweis vermutete.


  »Vielleicht sollten wir die Schlüssel hierher holen«, sagte Painter.


  »Nein.« Das schien ihr jetzt noch nicht angebracht. Die Schlüssel würden erst wichtig werden, wenn sie das Tor gefunden hatten. Aber wo sollte es sein, wenn nicht bei der Zitadelle?


  Painter seufzte und verschränkte die Arme. »Vielleicht sollten wir versuchen, das Radar neu zu kalibrieren, die Intensität zu erhöhen, um noch tiefer eindringen zu können.«


  Safia schüttelte den Kopf.


  »Nein, wir gehen das völlig falsch an. Mit zu viel High Tech. So werden wir das Rätsel nie lösen.«


  Painters Miene verdüsterte sich, als wäre er verletzt. High Tech war sein Steckenpferd.


  »Wir denken zu modern. Metalldetektoren, Radar, Gitternetze, alles kartographieren. Das wurde ja alles schon einmal gemacht. Das Tor muss sich, um diese lange Zeit unbeschadet zu überdauern, in die natürliche Umgebung einfügen. Es muss so versteckt sein, dass man es vor lauter Offensichtlichkeit übersieht. Sonst hätte man es bereits gefunden. Wir sollten nicht nur unsere Werkzeuge benutzen, sondern vor allem unseren Kopf.«


  Sie merkte, dass Lu’lu sie anschaute. Die hodja trug das Gesicht der Königin, die Ubar versiegelt hatte. Aber hatten die beiden auch dasselbe Wesen?


  Safia sah noch einmal Reginald Kensington in seinem Glassarg vor sich, ein auf ewig erstarrtes Symbol für Schmerz und Qual. Die hodja hatte all diese Jahre geschwiegen. Offensichtlich hatte sie den Leichnam ausgegraben, ihn in ihr geheimes Bergnest gebracht und dort versteckt. Erst die Entdeckung der Schlüssel zu Ubar hatte das Schweigen der Frau gebrochen und ihre Zunge gelockert, sodass sie ihre Geheimnisse preisgab. Das Ganze zeugte von einer erbarmungslosen, zielstrebigen Entschlossenheit.


  Und falls die alte Königin so gewesen war wie die hodja, dann hätte sie Ubar mit der gleichen erbarmungslosen Entschlossenheit geschützt, einer Gnadenlosigkeit, die schon an Skrupellosigkeit grenzte.


  Safia spürte eine Eiseskälte um sich, und sie dachte an ihre anfängliche Fragestellung. Wie kam es, dass das Tor durch einen scheinbar glücklichen Umstand den Einsturz des Schlundlochs überlebte? Sie kannte die Antwort. Sie hatte die Sache aus einem völlig falschen Blickwinkel betrachtet. Von hinten aufgezäumt. Jetzt ergab alles einen perversen Sinn.


  Offensichtlich hatte Painter ihre plötzliche Betrübnis gespürt. »Safia …?«


  »Ich weiß, wie das Tor versiegelt wurde.«


  09:32


  Painter eilte vom Schlackensteinhaus zurück zu den Ruinen. Safia hatte ihn losgeschickt, um den Rad-X-Scanner zu holen. Er gehörte zu der Ausrüstung, die sie aus Cassandras Geländewagen hatten mitgehen lassen. Offensichtlich hatte Cassandra schon in Salalah Safia das Gerät vorgeführt und ihr gezeigt, dass das eiserne Herz deutliche Spuren von Antimateriezerfall aufwies, um sie vom wahren Zweck dieser Suche zu überzeugen.


  Neben dem Rad-X-Scanner hatte Painter einen ganzen Koffer mit zusätzlichen Analysegeräten gefunden, alles viel raffinierter als die Geräte, die er kannte, aber in Corals Augen war ein gieriges Funkeln zu erkennen, als sie sich die Sachen anschaute. Ihre einzige Bemerkung: »Hübsches Spielzeug.«


  Painter brachte den Koffer mit. Safia verfolgte eine Spur.


  Der Sturm warf sich ihm mit aller Wucht entgegen, als er durch das Holztor zur Ruinenanlage trat. Sand prasselte auf jede Stelle entblößter Haut, der Wind riss an seinem Gesichtstuch und dem Umhang. Er stemmte sich gegen den Wind. Und das war erst der Anfang des Sturms.


  Im Norden endete die Welt an einer Mauer aus Dunkelheit, durchzuckt von Blitzen blauen Feuers. Statische Entladungen. Painter roch die Elektrizität in der Luft. Die NASA hatte Studien für eine geplante Marsmission unternommen, um abschätzen zu können, wie Mensch und Material sich in solchen Sandstürmen verhielten. Es waren nicht Sand und Staub, die die größten Gefahren für die Elektronik darstellten, sondern die extreme statische Aufladung der Luft, entstanden aus einer Mischung aus besonders trockener Luft und kinetischer Energie. Genug, um Stromkreise in Sekunden durchbrennen zu lassen und auf der Haut schmerzhafte statische Entladungen zu verursachen. Dieser Sturm hier baute eine gigantische Menge an statischer Energie auf.


  Und er war kurz davor, sie zu überrollen.


  Painter lief geduckt auf den Hügel zu, pflügte durch Wind und Sand. Doch an seinem Fuß stieg er nicht hinauf, sondern über einen steilen Pfad hinunter in das Schlundloch. Die tiefe Grube erstreckte sich in der Längsachse von Osten nach Westen. Am westlichen Ende saß die Zitadelle auf ihrem Hügel, als Wächter des Schlundlochs.


  Safia und ihr Team kauerten auf der anderen Seite, am Ostende der Spalte. Inzwischen hatten sich auch die Rahim am Rand der Grube versammelt. Die meisten lagen flach auf dem Bauch, um dem Wind nicht allzu viel Angriffsfläche zu bieten.


  Ohne sie weiter zu beachten, schlitterte Painter den sandigen Pfad hinunter. Unten angekommen, eilte er sofort zu Safia und ihrer Gruppe.


  Safia, Omaha und Kara beugten sich über den Monitor des Bodendurchdringungsradars. Safia tippte auf den Monitor.


  »Genau da. Seht ihr diese Tasche? Die liegt nur einen knappen Meter unter der Oberfläche.«


  Omaha richtete sich auf. »Clay, zieh mal den Radarschlitten sechzig Zentimeter zurück. Ja, genau da.«


  Painter stellte sich zu ihnen. »Was habt ihr gefunden?«


  »Einen Hohlraum«, sagte Safia.


  Omaha runzelte die Stirn. »Das ist nur ein Überrest des alten Brunnens. Ich bin mir sicher, dass der bereits von anderen Forschern dokumentiert wurde.«


  Painter beugte sich nun ebenfalls über das Kontrollgerät, während Omaha einen Knopf auf dem Monitor antippte. Ein etwas unscharfer dreidimensionaler Querschnitt des Geländes unter dem Radarschlitten baute sich auf. Es war ein konischer Umriss, schmal am oberen Ende und sich nach unten hin verbreiternd.


  »Der Hohlraum ist unten maximal drei Meter breit«, sagte Omaha. »Das ist nur ein nicht eingestürzter Teil der ursprünglichen Zisterne.«


  »Es sieht wirklich aus wie eine blinde Tasche«, bemerkte Kara.


  Safia richtete sich auf. »Ist es aber nicht.« Sie wandte sich Painter zu. »Hast du den Strahlungsmesser mitgebracht?«


  Painter hob den Koffer. »Hier.«


  »Dann mach mal ’ne Messung.«


  Painter öffnete den Koffer, steckte den Detektorstab in den Sockel des Rad-X-Scanners und schaltete das Gerät ein. Die rote Nadel zuckte hin und her. Eine grüne Kontrolllampe blinkte erst und leuchtete dann dauerhaft. »Bereit.«


  Er drehte sich langsam im Kreis. Was vermutete Safia?


  Die rote Nadel rührte sich nicht.


  »Nichts«, rief er.


  »Ich hab’s doch gesagt …«, setzte Omaha an.


  Safia schnitt ihm das Wort ab. »Jetzt die Felswand.« Sie deutete darauf. »Geh nahe ran!«


  Painter tat, wie ihm geheißen, das Gerät vor sich ausgestreckt wie eine Wünschelrute. Immer wieder fuhren Böen in die Grube und wirbelten Sand auf. Als er die Felswand erreichte, beugte er sich schützend über den Scanner. Er ließ den Detektorstab über die vorwiegend aus Kalkstein bestehende Wand wandern.


  Die Nadel zuckte über die Messskala.


  Er hielt den Scanner noch ruhiger, schützte ihn mit seinem Körper vor dem Wind. Die Nadel kam zum Stillstand. Es war ein sehr kleiner Ausschlag, die Nadel hatte sich nur minimal bewegt, aber es war ein positiver Ausschlag.


  Er rief über die Schulter: »Ich habe hier was.«


  Safia winkte ihm zur Bestätigung. »Wir müssen genau dort graben, wo der Schlitten jetzt steht. Einen Meter tief. Wir müssen die Tasche öffnen.«


  Omaha schaute auf die Uhr. »Wir haben nur noch zwanzig Minuten.«


  »Wir können es schaffen. Es sind ja nur zusammengebackener Sand und kleine Steine. Wenn mehrere Leute gleichzeitig graben …«


  Painter, den nun die Aufregung packte, stimmte ihr zu. »Legt los.«


  In weniger als einer Minute machte sich ein Kreis aus Leuten ans Graben.


  Safia stand ein Stückchen abseits und stützte den verletzten Arm in der Schlinge mit dem anderen.


  »Wärst du jetzt bereit für eine Erklärung?«, fragte Omaha.


  Safia nickte. »Ich musste erst sichergehen. Wir haben das alles aus einem völlig falschen Blickwinkel betrachtet. Wir alle wissen, dass sich das Schlundloch unter Ubar öffnete, die halbe Stadt zerstörte und die Menschen in abergläubischer Angst vor der Rache Gottes davonjagte. Nach dieser Katastrophe versiegelte die letzte Königin von Ubar das Herz der Stadt, um ihre Geheimnisse zu bewahren.«


  »Und?«, fragte Kara, die neben der hodja stand.


  »Kommt es euch nicht merkwürdig vor, dass das Tor wie durch einen glücklichen Zufall von diesen ganzen Verwüstungen verschont blieb? Dass die Königin, als die Bevölkerung floh, zurückblieb und all diese geheimen Handlungen vollzog: das Tor so zu versiegeln, dass es bis jetzt nicht gefunden wurde, Schlüssel zu schmieden und an zu der damaligen Zeit geheiligten Orten zu verstecken.«


  »Eigentlich schon«, sagte Kara.


  Omahas Gesicht hellte sich auf. »Ich sehe, worauf du hinauswillst.« Er schaute kurz zu den Grabenden, dann zu Safia, und legte ihr dann die Hand auf den gesunden Arm. »Wir haben das Pferd von hinten aufgezäumt.«


  »Hätte mal jemand die Güte, das auch uns Laien zu erklären?«, fragte Painter etwas irritiert über Omahas schnelles Begreifen.


  Omaha erklärte: »Die Chronologie muss falsch sein. Henne-und-Ei-Szenario. Wir haben geglaubt, das Schlundloch war der Grund, warum Ubar versiegelt wurde.«


  »Jetzt betrachtet die Sache mal aus einem anderen Blickwinkel«, fuhr Safia fort, »als ob ihr die Königin wärt. Wäre eine solche Katastrophe für das königliche Haus überhaupt von Bedeutung? Der wahre Reichtum von Ubar, die Quelle der Macht, lag woanders. Die Königin hätte die Stadt einfach wieder aufbauen können. Sie hatte den Reichtum und die Macht dazu.«


  Nun übernahm wieder Omaha, die beiden arbeiteten quasi als Expertenteam. »Die Stadt war überhaupt nicht wichtig. Sie war nur eine Maske, die das wahre Ubar verdeckte. Eine Fassade. Ein Werkzeug.«


  »Eins, das nun für einen neuen Zweck benutzt wurde«, sagte Safia. »Als Mittel, um das Tor zu verstecken.«


  Kara schüttelte den Kopf, sie war offensichtlich ebenso verwirrt wie Painter.


  Omaha seufzte. »Irgendetwas musste der Königin wirklich Angst eingejagt haben, und zwar so sehr, dass sie den Reichtum und die Macht Ubars aufgab und sich und ihren Abkömmlingen eine nomadische Existenz am Rande der Zivilisation aufzwingen ließ. Glaubt ihr wirklich, dass ein simples Schlundloch das alles hätte schaffen können?«


  »Vermutlich nicht«, sagte Painter. Ihm fiel die wachsende Begeisterung auf, die sich zwischen Safia und Omaha entwickelte. Die beiden waren in ihrem Element. Er war ausgeschlossen, konnte nur von außen zusehen. Eifersucht nagte an ihm.


  Safia nahm den Faden wieder auf. »Etwas erschreckte die königliche Familie, und zwar so sehr, dass sie Ubar vor der Außenwelt verschließen wollte. Ich weiß nicht, was für ein Ereignis das war, aber die Königin handelte nicht überstürzt. Überlegt nur, wie methodisch ihre Vorbereitungen nach der scheinbaren Katastrophe waren. Sie fertigte die Schlüssel an, versteckte sie an Orten, die den Leuten heilig waren, umhüllte sie mit Rätseln. Klingt das wie eine irrationale Reaktion? Es war kalkuliert, geplant und wurde mit kühlem Kopf durchgeführt. Wie ihr erster Schritt zur Versiegelung Ubars.«


  Safia schaute schnell zu Omaha hinüber.


  Er übernahm wieder. »Die Königin hat das Schlundloch absichtlich einstürzen lassen.«


  Ein verblüfftes Schweigen folgte.


  »Sie hat ihre Stadt selbst zerstört?«, fragte Kara schließlich. »Warum?«


  Safia nickte. »Die Stadt war nur ein Mittel zum Zweck. Die Königin führte sie einfach ihrer letztendlichen Bestimmung zu. Die Versiegelung des Tors von Ubar.«


  Omaha schaute sich in der Grube um. »Diese Aktion hatte auch einen psychologischen Zweck. Sie trieb die Leute davon und ängstigte sie so, dass sie nie mehr auf den Gedanken kamen zurückzukehren. Ich nehme mal an, dass die Königin das Gerücht vom Zorn Gottes höchstpersönlich in die Welt gesetzt hatte. Quasi als religiöses ›Betreten verboten‹-Schild. Ein wirkungsvolleres gab es zu dieser Zeit kaum.«


  »Wie bist du da draufgekommen?«, fragte Painter Safia.


  »Anfangs war es nur eine Vermutung«, sagte Safia. »Ich musste sie erst überprüfen. Wenn das Schlundloch benutzt worden war, um etwas zu vergraben, dann muss da unten was sein. Da die Metalldetektoren nichts entdeckten, war das Objekt entweder zu tief, oder es war eine Art Kammer.«


  Painter schaute zu den Grabenden hinüber.


  Safia fuhr fort: »Wie wir bei den Grabstätten gesehen haben, hatte die Königin die Hinweise in Symbolen und Legenden versteckt. Sogar den ersten Schlüssel. Das eiserne Herz. Es symbolisierte das Herz Ubars. Und in den meisten Städten war das Herz der Gemeinde der Brunnen. Also versteckte sie das Tor Ubars im Brunnen und vergrub beides im Sand, wie auch das eiserne Herz in Sandstein eingeschlossen war, und anschließend ließ sie das Schlundloch darüber zusammenbrechen.«


  »Was die Leute davonjagte«, krächzte Painter. Er räusperte sich und sprach dann deutlicher. »Was ist mit der Strahlungssignatur?«


  »Man braucht Dynamit, um dieses Schlundloch zum Einsturz zu bringen«, antwortete Omaha.


  Safia nickte. »Oder so etwas wie eine Antimaterieexplosion.«


  Painter warf Lu’lu einen Blick zu. Die hodja war während dieser ganzen Erklärung stoisch still geblieben. Hatten ihre Vorfahren wirklich eine solche Energiequelle zu nutzen gewusst?


  Die alte Frau schien seine Aufmerksamkeit zu spüren. Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren hinter der Schutzbrille versteckt. »Nein. Das ist eine Verleumdung. Die Königin, unsere Urmutter, hätte nie so viele Unschuldige getötet, nur um Ubars Geheimnis zu bewahren.«


  Safia ging zu ihr. »Weder im Schlundloch noch in der Umgebung wurden je menschliche Überreste gefunden. Offensichtlich hatte sie einen Weg gefunden, die Stadt zu räumen. Eine Zeremonie vielleicht oder etwas in der Richtung. Erst dann stürzte das Schlundloch ein. Ich glaube nicht, dass hier irgendjemand gestorben ist.«


  Doch die hodja schien das nicht zu überzeugen, sie wich sogar einen Schritt vor Safia zurück.


  Vom Kreis der Grabenden kam ein Schrei. »Wir haben etwas gefunden!«, rief Danny.


  Alle drehten sich ihm zu.


  »Kommt her, und schaut es euch an, bevor wir weitergraben.«


  Painter und die anderen gingen hinüber. Coral und Clay machten ihnen Platz.


  In der Mitte des grabenähnlichen Lochs hatte sich der rote Sand in Schnee verwandelt.


  »Was ist das?«, fragte Kara.


  Safia hüpfte hinein, stützte sich auf ein Knie und strich mit der Hand über die Oberfläche. »Das ist kein Sand.« Sie schaute nach oben. »Es ist Weihrauch.«


  »Was?«, fragte Painter.


  »Silberweihrauch«, präzisierte Safia und stand auf. »Derselbe Stoff, mit dem auch das eiserne Herz verstöpselt war. Eine sehr teure Art von Zement. Der hier verschließt die Öffnung der versteckten Kammer wie ein Korken eine Flasche.«


  »Und was ist darunter?«, fragte Painter. Safia zuckte die Achseln. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«
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  Cassandra hielt ihren Laptop fest, während der M4-Hochgeschwindigkeitstraktor über eine weitere kleine Düne walzte. Das Transportfahrzeug sah aus wie ein brauner Winnebago, den man auf Panzerketten montiert hatte, und trotz seines Gewichts von achtzehn Tonnen pflügte er durch die Wüste wie ein BMW über die Autobahn.


  Sie hatte allerdings, in Anbetracht des Terrains und des Wetters, ein vernünftiges Tempo angeordnet. Die Sicht war schlecht, nur wenige Meter. Überall wirbelte Sand, der Sturm wehte ihn in mächtigen Segeln von den Kämmen der Dünen. Der Himmel hatte sich ohne Wolken verdunkelt, die Sonne war nicht viel mehr als ein bleicher Mond. Sie wollte nicht riskieren, dass der Traktor irgendwo stecken blieb. Sie würden ihn nie wieder freibekommen. Also fuhren sie so vorsichtig, wie die Bedingungen es verlangten.


  Hinter ihr folgten die fünf geländegängigen Transporter in den Spuren, die der größere Traktor in den Sand planiert hatte. Ganz hinten befanden sich die Pritschenwagen mit den VTOL-Helikoptern auf der Ladefläche.


  Sie schaute auf die Uhr des Laptop-Monitors. Es hatte zwar fünfzehn Minuten gedauert, bis die Kolonne sich in Bewegung setzte, jetzt aber kamen sie sehr gut voran. In zwanzig Minuten würden sie Shisur erreichen.


  Trotzdem behielt sie den Monitor stets im Auge. Zwei Fenster waren geöffnet. Das eine war eine Echtzeitübertragung von einem NOAA-Satelliten, der den Kurs des Sandsturms überwachte. Sie zweifelte nicht daran, dass sie – wenn auch äußerst knapp – den Schutz der Oase erreichen würden, bevor der Sturm mit seiner ganzen Gewalt zuschlug. Was ihr viel mehr Kopfzerbrechen bereitete, war das Hochdrucksystem, das sich von der Küste landeinwärts bewegte und in den nächsten Stunden mit diesem Wüstensturm kollidieren sollte.


  Das andere Fenster auf dem Monitor zeigte eine Karte der Gegend, ein topographisches Schema dieser Ecke der Wüste. Jedes Haus und jedes Bauwerk in Shisur waren darauf verzeichnet, auch die Ruinen. Ein kleiner blauer, sich drehender Ring, etwa so groß wie das Radiererende eines Bleistifts, leuchtete genau in der Mitte der Ruinen.


  Dr. Safia al-Maaz.


  Cassandra starrte den blauen Kreis an. Was hast du vor? Die Frau hatte sie in die Irre geführt, weg von der Beute. Sie hatte vor, sie Cassandra vor der Nase wegzuschnappen, im Schutz des Sturms. Schlaues Mädchen. Aber Intelligenz war nur die halbe Miete. Kraft und Durchsetzungsvermögen waren ebenso wichtig. Das hatte Sigma ihr beigebracht, Hirn und Muskelkraft zu vereinigen. Die Summe aller Männer. Sigmas Motto.


  Diese Lektion würde Cassandra Dr. al-Maaz erteilen.


  Du bist vielleicht schlau, aber ich habe die Kraft.


  Sie schaute in den Seitenspiegel, zu der Kolonne militärischer Fahrzeuge. In den Transportern saßen hundert Männer, ausgerüstet mit den modernsten Waffen, die das offizielle Militär und die Gilde zu bieten hatten. Direkt hinter ihr, im Laderaum des Traktors, saß John Kane mit seinen Männern. Waffenläufe schwankten wie Fahnenstangen, während sie das tödliche Ritual der letzten Waffeninspektion vollzogen. Diese Männer waren die Besten der Besten, eine Prätorianergarde.


  Cassandra starrte wieder nach vorne, während der Traktor sich unermüdlich seinen Weg bahnte. Sie versuchte, das Dämmerlicht und die sandverwehte Landschaft zu durchdringen.


  Vielleicht würde Dr. al-Maaz diesen Schatz da draußen entdecken.


  Aber am Ende würde Cassandra ihn ihr entreißen.


  Sie blickte abermals auf den Monitor des Laptops. Der Sturm verschlang die Karte der Region, verzehrte alles in seinem Weg. Auf dem anderen Displayfenster leuchtete das Schema der Stadt und der Ruinen in der dunklen Kabine.


  Doch plötzlich zuckte Cassandra zusammen. Der blaue Kreis war nicht mehr auf der Karte zu sehen. Dr. al-Maaz war verschwunden.
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  Safia hing an der Leiter. Sie schaute hoch zu Painter. Seine Taschenlampe blendete sie, und sie dachte zurück an die Situation im Museum, als sie an einer Strebe der Glasdecke hing und er unter ihr stand und sie ermutigte, auf das Sicherheitspersonal zu warten. Jetzt war es andersherum. Er war über ihr, sie unter ihm. Doch wieder hing sie über einem Abgrund.


  »Nur noch ein paar Sprossen«, sagte er, und sein Tuch wehte ihm um den Hals.


  Sie schaute nach unten zu Omaha. Er hielt die Leiter fest. »Ich hab dich.«


  Weihrauchbrösel rieselten um sie herum in die Tiefe. Zu Omahas Füßen lagen ganze Brocken davon, und die Luft in der unterirdischen Kammer war schwer von seinem Duft. Es hatte nur wenige Minuten gedauert, den Weihrauchpfropfen mit Pickeln zu zertrümmern.


  Nachdem sie durchgebrochen waren, hatte Omaha eine Kerze in die Höhle hinuntergelassen, sowohl um die Luftbeschaffenheit zu testen wie um das Innere zu erhellen. Dann war er selbst über die Klappleiter nach unten gestiegen, um den Hohlraum zu inspizieren. Erst als er sicher war, dass keine Gefahr drohte, ließ er Safia nachkommen. Sie musste den verletzten Arm aus der Schlinge nehmen, konnte allerdings nur den gesunden voll belasten.


  Sie kämpfte sich die letzten Sprossen hinab. Als sie Omahas Hand an ihrer Taille spürte, lehnte sie sich dankbar gegen ihn. Er half ihr auf den Boden.


  »Ich bin okay«, sagte sie, als er sie am Ellbogen stützen wollte.


  Er ließ die Hand sinken.


  Hier, geschützt vor dem Wind, war es viel stiller, und das gab ihr das Gefühl, als wäre sie ein wenig taub.


  Schon kletterte Painter mit schnellen Bewegungen die Leiter herunter. Bald leuchteten drei Taschenlampen die Wände ab.


  »Es ist wie in einer Pyramide«, sagte Painter.


  Safia nickte. Drei grob behauene Wände liefen schräg auf das Loch an der Spitze zu.


  Omaha kniete sich hin und strich mit der Hand über den Boden.


  »Sandstein«, sagte Safia. »Alle drei Wände und der Boden.«


  »Ist das wichtig?«, fragte Painter.


  »Das ist nicht das natürliche Gestein. Die Wände und der Boden sind behauene Sandsteinplatten. Das ist eine von Menschen geschaffene Kammer. Errichtet auf Muttergestein aus Kalkstein, wie ich vermute. Dann wurde außen herum Sand aufgeschüttet, bis nur die Spitze herausschaute. Die Öffnung wurde verstöpselt, und dann wurde das Ganze mit noch mehr lockerem Sand bedeckt.«


  Omaha schaute nach oben. »Und um ganz sicherzugehen, dass niemand durch Zufall darauf stieß, ließ man das Schlundloch darüber einstürzen und verscheuchte die Leute mit Geistergeschichten.«


  »Aber warum das alles?«, fragte Painter. »Was soll denn das sein?«


  »Ist das nicht offensichtlich?« Omaha grinste, und plötzlich wirkte er auf Safia sehr attraktiv. Tuch und Schutzbrille baumelten ihm unter dem Kinn, die Kapuze hatte er in den Nacken geworfen. Er hatte sich ein paar Tage nicht rasiert, sodass Wangen und Kinn mit bronzefarbenen Stoppeln bedeckt waren, und die Haare waren verstrubbelt. Sie hatte ganz vergessen, wie er bei der Feldarbeit aussah. Halb wild, ungezähmt. Das war seine natürliche Umgebung, ein Löwe in der Savanne.


  Und dieses Grinsen brachte all diese Erinnerungen zu ihr zurück.


  Er liebte das alles – und auch sie hatte es einmal getan. Auch sie war einmal so wild und zügellos gewesen, seine Begleiterin, seine Geliebte, seine Freundin und Kollegin. Doch dann in Tel Aviv …


  »Was ist offensichtlich?«, fragte Painter.


  Omaha machte eine ausladende Geste. »Diese Konstruktion. So was haben Sie doch heute schon mal gesehen.«


  Painter machte ein verständnisloses Gesicht.


  Safia wusste, dass Omaha Painter auf die Probe stellte, doch nicht aus Boshaftigkeit, sondern aus reinem Vergnügen und auch aus Ehrfurcht.


  »Wir sind heute gegen so einen geknallt – einen viel kleineren –, als wir aus den Bergen kamen.«


  Painter riss die Augen auf und schaute sich erstaunt um. »Diese Gebetssteine.«


  »Ein Trilith«, sagte Omaha. »Wir stehen in einem riesigen Trilithen.«


  Safia hatte den Eindruck, Omaha würde am liebsten auf und ab hüpfen, und tatsächlich fand sie seine Aufregung ansteckend. Sie konnte selbst nicht still stehen. »Wir müssen die Schlüssel hier runterbringen.«


  »Was ist mit dem Sturm?«, gab Painter zu bedenken.


  »Der Sturm kann mich mal«, sagte Omaha. »Sie können sich ja mit den anderen in der Stadt verstecken. Ich bleibe hier.« Sein Blick fiel auf Safia.


  Sie nickte. »Wir sind hier gut geschützt. Wenn uns jemand die eisernen Artefakte, Wasser und ein paar Vorräte herunterlassen könnte, dann könnten Omaha und ich versuchen herauszufinden, was wir mit ihnen machen müssen. Vielleicht haben wir das Rätsel gelöst, bis das Schlimmste des Sturms vorüber ist. Ansonsten verlieren wir einen ganzen Tag.«


  Painter seufzte. »Ich sollte auch hier bleiben.«


  Omaha winkte ab. »Crowe, Sie sind uns keine große Hilfe. Um Ihre Worte von zuvor zu verwenden, das hier ist mein Fachgebiet. Waffen, militärische Operationen … das ist das Ihre. Hier sind Sie uns einfach nur im Weg.«


  In Painters blauen Augen braute sich ein Gewitter zusammen.


  Safia legte dem Mann versöhnlich eine Hand auf den Arm. »Omaha hat Recht. Wir haben doch Funkgeräte, wenn wir etwas brauchen. Und jemand muss sich darum kümmern, dass alle in Sicherheit sind, wenn der Sturm wirklich losbricht.«


  Mit deutlichem Widerwillen ging Painter zur Leiter. Er schaute sie lange an, dann kurz Omaha, und schließlich wandte er den Blick ab. Er kletterte nach oben und rief herunter: »Meldet euch, wenn ihr was braucht.« Oben rief er den Rest der Gruppe zusammen und führte sie zurück in den Schutz des Schlackensteinhauses.


  Safia wurde sich plötzlich bewusst, wie allein sie mit Omaha war. Was eben noch so natürlich gewirkt hatte, wurde jetzt plötzlich merkwürdig und unbehaglich, als wäre die Luft in dem Loch sauer geworden. Die Kammer fühlte sich beengt, klaustrophobisch an. Vielleicht war das Ganze doch keine so gute Idee.


  »Wo fangen wir an?«, fragte Omaha, mit dem Rücken zu ihr.


  Safia legte den Arm wieder in die Schlinge. »Wir suchen nach Hinweisen.«


  Sie trat in die Mitte der Kammer und leuchtete mit ihrer Taschenlampe nacheinander die Wände ab. Sie schienen in Größe und Form völlig identisch zu sein. Das einzige Unterscheidungsmerkmal war ein quadratisches Loch in der Mitte einer Wand, vielleicht ein Stellplatz für eine Öllampe.


  Omaha nahm den Metalldetektor zur Hand.


  Safia machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich glaube nicht, dass der …«


  Kaum hatte Omaha den Detektor angeschaltet, fing er an zu piepsen. Er hob die Augenbrauen. »Anfängerglück.«


  Doch als er das Gerät über den Boden bewegte, piepste er dauernd, als läge überall Metall. Er fuhr damit über die Sandsteinwände. Dasselbe.


  »Okay«, gab Omaha zu und legte den Detektor weg, weil das wohl nichts brachte. »So langsam fange ich an, diese alte Königin zu hassen.«


  »Sie hat eine Nadel im Heuhaufen versteckt.«


  »Das alles war offensichtlich zu tief für die Oberflächendetektoren. Wird Zeit, dass wir die Sache mit Low Tech angehen.« Omaha zog Notizblock und Bleistift hervor. Mit dem Kompass in der Hand fing er an, den Trilithen zu zeichnen. »Was ist jetzt mit diesen Schlüsseln?«


  »Was soll damit sein?«


  »Wenn sie aus der Zeit von Ubars Niedergang stammen, wie kamen sie dann in eine Statue von 200 vor Christus? Oder in Hiobs Grab? Ubar fiel 300 nach Christus.«


  »Schau dich um«, sagte Safia. »Die Leute damals wussten sehr geschickt mit Sandstein umzugehen. Offensichtlich haben sie diese heiligen Stätten gefunden und diese wie auch immer geartete Energiequelle in einem stabilen Zustand in die Schlüssel eingearbeitet. Ob nun Antimaterie oder sonst etwas. Und dann diese Artefakte in Dingen versteckt, die in den Gräbern bereits vorhanden waren: die Statue in Salalah, die Gebetswand bei Hiobs Grab. Dann haben sie alles wieder mit Sandstein versiegelt, und zwar so geschickt, dass ihre Manipulationen nicht mehr zu erkennen waren.«


  Omaha nickte und zeichnete weiter.


  Das Plärren des Funkgeräts erschreckte sie beide. Es war Painter. »Safia, ich habe die Artefakte. Ich komme mit Wasser und etwas Proviant. Braucht ihr sonst noch was? Der Sturm wird langsam ziemlich heftig.«


  Sie überlegte kurz, schaute sich die drei Wände an und erkannte plötzlich, dass etwas sehr nützlich sein könnte. Sie sagte es ihm.


  »Roger. Ich bringe es mit.«


  Beim Abschalten merkte sie, dass Omahas Blick auf ihr ruhte. Er schaute etwas zu schnell wieder auf seinen Notizblock.


  »Besser konnte ich es nicht zeichnen«, murmelte er und zeigte ihr seine Skizze.
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  »Irgendwelche Ideen?«, fragte sie.


  »Na ja, traditionell repräsentieren die drei Steine eines Trilithen die himmlische Dreiheit. Sada, Hird und Haba.«


  »Den Mond, die Sonne und den Morgenstern.« Safia nannte sie bei ihren modernen Namen. »Diese drei Himmelskörper wurden in allen frühen Religionen dieser Region verehrt. Wieder zeigte die Königin keine Bevorzugung eines speziellen Glaubens.«


  »Aber welche Steinplatte stellt welchen Himmelskörper dar?«, fragte Omaha.


  Sie nickte. »Wo fangen wir an?«


  »Am Morgen, würde ich sagen. Der Morgenstern erscheint bei Sonnenaufgang am südöstlichen Himmel.« Omaha klopfte auf die entsprechende Wand. »Das scheint mir ziemlich offensichtlich zu sein.«


  »Bleiben die beiden anderen Wände«, fuhr Safia fort. »Die nördliche Wand ist präzise entlang der Ost-West-Achse ausgerichtet.«


  »Der Weg der Sonne im Tagesverlauf.«


  Safias Gesicht hellte sich auf. »Dann könnte dieses quadratische Loch in der Nordwand ein Fenster darstellen, das das Sonnenlicht hereinlässt.«


  »Das heißt, diese letzte Wand stellt den Mond dar.« Omaha ging zur südwestlichen Wand. »Ich weiß nicht, warum diese Wand den Mond repräsentiert, aber Sada war die wichtigste Gottheit der Wüstenstämme Arabiens. Sie muss also eine besondere Bedeutung haben.«


  Safia nickte. In den meisten Kulturen war die Sonne die oberste Gottheit, sie war allumfassend, Leben spendend, wärmend. Aber in der sengend heißen Wüste war sie tödlich, gnadenlos, unversöhnlich. Deshalb wurde der Mond, Sada, wegen seiner lindernden Kühle am meisten verehrt. Der Mond war der Regenbringer, sein Symbol war der Stier mit den halbmondförmigen Hörnern. Die vier Mondphasen trugen den Namen Il oder Ilah, was im Lauf der Zeit zum Namen Gottes wurde. Im Hebräischen El oder Elohim. Im Arabischen Allah.


  Der Mond war allumfassend.


  »Trotzdem sieht diese Wand völlig leer aus«, sagte Omaha.


  Safia stellte sich zu ihm. »Irgendwas muss da sein.« Gemeinsam suchten sie die Steinplatte ab. Die Oberfläche war rau und zeigte an einigen Stellen pockennarbige Vertiefungen.


  Sandknirschen kündigte Painters Eintreffen an.


  Omaha kletterte halb die Leiter hoch und gab die Vorräte an Safia weiter.


  »Wie läuft’s da unten?«, fragte Painter, als er einen Plastikbehälter mit Wasser nach unten reichte.


  »Langsam«, sagte Safia.


  »Aber wir machen Fortschritte«, warf Omaha ein.


  Painter stemmte sich gegen den Wind. Ohne Last, wie er jetzt war, sah es aus, als könnte eine starke Bö ihn einfach davonblasen. Omaha kletterte wieder nach unten. Sand rieselte hinter ihm in die Kammer.


  »Du solltest jetzt besser zurück ins Haus«, rief Safia nach oben, da sie sich Sorgen um Painters Sicherheit machte.


  Er salutierte und verschwand im Sandsturm.


  »Und jetzt?«, fragte Omaha.
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  Draußen kämpfte Painter gegen den Sturm an. Eine gespenstische Nacht hatte sich über die Ruinen gelegt. Staub verdeckte die Sonne und tauchte die Welt in Karmesin. Die Sicht betrug nur wenige Meter. Er hatte sein Nachtsichtgerät aufgesetzt, aber das brachte ihm kaum mehr als einen zusätzlichen Meter. Er sah das Tor kaum, als er geduckt darauf zulief.


  Der Wind fuhr in die Gassen zwischen den Häusern und verschob die oberste Sandschicht so, dass er das Gefühl hatte, in einem Bach zu gehen. Statik bitzelte auf seiner Kleidung. Er schmeckte die Elektrizität auch in der Luft. Sein Mund war kalkig, die Lippen spröde und trocken.


  Schließlich stand er auf der Windschattenseite ihrer Unterkunft. Erst jetzt konnte er wieder richtig durchatmen. Sand stieg in wilden Strudeln hoch und wehte übers Dach. Eine Hand an die Wand gestützt, ging er weiter.


  Wenige Schritte vor ihm schälte sich eine Gestalt aus der wirbelnden Dunkelheit, ein Geist, der Gestalt annahm. Ein Geist mit einem Gewehr. Es war eine der Rahim-Späherinnen, die Wache hielt. Er hatte sie erst gesehen, als er schon beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre. Er nickte ihr kurz zu. Sie zeigte keine Reaktion. Er ging an ihr vorbei zur Tür.


  Dort blieb er kurz stehen und schaute sich noch einmal um. Sie war wieder verschwunden.


  War das nur der Sturm oder ihre Fähigkeit, mit der Umgebung zu verschmelzen, die Wahrnehmung zu vernebeln? Painter stand vor der Tür. Er kannte die Geschichte von Safia, aber es klang einfach zu unglaubwürdig. Zur Demonstration ihrer mentalen Fähigkeiten hatte die hodja einen hellgrünen Skorpion auf den Boden gesetzt und ihn Achten laufen lassen, immer und immer wieder, als könnte sie ihn kontrollieren. War das nur ein Trick? Wie die Schlangenbeschwörung?


  Als er nach der Klinke griff, bekam der Sturm plötzlich einen etwas anderen Klang. Das Brüllen war so beständig geworden, dass er es eigentlich kaum mehr hörte. Doch nun war kurz ein tiefes Grollen zu hören, ein Geräusch, das der Wind herantrug, weniger sein eigenes. Er stand da und lauschte, versuchte, die Schleier des wehenden Sandes zu durchdringen. Der Sturm brüllte weiter. Das Grollen wiederholte sich nicht.


  War das nur der Sturm? Er starrte nach Osten, denn er war sich ziemlich sicher, dass das Geräusch aus dieser Richtung gekommen war. Er riss die Tür auf und sprang halb hinein, halb wurde er vom Wind hineingedrückt.


  Der Raum war gesteckt voll. Oben hörte er ein Kind schreien. Aber es fiel ihm nicht schwer, Coral in der Gruppe der Frauen zu erkennen, ein Eisberg in einem dunklen Meer. Sie saß im Schneidersitz da und reinigte eben eine ihrer Pistolen. Als sie ihn sah, stand sie auf.


  Offensichtlich hatte sie seine besorgte Miene gesehen, denn sie kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. »Was ist los?«
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  Alle Transporter standen im Windschatten einer Düne so aufgereiht, als würden sie auf den Beginn einer Parade warten. Männer kauerten im Schutz der Fahrzeuge, andere Details waren im trüben Dämmerlicht kaum zu erkennen. Sie waren eine Viertelmeile von Shisur entfernt.


  Cassandra ging mit Kane die Reihen ab. Sie trug ein Nachtsichtgerät, eine Khaki-Uniform und einen an der Taille gegürteten Sandponcho mit Kapuze.


  Kane marschierte mit einer Hand am Ohrstecker seines Funkgeräts und lauschte einem Bericht. Vor zehn Minuten war eine Abteilung von zwanzig Soldaten aufgebrochen. »Roger. Halt machen und weitere Befehle abwarten.« Er ließ die Hand sinken und beugte sich zu Cassandra. »Das Team hat den Rand des Dorfes erreicht.«


  »Sie sollen das Gelände einkreisen. Das Dorf und die Ruinen. Sollen sich an Stellen postieren, wo sie ein gutes Sicht- und Schussfeld haben. Ich will, dass nichts und niemand von dort wegkommt.«


  »Aye, Captain.« Er gab die Befehle über sein Kehlkopfmikro weiter.


  Sie gingen bis zum Ende der Reihe, wo die sechs Pritschenwagen mit den Helikopterschlitten standen. Die Hubschrauber waren mit Planen abgedeckt und mit Gurten fest in ihren Transportvorrichtungen verankert. Auf den beiden letzten Lastwagen waren Männer damit beschäftigt, die Haltegurte der Hubschrauber zu lösen. Eine Plane wurde vom Wind erfasst und wehte wie ein geblähtes Segel davon.


  Cassandra betrachtete es mit missmutigem Blick.


  »Das sind Ihre beiden besten Piloten?«, fragte Cassandra, als Kane den Funkspruch beendet hatte.


  »Das sollten die Mistkerle besser sein«, entgegnete Kane mit Blick auf den Sturm.


  Das Leben von Cassandra wie von Kane hing jetzt vom Erfolg dieser Mission ab. Die Niederlage am Grab hatte sie beide in einem schlechten Licht erscheinen lassen. Nun mussten sie sich vor dem Gildenkommando beweisen. Darüber hinaus bemerkte Cassandra jedoch eine gewisse Übellaunigkeit an dem Mann, eine neue Wildheit, weniger Humor, eine tief sitzende Wut. Er war besiegt, verletzt, verstümmelt worden. Kein Mensch tat John Kane so etwas an und lebte lange genug, um davon zu berichten.


  Sie erreichten die beiden Transporter.


  Cassandra sah, dass die zwei Piloten bereits abflugbereit warteten. Sie ging auf sie zu. Die beiden trugen ihre Helme unter dem Arm, von denen Kabel herunterhingen, die ihnen die Radardaten übermitteln würden. In diesem Wetter zu fliegen bedeutete ausschließlich Instrumentenflug. Die Sicht war gleich null.


  Sie nahmen Haltung an, als sie Cassandra erkannten, was schwierig war, da jeder bis zu den Augen verhüllt war.


  Cassandra musterte sie. »Gordon. Fowler. Glauben Sie, dass Sie diese Vögel in die Luft bekommen? In diesem Sturm?«


  »Ja, Sir«, entgegnete Gordon. Fowler nickte. »Wir haben elektrostatische Sandfilter an die Ansaugstutzen der Motoren montiert und Sandsturm-Software in unser Radarsystem geladen. Wir sind bereit.«


  Cassandra sah trotz des heulenden Sturms keine Angst in ihren Gesichtern. Genau genommen wirkten die beiden sogar ziemlich aufgeregt, zwei Surfer, die sich darauf freuten, eine Monsterwelle zu reiten.


  »Sie halten beide permanenten Kontakt mit mir persönlich«, sagte Cassandra. »Sie kennen meinen Kommunikationskanal.«


  Beide nickten.


  »Einer späht die Stadt aus, der andere die Ruinen. Kane hat ein Software-Patch, das Sie sich in Ihre Bordcomputer laden. Damit können Sie das Signal unseres Hauptziels empfangen. Die Zielperson darf auf keinen Fall – ich wiederhole – auf keinen Fall zu Schaden kommen.«


  »Verstanden«, murmelte Gordon.


  »Alle anderen Gegner«, schloss Cassandra, »sind ohne Warnung zu erschießen.«


  Wieder Nicken.


  Cassandra wandte sich ab. »Dann bringen Sie diese Vögel in die Luft.«
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  Omaha sah zu, wie Safia auf den Knien über den Boden kroch und mit einer Hand den Sand wegwischte. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er hatte ganz vergessen, wie wunderbar es war, mit ihr zu arbeiten. Er sah die winzigen Schweißperlen auf ihrer Stirn, die Fältchen an ihrem linken Auge, wenn sie etwas Interessantes sah, den Schmutzfleck auf ihrer Wange. Das war die Safia, die er früher gekannt hatte … vor Tel Aviv.


  Safia wischte weiter.


  Bestand noch Hoffnung für sie beide?


  Sie schaute zu ihm hoch, offensichtlich hatte sie bemerkt, dass er innegehalten hatte.


  Er löste sich aus seiner Erstarrung und räusperte sich. »Was tust du denn da?«, fragte er und deutete auf ihre wischende Hand. »Morgen kommt doch die Putzfrau.«


  Sie setzte sich auf die Hacken und legte die Hand an die Wand schräg über ihrem Kopf. »Das ist die nordöstliche Seite. Die Platte des Trilithen, die den Morgenstern darstellt, der jeden Tag im nordöstlichen Himmel aufgeht.«


  »Ja, das habe ich dir gesagt. Und?«


  Safia hatte die letzten zehn Minuten schweigend gearbeitet, hatte die Geräte bereitgelegt, die Painter gebracht hatte, methodisch, wie es ihre Art war. Am meisten Zeit hatte sie sich für eine erneute Untersuchung der Schlüssel gelassen. Immer, wenn er sie etwas fragen wollte, hob sie nur die Hand.


  Safia wischte weiter. »Wir haben bereits bestimmt, welche Wand welchem Himmelskörper entspricht – Mond, Sonne und Morgenstern –, aber jetzt müssen wir herausfinden, welcher Schlüssel zu welchem Himmelskörper gehört.«


  Omaha nickte. »Okay, und was denkst du?«


  »Wir müssen im antiken Kontext denken. Genau das hat Cassandra nicht getan, indem sie moderne Meilen mit den römischen gleichsetzte. Antworten finden wir nur innerhalb dieses Kontexts.« Safia schaute ihn prüfend an.


  Fest entschlossen, das Rätsel zu lösen, starrte er die Wand an. »Der Morgenstern ist genau genommen kein Stern. Er ist ein Planet. Die Venus, um genau zu sein.«


  »Bereits von den Römern identifiziert und benannt.«


  Omaha richtete sich auf und drehte sich den Artefakten zu. »Venus war die römische Göttin der Liebe und der Schönheit.« Er kniete sich hin und berührte den eisernen Speer mit der Büste der Königin von Saba darauf. »Und das hier ist eindeutig eine Schönheit.«


  »Zum dem Schluss bin ich auch gekommen. Wie in Hiobs Grab muss es also auch hier etwas geben, in das man den Speer hineinstecken kann. Ein Loch im Boden.« Sie suchte weiter.


  Er tat es ihr gleich – aber nicht auf dem Boden. »Du machst einen Fehler«, sagte er. »Wichtig ist die Wand. Nicht der Boden.« Er strich mit der Handfläche über die Steinplatte und setzte seinen Gedankengang fort. Ganz offensichtlich genoss er diesen intellektuellen Schlagabtausch. »Diese Platte stellt den Morgenstern dar, und deshalb finden wir nur in der Platte …«


  Er verstummte, als seine Finger ein Loch in der Wand ertasteten. Etwa in Hüfthöhe der Platte. Es sah natürlich aus und war im trüben Licht leicht zu übersehen. Er kauerte sich hin und schob den Zeigefinger hinein. Er verschwand bis zum Knöchel darin.


  Safia kam zu ihm. »Du hast es gefunden.«


  »Hol das Artefakt.«


  Safia ging zu dem Speer und hob ihn auf. Omaha zog den Finger aus dem Loch und half ihr, den Schaft hineinzustecken. Da die Wand geneigt war, gestaltete sich das etwas schwierig. Aber gemeinsam schafften sie es. Der Speer sank immer tiefer hinein. Schließlich war der gesamte Schaft verschwunden, und die Büste hing jetzt an der Wand wie eine menschliche Trophäe.


  Safia drehte die Büste. »Schau, wie die Wand an dieser Seite etwas eingedellt ist. Die Vertiefung passt genau zum Wangenknochen.« Sie drehte die Büste so, dass sie sich präzise einfügte.


  »Passt perfekt.«


  Sie trat zurück. »Wie ein Schlüssel im Schloss.«


  »Und schau, wohin unsere eiserne Königin starrt.«


  Safia folgte dem Blick. »Zur Mondwand.«


  »Jetzt das Herz«, sagte Omaha. »Gehört es zur Sonnen- oder zur Mondwand?«


  »Ich denke, zur Sonnenwand. Der Mond war der wichtigste Gott dieser Gegend. Sein weiches Licht brachte kühlende Winde und den Morgentau. Ich glaube, dass das, was wir als Nächstes suchen, der letzte Schlüssel oder Hinweis, mit dieser Wand zu tun hat.«


  Omaha trat zur Nordwand. »Also gehört das Herz zu dieser Wand. Der Sonne. Der strengen Herrin.«


  Safia betrachtete das Artefakt. »Eine Göttin mit einem eisernen Herzen.«


  Omaha nahm das Artefakt in die Hand. Es gab nur eine Stelle, wo man es ablegen konnte. In dem kleinen Fenster in der nördlichen Platte. Doch bevor er das Herz hineinschob, tastete er mit den Fingern die Grundfläche der Nische ab, wobei er sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um ganz hineingreifen zu können. »Es gibt hier leichte Vertiefungen. Wie an der Wand.«


  »Eine Passform für das Herz.«


  »Schloss und Schlüssel.«


  Sie mussten das Herz ein wenig hin und her drehen, bis es genau in die Vertiefungen im Sandstein passte. Schließlich ruhte es genau auf seinem Platz. Es stand aufrecht. Das mit Weihrauch verstopfte Ende zeigte zur Mondwand.


  »Okay, ich würde sagen, das ist eine wichtige Wand«, sagte Omaha. »Und jetzt?«


  Safia strich mit der Hand über die letzte Steinplatte. »Hier ist nichts.«


  Omaha drehte sich langsam im Kreis. »Zumindest nichts, was wir im Dunkeln erkennen können.«


  Safia warf ihm einen Blick zu. »Licht. Alle Himmelskörper spenden Licht. Die Sonne scheint. Der Morgenstern scheint.«


  Omaha kniff die Augen zusammen. »Aber was bescheinen sie?«


  Safia trat einen Schritt zurück. Wieder fiel ihr die ungewöhnlich raue Oberfläche der Wand auf, narbig wie eine Mondlandschaft. »Taschenlampen«, murmelte sie.


  Jeder hob eine vom Boden auf. Safia stellte sich neben die Büste. Omaha ging zum Herz in der Nische.


  »Es werde Licht.« Er hielt sich die Taschenlampe über den Kopf und richtete den Strahl so aus, dass es wirkte, als würde Sonnenlicht durch das Fenster scheinen, und zwar in dem Winkel, den das verstöpselte Ende angab. »Die Sonne scheint durch ein hohes Fenster.«


  »Und der Morgenstern scheint tief am Horizont«, sagte Safia, kniete sich hin und richtete den Strahl so aus, dass er der Blickrichtung der Büste entsprach.


  Omaha starrte die Wand an, die nun von ihren Lichtquellen aus unterschiedlichen Winkeln schräg beleuchtet wurde. Die Narben auf der Wand erzeugten Schatten und Furchen. Und diese Schattenspiele ergaben an der Wand einen Umriss.


  Omaha kniff die Augen zusammen. »Sieht aus wie der Kopf eines Kamels. Oder einer Kuh.«


  »Es ist ein Stier!« Safia schaute Omaha mit leuchtenden Augen an. »Sada, der Mondgott, wird als Stier dargestellt, wegen der halbmondförmigen Hörner des Tiers.«


  Omaha betrachtete den Umriss. »Aber wo sind dann die Hörner des Stiers?«


  Das Tier an der Wand hatte nichts zwischen den Ohren.


  Safia deutete zu den Gerätschaften. »Bring mir das da, während ich die Lampe halte.«


  Omaha legte seine Taschenlampe neben das Herz in die Nische. Dann nahm er das Gerät in die Hand, das aussah wie eine Schrotflinte mit glockenförmig verbreiterter Mündung, die ein wenig an eine kleine Satellitenschüssel erinnerte. Safia hatte Painter extra gebeten, ihr dieses Ding zu bringen. Omaha war schon sehr neugierig darauf, zu erfahren, wie es funktionierte.


  Er gab ihr das Gerät und übernahm ihre Taschenlampe.


  Sie stellte sich in die Mitte der Kammer und richtete die Laserkanone aus. Auf der Wand erschien ein roter Kreis aus roten Lichtpunkten. Sie zielte damit auf die Stelle über dem Kopf der Schattenfigur, zwischen die Ohren.


  Dann betätigte sie den Auslöser. Die roten Lichtpunkte drehten sich, und sofort zerbröselte der Sandstein, da die Laserenergie seine Kristallstruktur zum Vibrieren brachte. Staub wehte auf, Sand spritzte heraus. Und auch glänzendere Teilchen. Splitter von rotem Metall.


  Eisenspäne, erkannte Omaha, und jetzt wurde ihm auch klar, warum der Metalldetektor beständig angeschlagen hatte. Die Architekten dieses Rätsels hatten Eisenspäne in den Sand des Steins gemischt.


  Der Laserstrahl bearbeitete weiter die Wand, grub sich in den Sandstein wie in weichen Schlamm. Omaha schaute zu, die Taschenlampe ruhig in der Hand. Langsam zeigte sich im Stein ein kräftigeres Glänzen.


  Eine eiserne Masse.


  Safia bewegte den Laser regelmäßig auf und ab. Nach wenigen Minuten tauchte über dem Schattenbild der Bogen von zwei Hörnern auf.


  »Eindeutig ein Stier«, sagte Omaha.


  »Sada«, murmelte Safia und ließ den Laser sinken. »Der Mond.«


  Sie ging zur Wand und berührte die eingebetteten Hörner, als wollte sie sich versichern, dass sie wirklich echt waren. Blaue Funken sprühten bei der Berührung auf. »Autsch!«


  »Bist du okay?«


  »Ja«, sagte sie und schüttelte die Finger. »Das war nur eine statische Entladung.«


  Dennoch trat sie einen Schritt zurück und betrachtete die Hörner in der Wand.


  Die Hörner hatten eindeutig die Form eines Halbmonds, der aus dem Stein herausragte. Sand und Staub wirbelten in die Kammer, als der Wind oben plötzlich stärker wurde und nun direkt durch das Loch an der Spitze zu blasen schien.


  Omaha schaute in die Höhe. Der Himmel über dem Schlundloch war dunkel, aber etwas noch Dunkleres verwirbelte die Luft und raste auf sie zu. Plötzlich schoss daraus ein Lichtstrahl nach unten. O nein …
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  Safia spürte, wie sie an der Taille gepackt und zur Seite gerissen wurde. Omaha zerrte sie in den Schatten unter den schrägen Platten. »Was soll denn …«


  Bevor sie den Satz beenden konnte, schoss ein heller Strahl durch das Loch, eine Säule aus Licht genau in der Mitte der Trilithenkammer.


  »Helikopter«, schrie ihr Omaha ins Ohr.


  Jetzt hörte Safia schwach das Rattern der Rotoren im dumpfen Tosen des Sturms.


  Omaha hielt sie fest umklammert. »Es ist Cassandra.«


  Die Lichtsäule verschwand, als der Suchscheinwerfer weiterwanderte. Aber der Rotorenlärm blieb. Der Helikopter schwebte weiter über ihnen und versuchte, den Sturm mit seinem Scheinwerfer zu durchdringen.


  Safia kniete neben Omaha. Ohne den Flutlichtstrahl wirkte die Kammer plötzlich dunkler. »Ich muss Painter warnen«, sagte Safia.


  Sie kroch zum Motorola-Funkgerät. Als sie danach griff, spritzte wieder ein Funken von der Oberfläche des Geräts zu ihren Fingerspitzen. Sie spürte einen Stich wie von einer Wespe und riss die Hand zurück. Plötzlich merkte sie, wie sehr die statische Elektrizität in der Kammer zugenommen hatte. Sie spürte es auf der Haut, ein Kribbeln wie von Ameisenbeinen. Ihre Haare knisterten und sprühten Funken, als sie sich zu Omaha umdrehte.


  »Safia, komm wieder hierher.«


  Omaha hatte die Augen weit aufgerissen. Sich im Schatten haltend, kroch er auf sie zu. Seine Aufmerksamkeit war nicht auf den Helikopter gerichtet, sondern auf die Mitte der Kammer.


  Safia kroch ihm entgegen. Als er ihre Hand nahm, spürten beide einen Schlag, die Haare auf ihren Unterarmen richteten sich auf.


  In der Mitte der Kammer, eben noch vom Suchstrahl des Helikopters beleuchtet, blähte sich nun ein bläuliches Leuchten. Es schimmerte und waberte in der Luft, die Ränder verschwammen. Mit jedem Atemzug wurde es dichter und zog sich zusammen.


  »Statische Elektrizität«, sagte Omaha. »Schau dir die Schlüssel an.«


  Die drei eisernen Artefakte – Herz, Büste und Hörner – erstrahlten in einem stumpfen Rot.


  »Sie ziehen die Elektrizität aus der Luft. Sie sind wie eine Art Blitzableiter für die statische Ladung des Sturms und leiten so Energie in die Schlüssel.«


  Das bläuliche Leuchten wurde zu einer funkelnden Wolke in der Mitte der Kammer. Sie wogte wie in ihrer eigenen Brise. Die Schlüssel strahlten noch heller. Die Luft knisterte. Funken sprühten aus jeder Falte ihrer Kleidung.


  Safia starrte das Schauspiel mit offenem Mund an. Sandstein war ein Nichtleiter. Durch die Freilegung des Horns hatten sie offensichtlich einen Stromkreis zwischen den drei Artefakten geschlossen. Und die Kammer fungierte als magnetische Flasche, die die Energie festhielt.


  »Wir müssen hier raus«, drängte Omaha.


  Doch Safia schaute nur verzaubert. Sie wurden eben Zeuge eines Prozesses, der vor Jahrtausenden in Gang gesetzt worden war. Wie konnte sie da weggehen?


  Omaha packte sie am Ellbogen, seine Finger gruben sich tief in ihr Fleisch. »Saff, die Schlüssel! Sie sind wie das eiserne Kamel im Museum. Und jetzt bildet sich hier drinnen ein Kugelblitz.«


  Safia erinnerte sich an das Video im British Museum. Das rötliche Leuchten des Meteoriten, das strahlende Blau des Kugelblitzes. Omaha hatte Recht.


  »Ich glaube, wir haben hier unten gerade eine Bombe aktiviert«, sagte Omaha, zog Safia auf die Füße und schob sie zur Klappleiter. »Und die wird gleich explodieren.«


  Als Safia den Fuß auf die erste Sprosse stellte, wurde die Welt plötzlich blendend hell. Sie zuckte zusammen und erstarrte, wie ein Reh im Scheinwerferlicht.


  Der Helikopter war zurückgekehrt und kreiste jetzt direkt über dem Schlundloch.


  Unten erwartete sie der Tod … und oben ebenfalls.
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  Hinab in das Kaninchenloch


  4. Dezember, 11:02

  Shisur


  Painter lag flach auf dem Dach des Schlackensteinhauses. Er hatte sich seinen Umhang fest unter die Beine geklemmt und die Zipfel seines Gesichtstuchs festgesteckt. Er wollte nicht, dass irgendein flatterndes Stoffstück seine Position verriet.


  Er wartete, bis der Hubschrauber die Stadt noch einmal überflogen hatte. Er hatte nur einen Schuss. Er musste davon ausgehen, dass der Hubschrauber mit einem Nachtsichtgerät ausgestattet war. Das Mündungsfeuer würde seine Position verraten. Er wartete, das auf einem Stativ ruhende Galil-Scharfschützengewehr an der Wange. Diese israelische Waffe, die er sich von einer Rahim geborgt hatte, war zielgenau bis auf dreihundert Meter. Aber nicht in diesem Sturm, nicht, wenn die Sicht so schlecht war. Er brauchte einen kürzeren Abstand zum Hubschrauber.


  So lag er da und wartete.


  Der Helikopter war irgendwo da oben und suchte. Ein im Sturm versteckter Luftjäger. Die geringste Bewegung, und er würde mit seinen zwei Maschinengewehren das Feuer eröffnen.


  Painter sah den Lichtschein bei den Ruinen. Der zweite Hubschrauber. Er hoffte, dass Safia und Omaha in Deckung geblieben waren. Kurz zuvor, als er zum ersten Mal die Gefahr spürte, hatte er versucht, sie anzufunken, aber irgendetwas blockierte das Signal. Vielleicht Interferenzen des Sturms. Dann hatte er versucht, sie zu Fuß zu erreichen, aber die Hubschrauber kreisten bereits und würden alles ins Visier nehmen, was sich bewegte.


  Wenn Vögel in der Luft waren, dann war das nicht nur ein kleiner Spähtrupp. Cassandra hatte irgendwie gemerkt, dass man sie in die Irre geführt hatte, und war mit einer ganzen Streitmacht angerückt.


  Im Ohrstöpsel seines Funkgeräts knisterte es, er hatte den Kanal offen gelassen. Worte drangen durch das weiße Rauschen. »Commander.« Es war Coral, die ihm die Lage am Boden berichtete. »Wie Sie befürchtet haben, kommt der Gegner von allen Seiten. Sie durchsuchen Haus für Haus.«


  Painter drückte auf den Senderknopf und hoffte dabei, dass der Sturm ihren Wortwechsel vor fremden Ohren abschirmte. »Die Kinder und die alten Frauen?«


  »Bereit. Barak wartet auf Ihr Signal.«


  Painter suchte den Himmel ab. Wo bist du? Er musste den Helikopter abschießen, denn ansonsten bestand überhaupt keine Hoffnung, der Schlinge zu entkommen, die sich um die Stadt zuzog. Sie hatten vor, in westlicher Richtung durchzubrechen, unterwegs Safia und Omaha bei den Ruinen abzuholen und sich dann in das Unwetter zu stürzen. Der Sturm wurde zwar mit jeder Minute schlimmer, aber er deckte auch ihren Rückzug. Wenn sie Cassandra die Ruinen überließen, würde sie sie vielleicht nur halbherzig verfolgen. Wenn sie es nur bis zu den Bergen schafften …


  Painter spürte, wie sich in seiner Brust Wut zusammenballte. Er hasste es, sich zurückziehen zu müssen, Cassandra hier den Sieg zu überlassen. Vor allem nach der Entdeckung der geheimen Kammer und des Schlundlochs. Cassandra würde mit Sicherheit schweres Ausgrabungsgerät heranschaffen lassen. Da unten war etwas. Die Rahim waren der lebende Beweis für etwas ganz Außergewöhnliches. Seine einzige Hoffnung war es, sich mit Safia aus dem Staub zu machen und Cassandra so lange aufzuhalten, dass er in Washington jemanden alarmieren konnte, jemanden, der noch vertrauenswürdig war.


  Und dieser Jemand saß mit Sicherheit nicht in der Kommandostruktur von Sigma.


  Die Wut in ihm wurde stärker, schürte ein Feuer in seinem Bauch.


  Man hatte ihn in eine Falle gelockt. Sie alle.


  Er dachte kurz an Safia. Noch immer konnte er den Herzschlag unter der Klinge spüren, die er ihr an die Kehle gedrückt hatte. Er hatte danach den Blick in ihren Augen gesehen, als wäre er ein Fremder. Aber was hatte sie erwartet? Das war sein Job.


  Manchmal musste man hart durchgreifen.


  Wie jetzt zum Beispiel.


  Da der Gegner, wie Coral berichtete, bereits in die Außenbezirke eingedrungen war, würden sie binnen Minuten umringt sein. Er konnte nicht mehr warten, bis der Helikopter sich zeigte. Er musste aufgescheucht werden.


  »Novak, ist das Kaninchen bereit zu rennen?«


  »Auf Ihren Befehl, Commander.«


  »Gas geben.«


  Painter wartete, die Wange an der Waffe, ein Auge am Zielfernrohr, das andere in den Himmel gerichtet. Unten im Dorf fiel plötzlich helles Licht aus einer geöffneten Tür. Details waren unscharf, aber in seinem Nachtsichtgerät war das Licht blendend hell. Ein Motor knurrte kehlig und jaulte auf.


  »Lass es rennen.«


  »Kaninchen ist los.«


  Aus dem Gebäude schoss ein Sand-Bike hervor. Seine Route war nur erkennbar an dem hellen Schein, der durch eine Gasse zwischen zwei Gebäuden huschte. Das Bike raste im Zickzack durch das Gewirr der Straßen. Painter suchte den Himmel ab.


  Plötzlich tauchte er auf, im Sturzflug wie ein Habicht.


  Die Gewehre des Helikopters knatterten, Mündungsfeuer blitzte durch den Sturm.


  Painter richtete das Gewehr aus, zielte auf das Mündungsfeuer und schoss. Der Rückstoß traf seine Schulter wie der Tritt eines Esels. Er zögerte nicht lange und gab noch drei Schüsse ab, die ihm in den Ohren schrillten.


  Dann sah er sie, eine Flammenzunge. Einen Herzschlag später erhellte eine Explosion den Sturm. Brennende Teile wurden in alle Richtungen geschleudert, aber das Wrack selbst trudelte in steiler Kurve nach unten. Es traf ein Gebäude, Flammen loderten auf, dann krachte es auf die Straße.


  »Los!«, schrie Painter in sein Funkgerät.


  Er schulterte das Gewehr und schwang sich über die Dachkante. Der weiche Sand dämpfte den Aufprall. Um ihn herum sprangen knatternd und jaulend Motoren an. Scheinwerfer blitzten auf. Bikes und Buggys schossen aus Gassen, Anbauschuppen und sogar aus Haustüren. Ein Bike schoss an Painter vorbei. Eine Frau saß über die Lenkstange gebeugt, eine zweite, das Gewehr im Anschlag, hinter ihr. Die Rahim-Frauen würden ihnen vorne einen Weg bahnen und hinten den Rücken decken.


  Kara tauchte, mit einem kleinen Mädchen in den Armen, in einer Tür auf. Andere folgten. Barak half einer alten Frau, und den beiden folgten zwei andere, die sich gegenseitig stützten. Clay und Danny führten Kinder an der Hand, eins auf jeder Seite. Kein Jammern war zu hören. Nicht einmal von Clay.


  »Folgt mir«, sagte Painter und ging los.


  Er hatte das Gewehr geschultert, aber eine Pistole in der Hand.


  Als sie um die Ecke ihrer Unterkunft bogen, drang das Knattern eines Feuerstoßes von den Ruinen herüber. Im Dämmerlicht flammte ein Suchscheinwerfer auf. Der zweite Hubschrauber.


  »O Gott …«, sagte Kara hinter ihm, denn sie wusste, was die Schüsse bedeuteten. Safia und Omaha waren entdeckt worden.


  11:12


  »Lauf!«, schrie Omaha, während sie über den Boden des Schlundlochs rannten, aber er hörte sich nicht einmal selbst. Der Lärm der Maschinengewehre war ohrenbetäubend. Er stieß Safia vor sich her. Geblendet vom wirbelnden Sand, rannten sie dahin, gefolgt von einer doppelten Kugelreihe, die sich in den Boden grub. Direkt vor ihnen erhob sich die westliche Wand des Schlundlochs, überschattet von den Ruinen der Zitadelle. Die Wand war leicht nach innen gewölbt. Wenn sie es unter den Felsüberhang schafften, würden sie dort einen gewissen Schutz finden, wären zumindest aus der direkten Schusslinie.


  Safia lief etwa eine Armeslänge vor ihm, von der Schlinge ein wenig behindert, doch mit federnden Schritten, trotz des langen Umhangs, den ihr der steife Wind um die Beine wickelte. Der Sand blendete. Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, sich die Schutzbrillen aufzusetzen.


  Eben hatten sie beschlossen, den Hubschrauber als das kleinere Übel zu betrachten. Das Pulverfass, das sich in der Trilithenkammer aufbaute, bedeutete den sicheren Tod. Also suchten sie ihr Heil in der Flucht.


  Das Knattern der Gewehre wurde lauter, als der Helikopter von hinten immer näher kam.


  Der einzige Grund, warum sie noch am Leben waren, war der Sandsturm. Der Pilot musste kämpfen, um sein Fluggerät in dem Sturm auf Kurs zu halten. Es rüttelte und flatterte, der Pilot konnte nur schlecht zielen.


  Fast blind rannten sie auf den Unterschlupf zu.


  Omaha wartete darauf, dass die Kugeln ihn durchsiebten. Mit seinem letzten Atemzug würde er Safia in Sicherheit schubsen, wenn es nötig wäre.


  Doch das war es nicht.


  Unvermittelt brach das Gewehrfeuer ab, als wäre dem Angreifer die Munition ausgegangen. Omaha riss den Kopf herum. Seine Ohren klangen noch von dem Geknatter. Der Strahl des Suchscheinwerfers schwang zur Seite. Der Helikopter drehte ab.


  Da Omaha nach hinten schaute, stolperte er über einen Stein und stürzte schwer.


  »Omaha …«


  Safia kam zurück, um ihm zu helfen. Er winkte sie weg. »Lauf unter den Überhang!«


  Omaha humpelte hinter ihr her, sein Knöchel brannte vor Schmerz, er war gezerrt, verstaucht, hoffentlich nicht gebrochen. Er verfluchte seine Dummheit.


  Der Hubschrauber schwebte über der anderen Seite des Schlundlochs. Er hatte sie genau im Visier gehabt. Eigentlich hätten sie es nie schaffen dürfen. Warum hatte er abgedreht?


  Was zum Teufel war da los?
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  »Adler eins, töten Sie, verdammt noch mal, die Zielperson nicht!«, kreischte Cassandra in ihr Funkgerät. Sie schlug mit der Faust auf die Armlehne ihres Stuhls in dem gepanzerten M4-Traktor. Auf dem Laptop starrte sie den blauen Leuchtkreis des Transceivers der Kuratorin an. Erst kurz zuvor hatte er wieder aufgeblinkt.


  Die Gewehrsalve hatte Safia ins Freie gescheucht.


  Adler eins antwortete, die Stimme des Piloten klang abgehackt. »Ich habe abgebrochen. Es sind zwei. Ich kann nicht erkennen, welche die Zielperson ist.«


  Cassandra hatte ihn gerade rechtzeitig angefunkt. Sie stellte sich vor, wie der Pilot die Frau niedermähte. Die Kuratorin war ihre beste Chance, dem Geheimnis hier schnell auf die Spur zu kommen und sich mit der Beute aus dem Staub zu machen. Und dieser Esel von einem Piloten hätte sie beinahe erschossen.


  »Lassen Sie beide in Ruhe«, sagte sie. »Bewachen Sie das Loch, aus dem sie gekrochen sind.«


  Die Höhle oder Kaverne, in der die Kuratorin verschwunden war, hatte offensichtlich große Bedeutung.


  Cassandra beugte sich über ihren Laptop und beobachtete den blauen Kreis. Safia befand sich noch immer in dem riesigen Schlundloch. Wo sie sich dort unten auch versteckte, Cassandra würde sie aufspüren.


  Sie wandte sich an den Fahrer des Traktors, John Kane. »Bringen Sie uns rein!«


  Kane hatte den Motor nicht abgeschaltet, er brauchte jetzt nur den Gang einzulegen. Der Traktor schnellte vorwärts und rollte die Düne hoch, hinter der sie sich versteckt hatten. Cassandra setzte sich auf und hielt den Laptop mit einer Hand fest.


  Oben am Rand der Düne ragte die Nase des Traktors zuerst in die Luft und kippte dann nach unten. Das Tal von Shisur lag vor ihnen. Aber schon nach wenigen Metern war im Lichtkegel der Xenon-Scheinwerfer nichts mehr zu erkennen. Der Sturm schluckte alles.


  Alles, bis auf ein Gewirr von Lichtflecken ungefähr dort, wo der Ort liegen musste. Fahrzeuge waren in Bewegung. Ein Schusswechsel zwischen ihren Kräften und einem unbekannten Gegner dauerte noch an.


  Gedämpft drang der Lärm sporadischer Feuerstöße zu ihr.


  Der Führer ihres Voraustrupps hatte ihr über Funk seine Einschätzung gemeldet: »Es scheinen nur Frauen zu sein.«


  Das ergab keinen Sinn. Dennoch erinnerte Cassandra sich an die Frau, die sie durch die Gassen von Maskat verfolgt hatte. Die Frau, die vor ihren Augen verschwunden war. Gab es da einen Zusammenhang?


  Cassandra schüttelte den Kopf. Das war nicht mehr wichtig. Das war das Endspiel, und sie würde nicht noch mal zulassen, dass ihr jemand in die Quere kam.


  Während sie die Lightshow draußen in der Dunkelheit beobachtete, hob sie ihr Funkgerät und fragte den Führer ihrer Artillerie: »Erste Batterie, sind Sie in Position?«


  »Ja, Sir. Bereit, auf Ihren Befehl die Kerze anzuzünden.«


  Cassandra schaute auf ihren Laptop. Der blaue Kreis des Transceivers befand sich noch immer im Schlundloch. Alles andere war unwichtig. Was sie suchten, war in diesen Ruinen, zusammen mit der Kuratorin.


  Dann hob sie den Kopf und starrte hinaus zu den schwankenden Lichtern, wo Shisur lag. Wieder hob sie ihr Funkgerät, rief den Voraustrupp und befahl den Rückzug. Dann schaltete sie zum Führer der Artillerie um.


  »Macht das Kaff dem Erdboden gleich.«
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  Als Painter die anderen aus der Stadt und durch das Tor zu den Ruinen führte, hörte er das erste Pfeifen. Es drang schneidend durch das Tosen des Sturms.


  Da traf die erste Granate die Stadt. Painter drehte sich um. Ein Feuerball wuchs in die Höhe, erhellte den Sturm und beleuchtete kurz einen Teil des Dorfes. Der Knall vibrierte in seinen Gedärmen. Um ihn herum stiegen Schreckensschreie auf. Und immer wieder erfüllte Pfeifen die Luft.


  Raketen und Mörser.


  Er hätte nie gedacht, dass Cassandra über so viel Feuerkraft verfügte.


  Painter drückte auf den Sprechknopf seines Funkgeräts. »Coral! Lichter aus!«


  Der Vorteil der Überraschung, den ihnen der unvermittelte Ausbruch der Fahrzeuge aus ihren Verstecken eingebracht hatte, war nun verbraucht. Es war Zeit zu verschwinden.


  Im Ort gingen auf einen Schlag alle Lichter aus. Im Schutz der Dunkelheit sollten die Frauen sich zu den Ruinen durchschlagen. Weitere Raketen schlugen ein, schickten wilde, vom Sturm verwehte Feuerspiralen in den Himmel.


  »Coral!«, schrie Painter.


  Keine Antwort.


  Barak packte ihn am Arm. »Sie kennen den Treffpunkt.«


  Painter drehte sich um. Immer neue Erschütterungen rüttelten an seinen Gedärmen.


  Der Helikopter über dem Schlundloch hatte das Feuer eingestellt. Was war da los?
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  Safia drückte sich mit Omaha unter den Felsüberhang. Die Erschütterungen der Bombardierung ließen Steine aus der Ruine der Zitadelle auf sie herabregnen.


  Im Süden färbten Feuer den dunklen Himmel rötlich. Wieder drang ein lauter Knall durch das Jaulen des Sturms. Die Stadt wurde zerstört. Hatten die anderen Zeit gehabt zu fliehen? Safia und Omaha hatten ihre Funkgeräte in der Trilithenkammer zurückgelassen. So konnten sie nicht herausfinden, wie es den anderen ging.


  Painter, Kara …


  Omaha neben ihr stützte fast sein ganzes Gewicht auf den rechten Fuß. Sie hatte seinen Sturz auf der Flucht hierher gesehen. Er hatte sich den Knöchel verstaucht.


  Omaha murmelte durch sein Gesichtstuch: »Du könntest versuchen davonzurennen.«


  Sie war erschöpft, ihre Schulter schmerzte. »Der Hubschrauber …«


  Er schwebte noch immer über dem Schlundloch. Der Scheinwerfer war ausgeschaltet, aber sie konnte ihn hören. Langsam kreiste er über dem sandigen Lochboden und hielt sie so unter Kontrolle.


  »Der Pilot hat seinen Angriff abgebrochen. Wahrscheinlich sieht er in dem Sturm so gut wie nichts. Wenn du dich dicht an der Kraterwand hältst und schnell rennst … Ich könnte ihn von hier aus sogar beschießen.«


  Omaha hatte noch seine Pistole.


  »Ich gehe nicht ohne dich«, flüsterte Safia, doch das war nicht ganz uneigennützig. Sie drückte seine Hand, suchte Trost in seiner Kraft.


  Er versuchte, seine Hand loszureißen. »Vergiss es. Ich wäre nur ein Klotz am Bein.«


  Sie drückte fester. »Nein … Ich kann dich nicht allein lassen.«


  Plötzlich schien er den tieferen Sinn ihrer Worte zu verstehen, die nackte Angst. Er zog sie an sich. Sie brauchte seine Stärke. Er gab sie ihr.


  Der Lärm der Rotoren wurde plötzlich lauter, der Hubschrauber rauschte über sie hinweg und dann wieder auf die Mitte des Schlundlochs zu, unsichtbar, nur das Knattern markierte seine Bahn.


  Sie drückte sich an Omaha. Sie hatte vergessen, wie breit seine Schultern waren, wie gut es sich anfühlte, sich an ihn zu schmiegen. Über seine Schultern hinweg sah Safia plötzlich ein blaues Flackern über dem Boden des Schlundlochs, zuckende Blitze.


  O Gott …


  Sie drückte Omaha noch fester.


  »Saff«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Nach Tel Aviv …«


  Die Explosion riss ihm den Rest von den Lippen. Ein Schwall superheißer Luft warf sie gegen die Wand, zwang sie auf die Knie. Ein blendend heller Blitz, dann Schwärze.


  Steine regneten auf sie herab. Von oben kam ein lautes Krachen. Ein riesiger Felsbrocken traf den Überhang und krachte dann in den Sand. Immer mehr Steine prasselten herab, der reinste Sturzbach. Safia, noch immer halb blind, spürte es unter den Knien. Die Erde rumorte.


  Die Zitadelle stürzte ein.
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  Painter hatte eben den Rand des Schlundlochs erreicht, als die Explosion die Luft zerriss. Die einzige Warnung: ein Blitz irisierenden Blaus von tief unten. Dann stieg eine Säule tiefblauen Feuers aus der Öffnung der Kammer, erhellte jeden Winkel und drängte den Sturm mit ihrer Helligkeit und ihrem heißen Atem zurück.


  Die Erde unter seinen Füßen bebte.


  Er spürte den Schwall heißer Luft an seinem Gesicht vorbei in die Höhe schießen, zwar kanalisiert von den Wänden des tiefen Schlundlochs, aber auch am Rand noch mächtig genug, um ihn nach hinten zu schleudern.


  Um ihn herum erhoben sich Schreie.


  Die Säule blauen Feuers traf den letzten Hubschrauber genau in den Bauch und schleuderte ihn trudelnd himmelwärts. Der Treibstofftank explodierte in einem roten Aufflammen, ein drastischer Kontrast im Blau. Das Wrack des Hubschraubers zerstob, aber nicht in Bruchstücken, sondern in Strahlen flüssigen Feuers. Das ganze Gefährt war in dem kobaltblauen Flammenbad geschmolzen.


  Vom Rand des Schlundlochs sah Painter nun, wie die prekär über dem westlichen Ende hängende Zitadelle in sich zusammen- und in das Loch stürzte. Und unten am Boden, erhellt von den langsam verlöschenden Flammennestern, taumelten zwei Gestalten durch den Regen der Steine.


  Safia und Omaha.
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  Benommen stützte Omaha sich auf Safia. Sie taumelten über den Sand. Seine Augen tränten noch von dem sengenden Lichtblitz, aber langsam kehrte sein Sehvermögen zurück. Zuerst nur ein schwaches Leuchten, stumpf, bläulich. Dann sah er dunkle Schatten, die herabprasselten, in den Sand fielen, abprallten.


  Ein Regen aus Steinen. Eine biblische Plage.


  »Wir müssen weg!«, schrie Safia. Es klang, als wäre sie unter Wasser.


  Etwas traf ihn hinten an seinem gesunden Bein. Sie wurden beide in den Sand geworfen. Ein tiefes Grollen ertönte hinter ihnen, über ihnen, ein zorniger Gott.


  »Die Zitadelle stürzt ein!«
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  Painter rannte Hals über Kopf in das Schlundloch.


  Links von ihm stürzte die Rückseite der Zitadelle in den Abgrund. Sie ächzte und polterte. Sand und Steine ergossen sich in die Grube. Painter hatte einmal während eines Wolkenbruchs eine Schlammlawine miterlebt, eine ganze Hügelflanke, die sich verflüssigte. Das hier war genauso. Nur etwas langsamer. Steine waren einfach widerspenstiger.


  Wie in Momentaufnahmen, die aus dem Dämmerlicht des Sturms hervorblitzten, sah er Safia und Omaha vor der langsam auf sie zuwachsenden Lawine davontaumeln. Wieder fielen sie hin, als Omaha an der Schulter getroffen und herumgewirbelt wurde.


  Painter würde es nie rechtzeitig bis zu ihnen schaffen.


  Dann hörte er hinter sich ein kehliges Knurren und einen Schrei: »Aus dem Weg.«


  Er wirbelte herum. Ein Licht flammte auf und stach ihm genau in die Augen. Er war geblendet, doch in dem Sekundenbruchteil davor sah er genug, um zur Seite zu springen.


  Ein Sand-Bike rauschte an ihm vorbei den Abhang hinab. Painter hatte die über den Lenker gebeugte Fahrerin erkannt. Es war Coral Novak, mit Schutzbrille und flatterndem Umhang, die Kapuze zurückgeworfen, sodass die hellen Haare flatterten.


  Painter rannte hinterher und sah, wie das Bike an der Zunge der Lawine entlangraste. Sein Lichtkegel zuckte, Coral musste Hindernissen ausweichen. Dann war sie bei dem Paar, bremste und schlitterte auf sie zu. Er hörte ihren Schrei.


  »Festhalten!«


  Und schon schoss sie wieder davon, quer über den Boden des Lochs, weg von den prasselnden Steinen, Safia und Omaha hinter sich herschleifend, die sich, Füße und Beine im Sand, an der Sitzbank festklammerten.


  Die Steinlawine blieb hinter ihnen zurück.


  Als Painter den Grund des Lochs erreichte, war alles vorbei. Der Kollaps von Hügel und Zitadelle war zum Stillstand gekommen. Der einstige Steilabbruch war jetzt ein sanfter Hang.


  Mit einem letzten Blick auf das breite Delta aus Steinen und Sand rannte Painter zu dem jetzt im Leerlauf schnurrenden Bike. Safia hatte sich aufgerappelt. Omaha stützte eine Hand auf die Sitzbank. Coral saß noch auf der Maschine.


  Alle starrten sie zu dem Loch vor ihnen im Boden. Es dampfte und blubberte, als wäre es der Eingang zur Hölle. Es war der Eingang zur Trilithenkammer. Nur hatte er jetzt einen Durchmesser von drei Metern, die Explosion hatte ihn aufgerissen.


  Und in ihm sprudelte Wasser.


  Der Scheinwerferkegel des Bikes beleuchtete die dampfende Oberfläche.


  Doch Painter sah, dass der Wasserspiegel sank, sehr schnell zurückwich.


  Und was sich nun zeigte, ließ alle verstummen.
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  Cassandra starrte gebannt durch die Windschutzscheibe des M4-Traktors. Eben hatte sie gesehen, wie ein blauer Feuerblitz himmelwärts schoss. Direkt vor ihr. Unweit der Ruinen.


  »Was zum Teufel war denn das?«, fragte Kane vom Fahrersitz aus.


  Sie standen etwa hundert Meter entfernt. Links von ihnen flackerten im Dorf noch einige Feuer. Die Ruinen vor ihnen lagen wieder im Dunkeln, der Sturm hatte sie aufs Neue verschluckt.


  »Auf jeden Fall keine von unseren Granaten«, sagte Kane.


  Mit Sicherheit nicht. Cassandra warf einen Blick auf ihren Laptop. Der Signalkreis der Kuratorin leuchtete noch immer, aber jetzt flackerte er, als würde die Übermittlung durch Interferenzen gestört. Was war da vorne nur los?


  Sie versuchte, die einzige Person anzufunken, die es vielleicht wissen könnte. »Adler eins, hören Sie mich?«


  Sie wartete. Es kam keine Antwort.


  Kane schüttelte den Kopf. »Beide Vögel sind unten.«


  »Lassen Sie noch zwei Helis aufsteigen. Ich will Luftüberwachung.«


  Kane zögerte. Cassandra wusste, was ihm Kopfzerbrechen bereitete. Der schon jetzt sehr heftige Sturm steckte im Grunde genommen erst in den Kinderschuhen. Der Höhepunkt war bei weitem noch nicht erreicht. Und von Süden her raste die maritime Hochdruckfront auf sie zu. Wenn die beiden Systeme kollidierten, drohte ein noch wüsteres Unwetter. Da sie insgesamt nur sechs Helikopterschlitten zur Verfügung gehabt hatten, würden sie jetzt ihre halbe Luftstreitmacht riskieren, wenn sie noch ein Paar hochschickten.


  Aber Kane wusste, dass es nötig war. Es hatte keinen Zweck, ihre Ressourcen zu schonen. Jetzt hieß es alles oder nichts. Er gab Cassandras Befehle über sein Funkgerät durch. Danach drehte er sich zu ihr um und schaute sie nur an, eine stumme Frage, wie es jetzt weitergehen solle.


  Sie nickte nach vorne. »Wir gehen rein.«


  »Sollten wir nicht warten, bis die Vögel in der Luft sind?«


  »Nein, wir sind ja gepanzert.« Sie schaute über die Schulter zu den Männern, die im Heckabteil saßen, Kanes Elitetruppe. »Und wir haben genügend Einsatzkräfte dabei. Da drüben passiert irgendwas. Ich kann es riechen.«


  Er nickte, legte den Gang ein und setzte den Traktor in Bewegung. Der mächtige Panzer rollte auf die Ruinen zu.
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  Safia kniete im Sand und hielt die Hand über das Loch, um die Hitze zu testen. Böen rissen an ihr. Noch immer wirbelte Sand hoch, aber nicht mehr so heftig. Der Sturm hatte leicht nachgelassen, eine kurzfristige Pause, als hätte die Explosion ihn ein wenig geschwächt.


  »Vorsicht«, sagte Omaha hinter ihr.


  Safia starrte in das Loch. Der Wasserspiegel sank weiter. Es schien unmöglich. Das zurückweichende Wasser enthüllte eine gläserne Rampe, die sich spiralförmig in die Tiefe wand. Die Trilithenkammer existierte nicht mehr. Übrig war nur noch Glas, das sich wie ein Korkenzieher nach unten bohrte.


  Der Eingang nach Ubar.


  Langsam bewegte Safia ihre Hand auf das Glas zu. Noch glitzerten im Licht des Scheinwerfers Wassertropfen auf der schwarzen Oberfläche.


  Sie spürte keine sengende Hitze.


  Wagemutig legte Safia einen Finger auf das schwarze Glas. Es war noch warm, sehr warm, aber es brannte nicht. Sie legte die ganze Hand darauf. »Es ist massiv«, sagte sie. »Noch im Abkühlen begriffen, aber die Oberfläche ist hart.« Zur Demonstration klopfte sie darauf.


  Sie stand auf, streckte ein Bein aus und stellte den Fuß auf die Rampe. Sie hielt ihrem Gewicht stand. »Offensichtlich hat das Wasser es so abgekühlt, dass es aushärtet.«


  Painter trat einen Schritt auf sie zu. »Wir müssen weg von hier.«


  Coral, die noch auf ihrer Maschine saß, sagte etwas in ihr Funkgerät. Dann ließ sie es sinken und wandte sich Painter zu. »Commander, die Rahim sind jetzt alle versammelt. Auf Ihren Befehl können wir los.«


  Safia schaute hoch zum Rand des Schlundlochs, doch der war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Dann starrte sie hinab in den Schlund der Glasspirale. »Aber genau deswegen sind wir doch hergekommen.«


  »Wenn wir jetzt nicht verschwinden, schließt Cassandra uns hier ein.«


  Omaha stellte sich zu den beiden. »Und wo wollen wir hin?«


  Painter deutete nach Westen. »In die Wüste. Wir benutzen den Sturm als Deckung.«


  »Sind Sie wahnsinnig? Das Unwetter fängt doch eben erst an. Das Schlimmste kommt noch. Und was ist mit diesem gottverdammten Megasturm? Draußen in der offenen Wüste?« Omaha schüttelte den Kopf. »Da stelle ich mich lieber diesem Miststück.«


  Safia stellte sich Cassandra vor, ihre Eiseskälte, die Gnadenlosigkeit in ihren Augen. Was für ein Geheimnis da unten auch liegen mochte, wenn sie jetzt flohen, würde es Cassandra in die Hände fallen. Ihr und ihrem Auftraggeber. Safia konnte das nicht zulassen.


  »Ich gehe runter«, sagte sie und beendete damit den Disput.


  »Ich bin dabei«, ergänzte Omaha. »Wenigstens kommen wir so aus dem Sturm raus.«


  Plötzlich war vom Rand des Schlundlochs wieder Gewehrfeuer zu hören.


  Alle zogen die Köpfe ein und drehten sich um.


  »Wie’s aussieht, hat man uns die Entscheidung sowieso abgenommen«, murmelte Omaha.


  Coral bellte in ihr Funkgerät, Painter in seins.


  Oben am Rand blitzten Lichter auf, Scheinwerfer. Motoren heulten auf. Fahrzeuge schossen den Abhang herunter.


  »Was tun sie?«, fragte Omaha.


  Painter ließ sein Funkgerät sinken. Seine Miene war grimmig. »Jemand da oben hat den Tunnel entdeckt. Eine der Frauen.«


  Die hodja, dachte Safia. Da Ubar nun offen stand, würden die Rahim auf keinen Fall fliehen. Sie würden diesen Ort mit ihrem Leben verteidigen. Lu’lu brachte den ganzen Stamm herunter. Schon holperten zwei Sand-Buggys über die Zunge der Steinlawine.


  Aus allen Richtungen kamen Fahrzeuge auf sie zu.


  Das Gewehrfeuer war wieder verstummt.


  Coral hielt sich ihr Funkgerät ans Ohr und erklärte: »Ein feindlicher Spähtrupp hatte auf einem der Wachtürme Stellung bezogen. Er wurde ausradiert.«


  Safia hörte Respekt in der Stimme der Frau. Die Rahim hatten bei diesem Gefecht ihren Mut und ihr Können bewiesen.


  In diesem Augenblick bremsten Buggys und Bikes, beladen mit Frauen, vor ihnen im Sand. Im ersten Buggy waren vertraute Gesichter zu sehen: Kara, Danny und Clay. Barak folgte auf einem Bike.


  Kara stieg aus, die anderen taten es ihr nach. Der Wind wurde wieder heftiger, riss an Tüchern, fuhr in Umhänge. Kara hatte eine Pistole in der Hand. »Wir haben Lichter kommen sehen«, sagte sie und deutete in die entgegengesetzte Richtung, nach Osten. »Ziemlich viele. Große Lastwagen. Und mindestens ein Helikopter ist aufgestiegen. Ich konnte kurz seinen Suchscheinwerfer sehen.«


  Painter nickte. »Cassandra setzt zum Endschlag an.«


  Die hodja schob sich durch die Menge. »Ubar ist offen. Die Stadt wird uns beschützen.«


  Omaha schaute in das Loch hinunter. »Aber meine Pistole nehme ich trotzdem mit.«


  Painter starrte nach Osten. »Wir haben keine andere Wahl. Bringt alle runter. Bleibt dicht zusammen. Nehmt mit, so viel ihr tragen könnt. Waffen, Munition, Taschenlampen.«


  Die hodja nickte Safia zu. »Du wirst uns führen.«


  Safia blickte in die Tiefe, und plötzlich war sie sich ihrer Entscheidung nicht mehr so sicher. Ihr stockte der Atem. Ginge es nur um ihr eigenes Leben, würde sie das Risiko bedenkenlos auf sich nehmen. Aber nun waren auch viele andere betroffen.


  Ihr Blick fiel auf zwei Kinder, die sich an Clays Hände klammerten. Sie sahen so verängstigt aus wie der junge Mann zwischen ihnen. Aber Clay hielt sich tapfer.


  Auch Safia blieb nichts anderes übrig. Das Herz pochte ihr in den Ohren, aber sie zwang sich, tief und regelmäßig zu atmen.


  Plötzlich trug der Sturm ein neues Geräusch heran. Das tiefe Dröhnen eines Motors. Der östliche Rand hellte sich auf.


  Cassandra war schon fast da.


  »Los!«, schrie Painter. Dann schaute er Safia an. »Führ sie hinunter. Aber schnell.«


  Mit einem Nicken drehte Safia sich um und machte sich an den Abstieg.


  Sie hörte noch, wie Painter zu Coral sagte: »Ich brauche Ihr Bike.«
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  Cassandra sah, dass der blaue Kreis des Transceiver-Signals erneut verschwand. Die Kuratorin tauchte schon wieder ab.


  »Bringen Sie uns hin«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber schnell.«


  »Wir sind schon da.«


  Eine Steinmauer tauchte aus der Dunkelheit auf, nur noch eine bröckelnde Ruine, sandumweht, mehr Schemen als Substanz im Licht ihrer Scheinwerfer.


  Sie hatten die Ruinen erreicht.


  Kane drehte sich zu ihr um. »Befehle?«


  Cassandra deutete zu einer Öffnung in der Mauer, neben einem bröckelnden Turm. »Schicken Sie Ihre Männer raus. Sie sollen die Ruine besetzen. Ich will, dass kein Mensch aus diesem Krater rauskommt.«


  Kane bremste den Traktor so weit ab, dass seine Männer aus den Seitentüren springen konnten. Zwanzig waffenstarrende Soldaten liefen in den Sturm und verschwanden durch das Loch in der Mauer.


  Kane fuhr im Schneckentempo weiter.


  Der Traktor knirschte über die Steinfundamente der uralten Mauer und hinein in Ubars innerstes Zentrum. Seine Scheinwerfer konnten die vom Sturm hochgewehten Sandschwaden kaum durchdringen.


  Vor ihnen lag dunkel und still das Schlundloch.


  Es wurde Zeit, dem Ganzen ein Ende zu machen.


  Der Traktor hielt an. Die Scheinwerfer stachen in die Dunkelheit.


  Männer schwärmten in beide Richtungen aus und kreisten das Schlundloch ein. Sie legten sich flach auf den Boden, suchten Deckung hinter Felsbrocken und Mauerresten. Cassandra wartete, bis alle ihre Positionen eingenommen hatten, und lauschte den Funkmeldungen, die die Männer in ihre Kehlkopfmikros flüsterten.


  »In Position, Quadrant drei …«


  »Mungo vier, auf dem Turm …«


  »Raketengranaten bereit …«


  Cassandra drückte »Strg Q« auf ihrem Keyboard, und einundzwanzig Dreiecke leuchteten auf der Karte auf ihrem Monitor auf. Jeder der Männer hatte einen Lokalisierungssender an der Hose. Sie beobachtete, wie das Team in Position ging, schnell, effizient, ohne jedes Zögern.


  Kane dirigierte seine Männer vom Traktor aus. Er stand da, die Hände auf dem Armaturenbrett, und beugte sich vor, um durch die Windschutzscheibe hinauszustarren.


  »Alle in Position. Unten keine Bewegung zu erkennen. Alles dunkel.«


  Cassandra wusste, dass Safia noch da unten war, sich offensichtlich unter der Erde versteckte. »Licht an.«


  Kane gab den Befehl weiter.


  Entlang des Rands sprangen nun Flutlichtstrahler an, die die Soldaten bei sich trugen. Der Krater erstrahlte im Sturm.


  Kane hielt sich die Hand über seinen Ohrhörer. Er hörte kurz zu und meldete dann: »Noch immer keine Gegner zu sehen. Unten stehen Bikes und Buggys.«


  »Können Sie dort unten einen Höhleneingang entdecken?«


  Kane nickte. »Dort, wo die Fahrzeuge stehen. Ein schwarzes Loch. Die Videoübertragung sollte schon laufen. Kanal drei.«


  Cassandra öffnete auf ihrem Laptop ein neues Fenster. Echtzeit-Videoübertragung. Das Bild war zittrig und grobkörnig. Statische Interferenz. Auf der Außenantenne des Traktors tanzten Funken.


  Jetzt machte der Sturm Ernst.


  Cassandra beugte sich über den Monitor. In dem Fenster sah sie schwankende Bilder vom Grund des Schlundlochs. Sand-Bikes mit riesigen Profilreifen. Einige Sand-Buggys. Aber sie waren alle verlassen. Wo waren die ganzen Leute? Die Kamera schwenkte und zeigte nun ein dunkles, drei Meter breites Loch. Es sah aus wie eine frische Ausgrabung und glitzerte im Licht der Scheinwerfer.


  Eine Tunnelöffnung.


  Alle Kaninchen waren im Bau verschwunden.


  Das Videobild verschwamm, stabilisierte sich wieder, verschwand erneut. Cassandra biss sich auf die Lippen. Sie wollte das mit eigenen Augen sehen. Sie schloss das grobkörnige Fenster und schaute sich die Verteilung von Kanes Männern auf der Karte an. Sie hatte das Areal fest im Griff.


  Cassandra löste den Sicherheitsgurt. »Ich schau mir das mal selber an. Halten Sie die Stellung.«


  Sie zwängte sich nach hinten durch und schob die Seitentür auf. Der Wind schlug ihr voll ins Gesicht und warf sie zurück. Mit einer Grimasse stemmte sie sich dagegen, zog sich ihr Tuch über den Mund und zwängte sich hinaus. Sie stellte einen Fuß auf die Kette und sprang in den Sand.


  Während sie sich mit einer Hand an der Kette abstützte, stapfte sie zur Front des Traktors. Der Sturm umpeitschte sie. Ihr Respekt für Kanes Männer wuchs. Als sie noch sicher und geschützt im Kommandofahrzeug saß, hatte ihr Aufmarsch zufriedenstellend gewirkt: schnell, effizient, zielstrebig. Jetzt wirkte er außergewöhnlich.


  Cassandra stellte sich zwischen die Scheinwerfer des Traktors. Dann ging sie zwischen den beiden Lichtkegeln auf das Schlundloch zu. Es waren nur wenige Schritte, aber als sie den Rand erreicht hatte, war der Motor des Traktors durch den Sturm kaum mehr zu hören.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte Kane über Funk.


  Sie kniete sich hin und spähte nach unten. Der Krater breitete sich vor ihr aus. Die gegenüberliegende Wand war jetzt ein sanft abfallendes Geschiebe aus Steinen. Ein frischer Erdrutsch. Was zum Teufel war da passiert? Dann senkte sie den Blick direkt nach unten.


  Der Tunneleingang starrte ihr entgegen, ein glitzerndes, kristallines Auge.


  Glas.


  Bei diesem Anblick beschleunigte sich ihr Puls. Das musste der Eingang zur unterirdischen Schatzkammer sein. Ihr Blick wanderte über die abgestellten Fahrzeuge. Sie konnte nicht zulassen, dass man ihr die Beute stahl.


  Sie berührte ihr Kehlkopfmikro. »Kane, ich will, dass ein komplettes Team in fünf Minuten in diesen Tunnel eindringt.«


  Keine Antwort.


  »Kane«, rief sie lauter und drehte sich um.


  Die Scheinwerfer des Traktors blendeten sie. Sie drehte den Kopf zur Seite. Argwohn flammte in ihr auf.


  Sie ging wieder auf den Traktor zu, und erst jetzt sah sie, dass im Windschatten der Mauer, halb mit Sand bedeckt, etwas lag.


  Ein umgeworfenes Sand-Bike.


  Nur ein Mensch konnte so gerissen sein.
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  Das Messer stach nach seinem Gesicht. Während er im Clinch mit dem anderen Mann über den Boden rollte, riss Painter den Kopf zur Seite, um dem tödlichen Stoß ins Auge zu entgehen. Der Dolch schlitzte ihm die Wange auf, ritzte den Knochen unter seinem Auge.


  Wut und Verzweiflung gaben ihm neue Kraft. Trotz der stark blutenden Wunde hielt er die Beine des Mannes mit den seinen und den Nacken des anderen mit seinem rechten Arm fest umklammert.


  Der Mistkerl war stark wie ein Stier, er rollte mit Painter über den Boden, versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien.


  Painter schaffte es, den Mann auf den Boden zu drücken und seinen Messerarm festzuhalten.


  Als er durch die Seitentür geklettert war, die Cassandra einen Spalt offen gelassen hatte, hatte er den Mann sofort erkannt. Painter hatte auf der Lauer gelegen, vergraben unter lockerem Sand, den der Sturm gegen den Mauerrest wehte. Wenige Minuten zuvor war er in halsbrecherischem Tempo auf dem Sand-Bike aus dem Schlundloch hoch- und durch die Lücke in der östlichen Mauer gerast. Er wusste, dass Cassandras Fahrzeuge nur hier durchkommen konnten.


  Dieses Ungetüm von einem Traktor hatte er allerdings nicht erwartet, ein Zwanzigtonner, wie es aussah. Ein Bus auf Panzerketten. Aber er entsprach seinen Zwecken besser als ein normaler Transporter.


  Als der Traktor anhielt und im Leerlauf grummelnd im Sturm stand, war er aus seinem Versteck gekrochen und hatte sich im Heck zwischen die beiden Ketten gekauert. Wie er erwartet hatte, konzentrierten alle ihr Augenmerk auf das Schlundloch.


  Dann war Cassandra aus dem Fahrzeug gestiegen und hatte ihm die Chance gegeben, die er brauchte. Da die Seitentür nun offen stand, war Painter, mit der Pistole in der Hand, in den hinteren Teil des Traktors geschlüpft.


  Doch offensichtlich hatte sein augenblicklicher Gegner, John Kane, Painters Spiegelbild in der Windschutzscheibe gesehen. Er hatte sich auf seinem geschienten Bein gedreht und mit einem schnellen Kick Painter die Waffe aus der Hand geschlagen.


  Jetzt kämpften die beiden auf dem Boden.


  Painter hatte Kane im Würgegriff, doch der versuchte, ihm den Hinterkopf gegen die Nase zu rammen. Painter wich aus, riss dann den Kopf des Mannes an den Haaren zurück und stieß ihn mit Wucht auf den Metallboden.


  Ein Stöhnen.


  Er wiederholte die Aktion noch dreimal. Der Mann wurde schlaff, doch Painter hielt ihn weiter im Würgegriff. Erst jetzt merkte er, dass sich auf dem grauen Metall Blut ausbreitete. Die Nase war gebrochen.


  Da ihm die Zeit davonlief, ließ Painter von dem Mann ab. Als er aufstand, taumelte er etwas. Wenn der Leopard diesen Mistkerl nicht schon geschwächt hätte, hätte er diesen Kampf nie gewonnen.


  Er zwängte sich auf den Vordersitz, legte den Gang ein und gab etwas Gas. Das Ungetüm setzte sich erstaunlich agil in Bewegung. Painter orientierte sich und steuerte dann den Traktor direkt auf das Schlundloch zu.


  Plötzlich prasselten Kugeln auf die Flanke des Traktors. Automatische Waffen. Man hatte ihn entdeckt.


  Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Painter fuhr unbesorgt weiter. Der Traktor war gepanzert. Und er hatte die Seitentür wieder verriegelt.


  Vor ihm tauchte der Rand des Schlundlochs auf. Er hielt den Traktor auf seiner Bahn.


  Noch immer prasselten Kugeln, Steine gegen eine Blechbüchse.


  Die Nase des Traktors schob sich über den Rand.


  Das reichte Painter. Darauf vertrauend, dass der Traktor genug Schwung hatte, sprang er aus dem Sitz. Das Gefährt wurde etwas langsamer, kroch aber weiter über den Rand des Schlundlochs hinaus. Der Rand bröckelte unter den Ketten, die Nase kippte nach unten. Der Boden neigte sich nach oben.


  Painter rannte auf die Heckklappe zu, er hatte vor abzuspringen, kurz bevor der Traktor über den Rand kippte, und sich dann dem Kampf mit Cassandras Infanterie zu stellen. Aber eine Hand packte sein Hosenbein und riss ihn von den Füßen. Er stürzte so schwer, dass es ihm die Luft aus der Lunge presste.


  Kane zerrte Painter auf sich zu, er war noch immer unheimlich stark.


  Doch Painter hatte dafür keine Zeit. Der Boden neigte sich immer stärker. Er trat mit dem freien Bein zu und traf Kanes gebrochene Nase mit dem Absatz. Der Kopf des Mannes schnellte nach hinten. Painters Bein war wieder frei.


  Halb krabbelnd, halb kriechend kletterte Painter den immer steiler werdenden Boden hoch, ein Klippe aus Stahl. Ausrüstung und Gerätschaften fingen an zu rutschen, trafen ihn. Er spürte ein Absacken. Jetzt packte die Schwerkraft den Traktor. Ketten gruben sich in Stein.


  Der Traktor ging über den Rand.


  Painter schnellte vor und bekam den Griff der Heckklappe zu fassen. Leider ging sie nach außen auf. Er konnte sich nirgendwo abstützen, um sie aufzustoßen. Mit Zehen und Schienbeinen schaffte er es, die Klappe ein Stück hochzuschieben. Den Rest erledigte der Sturm. Er erfasste die Klappe und riss sie auf.


  Painter folgte, ebenfalls vom Sturm gepackt.


  Der Traktor unter seinen Füßen stürzte in die Tiefe.


  Painter stieß sich mit einem kräftigen Tritt von der Heckkante ab und sprang mit ausgestreckten Armen auf den Klippenrand zu.


  Er schaffte es knapp. Sein Bauch knallte auf die Kante, die Beine baumelten in der Grube. Mit den Fingern suchte er Halt in der Erde. Von unten kam ein lautes, kreischendes Krachen. Er sah, dass mehrere Gestalten auf ihn zustürzten.


  Sie würden ihn nicht rechtzeitig erreichen.


  Er rutschte ab. Seine Finger fanden keinen Halt. Die Ketten des Traktors hatten den Rand aufgewühlt. Dann spürte er einen im Sand vergrabenen Stein unter einer Hand. Einen Augenblick lang hing er einhändig an diesem Stein und starrte in die Tiefe.


  Gut zehn Meter unter ihm war der Traktor mit der Nase voran in das gläserne Loch gestürzt. Jetzt steckte er gestaucht und verbogen darin, ein Zwanzig-Tonnen-Stöpsel für den Tunnel.


  Das sollte reichen.


  Nun löste sich der Stein, an den er sich klammerte. Painter rutschte und fiel in die Grube. Irgendwo in der Entfernung hörte er jemanden seinen Namen rufen.


  Dann prallte seine Schulter gegen einen Felsvorsprung, er prallte ab, und der Boden raste auf ihn zu, übersät mit Steinen und scharfen Metallteilen.


  FÜNFTER TEIL
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    In einem Sturm ist jeder Hafen recht


    4. Dezember, 12:02

    Unter der Erde


    Safia eilte den anderen voraus die spiralförmige Rampe hinab. Der Krach von oben hatte sie in Panik versetzt. Trümmer rieselten herab: Glas, Steine, sogar ein Metallring. Er war von oben heruntergerollt wie ein Kinderreifen, mitten durch die Menge der Fliehenden hindurch; dann war er in der Tiefe verschwunden.


    Omaha folgte ihm mit dem Strahl seiner Taschenlampe, bis er nicht mehr zu sehen war. Der Lärm von oben verhallte.


    »Was ist passiert?«, fragte Safia.


    Omaha schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich Painter.«


    Kara ging auf ihrer anderen Seite. »Barak und Coral sind hochgestiegen, um nachzusehen.«


    Hinter ihnen befanden sich Danny und Clay, beide schwer beladen. Clay hielt seine Taschenlampe mit beiden Händen, als wäre sie eine Rettungsleine. Safia bezweifelte, dass er sich je wieder freiwillig für eine Expedition melden würde.


    Hinter dieser Spitzengruppe marschierten die Rahim, ebenfalls beladen mit Ausrüstung und Vorräten. Nur einige wenige Taschenlampen leuchteten. Lu’lu führte sie an, vertieft in ein Gespräch mit einer anderen älteren Frau. Im Verlauf des Gefechts und der Bombardierung hatten sie sechs Frauen verloren. Safia sah die nackte Trauer in all ihren Augen. Ein Kind weinte leise. So isoliert, wie die Rahim waren, musste schon ein einziger Todesfall verheerend sein. Jetzt waren sie nur noch dreißig, und ein Viertel davon Kinder und alte Frauen.


    Nun änderte sich die Bodenbeschaffenheit unter ihren Füßen. Aus Glas wurde Stein. Safia schaute nach unten, während sie weiter die Spirale entlanggingen.


    »Sandstein«, sagte Omaha. »Wir haben den Rand der Explosionsausdehnung erreicht.«


    Kara leuchte mit ihrer Taschenlampe nach hinten und nach vorne. »Die Explosion hat das alles entstehen lassen?«


    »Irgendeine Art von geformter Ladung«, sagte Omaha, scheinbar unbeeindruckt. »Der Großteil dieser Spiralrampe war wahrscheinlich schon hier. Die Trilithenkammer war ihr Korken. Die Bombe hat einfach nur die Spitze abgesprengt.«


    Safia wusste, dass Omaha einiges vereinfachte. Sie ging weiter. Da sie den Übergang von Glas zu Stein bereits überschritten hatten, musste das Ende nahe sein. Der Sandstein unter den Füßen war noch feucht. Was, wenn sie nichts anderes fanden als einen überfluteten Tunnel? Dann mussten sie zurück – zu Cassandra.


    Eine Bewegung zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Coral und Barak kamen zu ihnen gelaufen. Safia blieb zusammen mit den anderen stehen.


    Coral deutete nach oben. »Painter hat es geschafft. Hat einen Transporter in den Eingang gerammt.«


    »Einen großen Transporter«, erläuterte Barak.


    »Was ist mit Painter?«, fragte Safia.


    Coral fuhr sich über die Lippen, ihre Augen wurden schmal vor Besorgnis. »Keine Spur.«


    Safia schaute suchend über die Schulter der Frau hinweg.


    »Das wird uns Cassandra nicht ewig vom Leib halten. Ich habe dort oben schon Männer graben gehört.« Coral winkte sie weiter. »Painter hat uns einen Vorsprung erkauft. Den sollten wir nutzen.«


    Safia atmete tief durch. Coral hatte Recht. Sie drehte sich um und ging weiter. Niemand sprach, während sie die nächste Windung der Spirale umrundeten.


    »Wie tief sind wir?«, fragte Kara.


    »Ich würde sagen, fast siebzig Meter«, antwortete Omaha.


    Nach der nächsten Windung tat sich eine Höhle vor ihnen auf, etwa so groß wie eine Doppelgarage. Das Licht ihrer Lampen spiegelte sich in einer Wasserquelle in der Mitte. Das Wasser schwappte leicht, die Oberfläche war trüb. Wasser tropfte von der Decke.


    »Der Ursprung der Wassersäule«, sagte Omaha. »Die geformte Ladung der Explosion hat es offensichtlich angesaugt, wie Milch durch einen Strohhalm.«


    Die Gruppe betrat die Höhle. Ein steinerner Rand säumte die Quelle.


    »Schaut.« Kara beleuchtete mit ihrer Lampe eine Tür auf der anderen Seite.


    Sie gingen um die Quelle herum.


    Omaha legte die Hand auf die Oberfläche der Tür. »Wieder Eisen. Erzschmelzen war in der Gegend offensichtlich sehr beliebt.«


    Es gab einen Griff, doch eine am Rahmen befestigte Querstange verriegelte die Tür.


    »Um die Druckkammer versiegelt zu halten«, sagte Coral hinter ihnen. »Wegen des Explosionsvakuums.« Sie nickte zu der Wasserquelle.


    Von weit oben drang ein Krachen zu ihnen herunter.


    Omaha packte den Riegel und zog daran. Er rührte sich nicht. »Verdammt. Er klemmt.« Er wischte sich die Hände an seinem Umhang ab. »Und er ist voller Öl.«


    »Als Rostschutz«, sagte Danny. Er versuchte, ihm zu helfen, aber auch gemeinsam schafften sie es nicht. »Wir brauchen eine Brechstange oder etwas Ähnliches.«


    »Nein«, sagte die hodja hinter ihnen. Sie bahnte sich mit ihrem Wanderstab einen Weg durch die Menge und trat neben Safia.


    »Die Schlösser von Ubar können nur von einer der Rahim geöffnet werden.«


    Omaha wischte sich wieder die Hände ab. »Lady, Sie können es gerne versuchen.«


    Lu’lu klopfte mit ihrem Stab auf den Riegel. »Nur eine, die von Ubar gesegnet ist und das Blut der ersten Königin in sich trägt, kann bei diesen geheiligten Artefakten etwas bewirken.« Sie wandte sich an Safia. »Eine, die die Gabe der Rahim in sich trägt.«


    »Ich?«, fragte Safia.


    »Du wurdest getestet«, erinnerte sie Lu’lu. »Die Schlüssel haben auf dich reagiert.«


    Safia dachte zurück an Hiobs Grab im Regen. Sie hatte darauf gewartet, dass der Speer und die Büste nach Ubar zeigten. Zunächst war nichts passiert. Sie hatte Arbeitshandschuhe getragen. Kane hatte den Speer getragen und in das Loch gesteckt. Das Artefakt hatte sich nicht gerührt. Erst als sie mit bloßen Fingern den Regen wie Tränen von der Wange der Büste gewischt hatte. Erst als sie es berührt hatte, hatte es sich bewegt.


    Und die halbmondförmigen Hörner des Stiers. Nichts war passiert, bis sie sie untersuchte und damit eine elektrische Entladung auslöste. Mit ihren Fingerspitzen hatte sie die Bombe gezündet.


    Lu’lu winkte sie nach vorne.


    Safia trat wie betäubt an den Riegel »Moment.« Coral zog ein Gerät aus ihrer Tasche.


    »Was ist?«, fragte Omaha.


    »Ich will eine Theorie überprüfen«, sagte sie. »Ich habe zuvor die Schlüssel mit einem von Cassandras elektronischen Geräten untersucht.« Coral winkte Safia, sie solle weitermachen.


    Safia atmete einmal tief durch und griff mit der gesunden Hand nach dem Riegel. Sie spürte nichts Besonderes, keine Funken. Sie zog an dem Riegel. Er ließ sich problemlos anheben. Schockiert taumelte sie zurück.


    »O Mann«, schnaubte Omaha.


    »Aha, jetzt bist du beeindruckt«, sagte Kara.


    »Anscheinend habe ich den Riegel für sie gelockert.«


    Coral schüttelte den Kopf. »Es ist ein magnetisches Schloss.«


    »Was?«, fragte Safia.


    »Das ist ein Magnometer.« Coral hob das Gerät in die Höhe. »Er misst Magnetstärke. Die Polarität dieser Eisenstange hat sich verändert, als Sie sie berührt haben.«


    Safia starrte die Stange an. »Wie …«


    »Eisen reagiert stark auf Magnetismus und gibt die Ladung sehr effektiv weiter. Man braucht nur mit einem Magneten über eine Nadel zu fahren, und die magnetische Ladung wird übertragen. Irgendwie reagieren diese Objekte auf Ihre Berührung, auf eine Energie, die Sie abstrahlen.«


    Safia erinnerte sich, wie das eiserne Herz sich auf dem Marmoraltar in Imrans Grab gedreht hatte. Es hatte sich tatsächlich wie ein Kompass bewegt, sich an einer Achse ausgerichtet.


    Wieder war von oben ein Krachen zu hören.


    Omaha machte einen Schritt auf die Tür zu. »Egal, wie sie geöffnet wurde, jetzt sollten wir sie benutzen.«


    Da der Riegel nun entfernt war, packte er den Griff und zog daran. Die Tür schwang auf geölten Angeln leicht auf. Dahinter war eine dunkle, in den Stein gehauene Treppe zu sehen, die nach unten führte.


    Nachdem er die Tür wieder verschlossen und blockiert hatte, ging Omaha mit seiner Taschenlampe voran. Safia ging neben ihm, die anderen folgten.


    Der Tunnel war schnurgerade, aber steil. Er führte noch einmal gut dreißig Meter in die Tiefe und endete schließlich in einer Höhle, die viermal so groß war wie die erste. Auch in dieser Höhle befand sich eine Wasserfläche, dunkel und glasig. Die Luft roch merkwürdig. Natürlich feucht, aber auch ein wenig nach Ozon, wie bei einem Gewitter.


    Doch dies alles registrierte Safia nur nebenbei.


    Wenige Schritte vor ihnen ragte ein steinerner Pier ins Wasser. An seinem Ende schwamm eine wunderschöne hölzerne Dhau, ein arabisches Segelschiff, gut zehn Meter lang. Die Seitenwände schimmerten vor Öl, das im Strahl ihrer Taschenlampen hell aufleuchtete. Reling und Masten waren mit Blattgold verziert. Segel, hier zwar nutzlos, aber dennoch vorhanden, waren ordentlich zusammengefaltet und vertäut.


    Aus der Gruppe erhob sich ehrfurchtsvolles Raunen.


    Links führte eine breite Tunnelröhre in die Dunkelheit.


    Vom Bug des Schiffes ragte eine Frauengestalt übers Wasser, mit nackter Brust, die Arme züchtig vor dem Busen verschränkt, das Gesicht auf die dunkle Röhre gerichtet.


    Sogar von hier aus erkannte Safia die Züge der Frau.


    Die Königin von Saba.


    »Eisen«, sagte Omaha, der neben ihr stand und sah, wohin sie schaute. Er richtete seine Taschenlampe auf die Galionsfigur des Bootes. Die Statue war zur Gänze aus Eisen gegossen. »Wie’s aussieht, gehen wir wieder segeln.«
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    Am Boden des Schlundlochs starrte Cassandra auf die verstümmelte Leiche. Sie wusste nicht, was sie empfinden sollte. Bedauern, Wut, eine Spur von Angst. Sie hatte keine Zeit, sich darüber klar zu werden. Stattdessen überlegte sie verbissen, wie sie diese Situation zu ihrem Vorteil nutzen konnte.


    »Holt ihn raus, und steckt ihn in einen Leichensack.«


    Zwei Elitesoldaten holten ihren früheren Commander aus dem Wrack des Traktors. Andere kletterten am Heck umher, um an Ausrüstung zu retten, was noch zu retten war, und um die Sprengladungen anzubringen, die das Wrack in die Luft jagen sollten. Wieder andere schafften mit den Sand-Buggys Schutt und Trümmer aus dem Weg. Zwei Soldaten ließen durch eine Lücke zwischen den Wrackteilen ein langes Kabel in die Tiefe.


    Alles lief nach Plan.


    Cassandra ging zu einem Sand-Bike und bestieg es. Dann rückte sie Mundschutz und Brille zurecht und fuhr in Richtung Kraterrand. Es würde noch fünfzehn Minuten dauern, bis die Sprengladungen so weit wären. Sie fuhr den Pfad hoch und aus dem Schlundloch heraus.


    Kaum war sie über den Rand hinaus, wirbelte die Gewalt des Sandsturms sie herum. Mist, er war bereits stärker geworden. Sie kämpfte um Bodenhaftung, fand sie und raste zum Kommandostand, der in einem der wenigen noch stehenden Schlackensteinhäuser untergebracht war. Lastwagen und Transporter standen im Kreis um das Gebäude.


    Sie bremste, kam schlitternd zum Stehen, stieg ab und lehnte das Bike an die Wand.


    Dann ging sie durch die Tür.


    Drinnen lagen Verletzte auf Pritschen und Decken. Viele waren bei dem Feuergefecht mit Painters merkwürdigem Team verletzt worden. Sie kannte die Berichte über das Kampfgeschick dieser Frauen. Dass sie wie aus dem Nichts auftauchten und ebenso schnell wieder verschwanden. Es gab nicht einmal eine Schätzung, wie viele es sein könnten.


    Aber jetzt waren sie alle verschwunden. In dem Loch.


    Cassandra ging zu einer der Pritschen. Ein Sanitäter versorgte einen bewusstlosen Mann und klebte eben ein letztes Butterfly-Pflaster über einen Riss in der Wange. Gegen die große Beule auf der Stirn des Bewusstlosen konnte der Sanitäter nichts tun.


    Painter mochte wie eine Katze neun Leben haben, aber diesmal war er nicht auf den Füßen gelandet. Er hatte einen heftigen Schlag auf den Kopf abbekommen. Der einzige Grund, warum er noch lebte, war der lockere Sand am Rand des Schlundlochs, der seinen Sturz gedämpft hatte.


    Den finsteren Blicken der Männer nach zu urteilen, waren sie nicht so besonders froh über Painters Glück. Sie alle wussten von Kanes blutigem Ende.


    Am Fuß der Pritsche blieb Cassandra stehen. »Wie geht’s ihm?«


    »Leichte Gehirnerschütterung. Pupillen symmetrisch und reagierend. Der Mistkerl ist nur ohnmächtig.«


    »Dann wecken Sie ihn auf. Riechsalz.«


    Der Sanitäter seufzte, gehorchte aber. Eigentlich hatte er seine eigenen Männer, um die er sich kümmern musste. Aber Cassandra war die Kommandantin. Und sie brauchte Painter noch.
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    »Und was tun wir jetzt?«, fragte Omaha. »Rudern? Aussteigen und schieben?«


    Er stand im Bug des Bootes und schaute zum Heck. Inzwischen war die ganze Gruppe auf dem Deck der bizarren Dhau versammelt. Barak stand an der Ruderpinne. Clay kniete und kratzte am Blattgold. Danny und Coral schienen die Konstruktion des Ruders zu studieren, sie beugten sich über das Heck und schauten nach unten.


    Aus der Nähe war die Dhau noch beeindruckender. Fast jede Oberfläche war mit Blattgold bedeckt. Es hab Knäufe aus Perlmutt. Rundstäbe bestanden aus massivem Silber. Sogar in die Taue waren Goldfäden verwebt. Es war eine königliche Barke.


    Doch so schön das Gefährt war, als Segelschiff nutzte es wenig. Außer es erhob sich plötzlich eine kräftige Brise.


    Hinter Omaha standen Kara und Safia links und rechts der eisernen Figur der Königin von Saba. Die hodja stützte sich auf ihren Wanderstab.


    »Also berühre sie«, drängte Kara Safia. Die hodja hatte eben dasselbe empfohlen.


    Safia machte ein besorgtes Gesicht. »Wir wissen doch nicht, was passiert.«


    In ihren Augen sah Omaha den Feuerblitz der Explosion in der Trilithenkammer. Safia warf einen schnellen Blick auf die Besatzung der Dhau. Sie hatte Angst, sie in Gefahr zu bringen.


    Omaha trat neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Saff, Cassandra kommt bald schwer bewaffnet hier runter. Ich würde mich lieber mit dieser eisernen Dame einlassen als mit dem Miststück mit einem Herzen aus Stahl.«


    Safia seufzte. Er spürte, wie sie unter seiner Hand weich wurde, nachgab.


    »Halt mich fest«, flüsterte sie. Sie streckte den Arm aus und legte der eisernen Statue die Hand auf die Schulter, so wie Omahas Hand auf ihrer ruhte. Als ihre Handfläche das Eisen berührte, spürte Omaha ein Kribbeln. Safia schien nichts zu merken.


    Nichts passierte.


    »Ich glaube nicht, dass ich diejenige bin, die …«


    »Nein.« Omaha unterbrach sie. »Lass die Hand drauf.«


    Er spürte ein leichtes Vibrieren unter den Füßen, als hätte das Wasser unter dem Schiff angefangen zu sprudeln. Sehr, sehr langsam setzte das Boot sich in Bewegung.


    Er drehte sich um. »Leinen los!«, rief er den anderen zu.


    Flink lösten die Rahim Taue und Knoten.


    »Was passiert jetzt?«, fragte Safia, ohne die Hand von der Statue zu nehmen.


    »Barak, haben Sie die Pinne?«


    Der Mann im Heck winkte zur Bestätigung.


    Coral und Danny kamen herbeigelaufen. Die Frau trug einen großen Koffer.


    Das Boot wurde langsam schneller. Barak hielt auf die Öffnung der Tunnelröhre zu. Omaha hob seine Taschenlampe und schaltete sie ein. Der Strahl verlor sich in der Dunkelheit.


    Wie lang war dieser Kanal? Und wohin führte er?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Safia zitterte unter seiner Hand. Er trat näher an sie heran, sein Körper war jetzt dicht an ihrem. Sie wehrte sich nicht, lehnte sich sogar leicht an ihn. Omaha konnte ihre Gedanken lesen. Das Boot war nicht explodiert. Sie waren alle noch in Ordnung.


    Coral und Danny beugten sich wieder über die Reling und beleuchteten die Wasseroberfläche mit ihren Taschenlampen. »Riechst du das Ozon?«, fragte sie Omahas Bruder.


    »Ja.«


    »Schaut nur, wie das Wasser dampft, wenn es mit Eisen in Berührung kommt.«


    Alle schauten neugierig zu den beiden.


    »Was treibt ihr denn da?«, fragte Omaha.


    Danny richtete sich auf. »Wir forschen.«


    Omaha verdrehte die Augen. Sein Bruder, der ewige Streber.


    Auch Coral richtete sich auf. »Im Wasser läuft irgendeine katalytische Reaktion ab. Ich glaube, sie wurde von der eisernen Jungfrau ausgelöst. Und das Ganze erzeugt Antriebskraft.« Sie beugte sich wieder über die Reling. »Ich will das Wasser untersuchen.«


    Danny nickte, ein junges, schwanzwedelndes Hündchen. »Ich hole einen Eimer.«


    Omaha überließ sie ihrem Projekt. Im Augenblick war ihm nur wichtig, wohin sie fuhren. Er bemerkte, dass Kara ihn beobachtete … nein, ihn und Safia.


    Als er sie dabei ertappte, wandte Kara den Blick ab und schaute zu der dunklen Röhre.


    Omaha sah, dass die hodja dasselbe tat. »Wissen Sie, wohin der Tunnel uns bringt?«, fragte er die alte Frau.


    Sie zuckte die Achseln. »In Ubars Herz.«


    Schweigen legte sich über das Boot, als sie in den langen dunklen Schlund hineinfuhren. Omaha schaute in die Höhe, weil er beinahe einen Sternenhimmel erwartete. Aber nicht hier.


    Sie segelten weit über hundert Meter unter dem Sand.
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  Painter wachte erschrocken auf, er hustete und schnappte nach Luft, seine Augen brannten.


  Er versuchte, sich aufzusetzen, wurde aber wieder nach unten gedrückt. Sein Kopf dröhnte wie eine geschlagene Glocke. Licht brannte eisig. Das Zimmer schwankte. Er drehte sich zur Seite und erbrach über den Rand einer Pritsche.


  »Aufgewacht, wie ich sehe.«


  Die Stimme ließ den fiebrigen Schmerz in seinem Körper erkalten. Trotz des grellen Lichts, das ihm in die Augen stach, schaute er zum Fußende der Pritsche. »Cassandra.«


  Sie trug eine sandfarbene Armeehose und darüber einen an der Taille gegürteten, knielangen Poncho. Ein Hut hing ihr an einer Kordel im Nacken, um den Hals hatte sie ein Tuch. Ihre Haut schimmerte im Licht, die Augen strahlten noch heller.


  Er versuchte noch einmal, sich aufzusetzen. Zwei Männer hielten ihn an den Schultern fest.


  Cassandra winkte sie weg.


  Painter setzte sich langsam auf. Pistolen wurden auf ihn gerichtet.


  »Wir haben etwas zu besprechen.« Cassandra kniete sich neben die Pritsche. »Deine kleine Aktion hat mich fast meine ganze Elektronik gekostet. Ein paar Sachen konnten wir allerdings retten, meinen Laptop zum Beispiel.« Sei deutete auf den Computer, der auf einem Klappstuhl lag. Er zeigte eine SeaWiFs-Satellitenkarte der Region, mit einer Live-Einspielung des Sandsturms.


  Painter bemerkte die über den Bildschirm rollenden Wetterdaten. Das Hochdrucksystem über dem Arabischen Meer hatte die Gebirgskette inzwischen vollständig überquert. Es sollte innerhalb der nächsten zwei Stunden mit dem Sandsturm kollidieren. Ein Megasturm aus Meer und Sand.


  Aber das alles war jetzt unwichtig.


  »Aus mir bekommst du absolut nichts heraus«, krächzte er.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dich irgendwas gefragt zu haben.«


  Er grinste sie höhnisch an. Sogar das tat weh.


  Sie drehte sich zum Laptop um und drückte ein paar Tasten. Der Bildschirm zeigte eine schematische Karte der Umgebung: Stadt, Ruinen, Wüste. Es war monochrom bis auf einen kleinen, sich langsam drehenden blauen Ring, etwa einen halben Zentimeter im Durchmesser. Darunter waren X-, Y- und Z-Achsen zu sehen, auf denen sich ständig die Koordinaten änderten. Eine Live-Einspeisung. Er wusste, was er da sah. Es war das Signal eines Mikrotransceivers, eines Systems, das er selbst entworfen hatte.


  »Was hast du getan?«


  »Wir haben Dr. al-Maaz so ein Ding implantiert. Wir konnten nicht riskieren, sie zu verlieren.«


  »Die Übertragung … unter der Erde …« Seine Zunge gehorchte ihm noch nicht so recht.


  »Eine Lücke zwischen den Wrackteilen war groß genug, sodass wir ein Antennenkabel mit Endgewicht hinunterlassen konnten. Wir mussten nur genügend Kabel abspulen, und schon hatten wir ihr Signal wieder. Die Akustik da unten muss ziemlich gut sein. Wir haben auch Signalverstärker hinuntergelassen. Wir können sie überall aufspüren.«


  »Warum erzählst du mir das alles?«


  Cassandra drehte sich wieder seiner Pritsche zu. Sie hielt einen kleinen Sender in der Hand. »Um dich über eine kleine Änderung im Design zu informieren. Wie’s aussieht, kann man mit ein bisschen mehr Batterie-Power ein C4-Pellet zünden. Ich kann dir die Konstruktionszeichnung zeigen.«


  Painter durchfuhr es eisig. »Cassandra, was hast du getan?« Er stellte sich Safias Gesicht vor, ihr schüchternes Lächeln.


  »Das C4 reicht gerade, um jemandem das Rückgrat zu durchtrennen.«


  »Du hast doch nicht …«


  Sie hob eine Augenbraue, eine Geste, die ihn früher erregt, seinen Herzschlag beschleunigt hatte. Jetzt jagte sie ihm Angst ein.


  Painter klammerte sich an der Pritsche fest. »Ich sage dir alles, was du wissen willst.«


  »Wie kooperativ. Aber wie gesagt, Painter, ich kann mich nicht erinnern, dich irgendwas gefragt zu haben.« Sie hob den Sender und schaute zum Monitor. »Es wird Zeit, dich für deine kleine Aktion heute zu bestrafen.«


  Sie drückte auf den Knopf.


  »Nein!«


  Sein Schrei ging in einer gigantischen Explosion unter. Er hatte das Gefühl, als wäre sein Herz explodiert.


  Cassandra grinste ihn mit einem Blick voller Befriedigung an.


  Die Männer im Zimmer lachten auf, es klang hart und heiser und ohne Humor.


  »Sorry, ich schätze, das war der falsche Sender. Der da hat die Sprengladungen im Wrack des Traktors gezündet. Meine Abbruchspezialisten haben mir versichert, dass wir uns damit einen Weg in den Tunnel freisprengen können. Jetzt müssen wir nur noch ein bisschen aufräumen. Innerhalb der nächsten halben Stunde gehen wir rein.«


  Painters Herz schmerzte, es schlug bis zum Hals.


  Cassandra zog einen zweiten Sender heraus. »Das ist der richtige. Eingestellt auf Safias Transceiver. Sollen wir es noch mal probieren?«


  Painter ließ einfach den Kopf hängen. Sie würde es tun. Ubar war offen. Jetzt brauchte Cassandra Safias Fachwissen nicht mehr.


  Cassandra beugte sich ein wenig über ihn. »Da ich jetzt deine volle Aufmerksamkeit habe, können wir uns ja ein bisschen unterhalten.«


  13:52


  Safia stand schlaff da, die gesunde Hand noch immer auf der Galionsfigur, die Hüfte an die Reling gelehnt. Wie konnte sie so verängstigt und zugleich so müde sein? Eine halbe Stunde war vergangen, seit sie die Explosion gehört hatten.


  »Klingt, als würde Cassandra an die Tür klopfen«, hatte Omaha gesagt.


  Zu dieser Zeit befand sich ihr Boot bereits tief im Inneren der Kanalröhre. Dennoch war die Spannung stark angewachsen. Viele Taschenlampen wurden nach hinten gerichtet. Aber es war nichts zu sehen. Safia konnte sich gut vorstellen, wie frustriert Cassandra sein würde, wenn sie merkte, dass sie verschwunden waren und sie jetzt einen gefluteten Tunnel vor sich hatte.


  Cassandra und ihr Team würden lange schwimmen müssen, wenn sie sie verfolgen wollten.


  Obwohl die Dhau nur wenig schneller schwamm, als ein schneller Wanderer marschieren würde, waren sie jetzt schon über eine Stunde unterwegs. Sie hatten bereits mindestens sechs oder sieben Meilen zurückgelegt, was ihren Vorsprung langsam, aber beruhigend vergrößerte.


  Jeder Augenblick brachte ein bisschen mehr Entspannung. Und wer wusste schon, ob es Cassandra wirklich gelungen war, den Eingang zur Rampe wieder freizusprengen?


  Doch Safia konnte sich nicht von einer anderen Angst befreien, eine, die ihrem Herzen näher war.


  Painter.


  Was war mit ihm? Tot, gefangen, im Sandsturm verirrt? Eine hoffnungsvollere Alternative schien es nicht zu geben.


  Hinter Safia sangen die Rahim-Frauen leise und traurig, sie beweinten ihre Toten. Wieder auf Aramäisch. Safias Herz reagierte, und sie trauerte ebenfalls.


  Lu’lu wandte sich Safia zu, als sie merkte, dass sie zu ihnen herüberschaute. »Unsere alte Sprache, die Sprache der letzten Königin. Es ist zwar inzwischen eine tote Sprache, aber unter uns sprechen wir sie immer noch.«


  Safia lauschte, die Klänge entführten sie in eine andere Zeit.


  In der Nähe saßen Kara und Omaha mit gesenkten Köpfen auf den Planken und schliefen.


  Barak stand am Ruder und hielt sie in der Mitte des Kanals, der sich in trägen Kurven dahinwand. Vielleicht war diese Röhre früher Teil eines unterirdischen Flusssystems gewesen.


  Ein paar Schritte entfernt saß Coral vor einer Reihe batteriebetriebener Geräte. Ihr Gesicht wurde vom Widerschein der Anzeigen erhellt. Danny half ihr, er kniete neben ihr und hatte sein Gesicht dicht an ihrem.


  Hinter den beiden entdeckte Safia noch ein letztes Mitglied ihrer Gruppe.


  Clay lehnte an der Steuerbordreling und starrte ins Nichts. Kurz zuvor hatte er mit Barak noch eine Zigarette geteilt, eine der wenigen, die der Araber noch in seinem Päckchen hatte.


  Er spürte ihren Blick und kam zu ihr.


  »Wie geht’s?«, fragte sie.


  »Ich kann nur hoffen, dass ich jetzt wenigstens bessere Noten bekomme.« Sein Lächeln war ernsthaft, wenn auch ein bisschen nervös.


  »Ich weiß nicht«, neckte sie ihn. »Möglichkeiten zur Verbesserung gibt es immer.«


  »Na gut. Das ist das letzte Mal, dass ich mir für Sie einen Pfeil in den Rücken schießen lasse.« Er seufzte und starrte in die Dunkelheit. »Das ist ’ne ganze Menge Wasser da unten.«


  Sie erinnerte sich an seine Angst vor dem Meer, an eine ähnliche Unterhaltung an der Reling der Shabab Oman. Das schien jetzt schon eine Ewigkeit her zu sein.


  Danny stand auf und streckte sich. »Coral und ich haben eben darüber gesprochen. Über die Menge des Wassers da unten. Es ist viel mehr, als man auf örtlichen Regen oder den Grundwasserspiegel zurückführen könnte.«


  Omaha rührte sich und sprach mit gesenktem Kopf. Er hatte nicht geschlafen, sich nur ausgeruht. »Und, wie lautet die Erklärung, du Überflieger?«


  Coral antwortete an seiner Stelle. »Erdgeneriertes Wasser.«


  Jetzt hob Omaha den Kopf. »Sagen Sie das noch mal.«


  »Seit Mitte des 20. Jahrhunderts ist bekannt, dass es in der Erde mehr Wasser gibt, als mit dem Oberflächenkreislauf von Niederschlag und Verdunstung zu erklären ist. Es gibt viele Beispiele, bei denen riesige Frischwasserquellen tief im Erdinneren gefunden wurden. Gigantische Aquifere.«


  Danny unterbrach sie. »Coral … Dr. Novak hatte mir eben von einer Quelle erzählt, die bei Aushubarbeiten für das Harlem Hospital in New York gefunden wurde. Sie lieferte Wasser mit einer Geschwindigkeit von fast achttausend Litern pro Minute. Tonnen von Beton waren nötig, um genug Druck zum Verschließen der Quelle zu erzeugen.«


  »Und wo kommt all dieses neue Wasser her?«


  Danny nickte Coral zu. »Du weißt das besser.«


  Sie seufzte, diese Unterbrechung war ihr offensichtlich nicht sehr recht. »Stephen Riess, ein Ingenieur und Geologe, stellte die Theorie auf, dass dieses neue oder auch juvenile Wasser, wie er es nannte, regelmäßig im Erdinneren durch die Elementarverschmelzung von Wasserstoff und Sauerstoff, wie sie im Magma erzeugt wird, entsteht. Dass ein Kubikkilometer Granit, wenn er einen bestimmten Druck und den richtigen Temperaturen ausgesetzt ist, die Fähigkeit hat, über dreißig Milliarden Liter Wasser zu liefern. Und dass es Unmengen solcher Reservoire von magmatischem oder erdgeneriertem Wasser unter der Erdkruste gibt, die in einem gigantischen Aquifer-System miteinander verbunden sind und darin um den Planeten kreisen.«


  »Auch unter den Wüsten Arabiens?«, fragte Omaha, beinahe höhnisch.


  »Mit Sicherheit. Riess hatte, bis zu seinem Tod 1985, fünfzig Jahre lang erfolgreich Wasser an Stellen gefunden, von denen andere Geologen ganz einfach behaupteten, dort könne es unmöglich Wasser geben. Darunter auch die Eilat-Quellen in Israel, die noch immer Wasser für eine Stadt mit hunderttausend Einwohnern liefern. Dasselbe schaffte er auch in Saudi-Arabien und Ägypten.«


  »Und Sie glauben deshalb, dass das Wasser hier unten Teil dieses Systems sein könnte?«


  »Vielleicht.« Coral öffnete eine winzige Klappe an einer ihrer Maschinen. Safia sah, dass ein wenig weißer Dampf herauswehte. Eine Art Kühlaggregat. Mit einer Zange holte Coral ein winziges Teströhrchen heraus. Sie schwenkte es hin und her. Und was sie darin sah, rief bei ihr ein tiefes Stirnrunzeln hervor.


  »Was ist los?«, fragte Danny, als er ihre Reaktion bemerkte.


  »Irgendwas ist komisch an diesem Wasser.«


  »Inwiefern?«


  Sie hob das Teströhrchen in die Höhe. »Ich habe versucht, es zum Gefrieren zu bringen.«


  »Und?«


  Sie schaute noch einmal auf das Röhrchen. »Im Stickstoffkühler habe ich die Wassertemperatur auf minus dreißig Grad Celsius abgesenkt. Es gefriert trotzdem nicht.«


  »Was?« Nun kam Omaha dazu.


  »Das ergibt keinen Sinn. In einem Kühlaggregat gibt Wasser seine Wärmeenergie an die Kälte ab und wird fest. Aber dieses Zeug da gibt dauernd Energie ab, bleibt aber flüssig. Es ist fast so, als wäre eine unbegrenzte Menge an Energie darin gespeichert.«


  Safia starrte über die Reling der Dhau hinweg. Noch immer konnte sie das Ozon riechen. Sie dachte an das leichte Dampfen des Wassers, wenn es mit Eisen in Berührung kam. »Haben wir diesen Rad-X-Scanner eigentlich noch?«


  Coral nickte, und ihre Augen wurden rund. »Natürlich.«


  Die Physikerin steckte den Detektorstab in das Messgerät und fuhr damit über das Teströhrchen. Ihre Augen verrieten, was sie entdeckt hatte, bevor sie es sagte. »Antimaterie-Annihilierung.«


  Sie stand auf, hielt den Scanner über die Reling und ging von mittschiffs auf Safia im Bug zu. »Es wird mit jedem Schritt stärker.«


  »Und was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, fragte Omaha.


  »Der Magnetismus im Eisen löst irgendeine Annihilierung von Antimaterie aus.«


  »Antimaterie? Wo?«


  Coral deutete mit weit ausholender Geste um sich. »Wir segeln mitten hindurch.«


  »Das ist unmöglich. Antimaterie annihiliert sich, sobald sie mit Materie in Berührung kommt. Sie kann nicht im Wasser sein. Sie hätte sich schon vor langer Zeit zusammen mit den Wassermolekülen annihilieren müssen.«


  »Stimmt«, sagte Coral. »Aber ich kann meine Messwerte nicht ignorieren. Irgendwie ist das Wasser hier mit Antimaterie angereichert.«


  »Und das treibt die Dhau voran?«, fragte Safia.


  »Vielleicht. Irgendwie löst das magnetisierte Eisen eine Annihilierung von Antimaterie in dem Wasser aus, mit dem es in Berührung kommt, und verwandelt seine Energie in eine Antriebskraft, die uns vorwärts schiebt.«


  »Und was ist mit der Sorge, dass sich das Ganze destabilisiert?«, fragte Omaha.


  Safia wurde nervös. Sie dachte an Painters Erklärung, dass die Strahlung vom Zerfall der Uranisotopen möglicherweise die Explosion im Museum ausgelöst hatte. Sofort sah sie die rauchenden Knochen des Museumswächters wieder vor sich.


  Coral schaute auf ihren Scanner. »Ich bekomme keine Messwerte über Alpha- oder Betastrahlung, aber das muss nichts heißen.«


  Die Physikerin kehrte zu ihren Geräten zurück. »Das muss ich erst noch genauer untersuchen.«


  Nun sagte die hodja zum ersten Mal seit langer Zeit wieder etwas. »Da vorne ist die Röhre zu Ende.«


  Alle schauten zum Bug. Sogar Coral stand wieder auf.


  Vor ihnen tanzte und flackerte ein schwaches Licht. Es war hell genug, um erkennen zu können, dass der Tunnel nach zehn Metern endete. Sie fuhren darauf zu. Auf dem letzten Meter wurde aus der Decke ein gezackter Haifischrachen.


  Niemand sagte etwas.


  Das Schiff verließ die Röhre und segelte in eine gigantische unterirdische Kammer hinein.


  »Mutter Gottes!«, rief Omaha ehrfürchtig aus.


  14:04


  Cassandra drückte sich den Empfänger ihres Satellitentelefons ans linke Ohr und bedeckte das rechte mit der anderen Hand, um das Heulen des Sturms zu dämpfen. Sie war im ersten Stock des Schlackensteinhauses, in dem ihr Kommandozentrum untergebracht war. Der Sturm fegte durch die Überreste der Stadt. Sand prasselte gegen die vernagelten Fenster.


  Während sie zuhörte, ging sie nervös auf und ab. Die digital veränderte Stimme machte das Verständnis schwierig. Der Chef der Gilde bestand auf Anonymität.


  »Grauer Führer«, fuhr der Minister fort, »mit der Bitte um eine solche Sonderbehandlung riskieren Sie, dass unsere Wüstenoperation auffliegt. Von der Gilde selbst ganz zu schweigen.«


  »Ich weiß, es klingt übertrieben, Minister, aber wir haben das Zielobjekt gefunden. Wir sind nur noch wenige Schritte vom Sieg entfernt. Wir können Shisur schon wieder verlassen haben, bevor der Sturm endet. Natürlich nur, wenn wir diese Dinge aus Thumrait bekommen.«


  »Und welche Garantie können Sie mir geben, dass Sie Erfolg haben?«


  »Ich setze mein Leben dafür aufs Spiel.«


  »Grauer Führer, Ihr Leben stand schon immer auf dem Spiel. Das Gildenkommando hat Ihre Niederlagen der letzten Tage analysiert. Weitere Enttäuschungen würden uns dazu zwingen, Ihre Weiterbeschäftigung ernsthaft zu überdenken.«


  Scheißkerl, dachte Cassandra. Er versteckt sich hinter seinem Decknamen, sitzt nur hinter irgendeinem beschissenen Schreibtisch und hat die Unverfrorenheit, meine Fähigkeiten in Zweifel zu ziehen. Aber Cassandra wusste, wie sie ihre jüngsten Schwierigkeiten ins rechte Licht rücken konnte. Dafür musste sie Painter dankbar sein.


  »Minister, ich bin überzeugt, dass wir hier Erfolg haben werden, aber ich möchte auch darum bitten, dass man mir danach die Möglichkeit gibt, meinen Namen reinzuwaschen. Mir wurde mein Einsatzleiter zugewiesen. Ich habe ihn mir nicht ausgesucht. John Kane hat meine Befehlsgewalt missachtet und unterminiert. Es war seine Nachlässigkeit in Bezug auf die Sicherheit, die sowohl diese Verzögerung wie seinen eigenen Tod verursacht hat. Ich dagegen habe es geschafft, den Saboteur zu überwältigen und gefangen zu nehmen. Ein Topagent von DARPAs Sigma Force.«


  »Sie haben Painter Crowe?«


  Cassandra runzelte die Stirn, als sie die Vertrautheit hörte, die in dieser Namensnennung mitschwang. »Ja, Minister.«


  »Sehr gut, Grauer Führer. Dann war mein Vertrauen in Sie vielleicht doch nicht ungerechtfertigt. Sie bekommen, was Sie verlangen. Vier gepanzerte Traktoren, die von Gildeagenten gesteuert werden, sind bereits unterwegs zu Ihnen.«


  Cassandra biss sich auf die Zunge. Diese ganze Einschüchterung war also nur Show gewesen.


  »Vielen Dank, Sir«, presste sie hervor, aber sie hätte es auch bleiben lassen können. Der Minister hatte bereits aufgelegt. Sie ließ den Hörer sinken, ging aber noch zweimal im Zimmer auf und ab und atmete tief durch.


  Sie war so siegesgewiss gewesen, als sie den Traktor aus dem Loch sprengte. Sie hatten es genossen, Painter zu quälen, ihn zu brechen, sodass er redete. Sie wussten, dass die anderen keine wirkliche Gefahr darstellten. Eine Hand voll erfahrener Kämpfer, aber auch viele Zivilisten, Kinder und alte Frauen.


  Nachdem das Wrack beseitigt worden war, war Cassandra, den Sieg scheinbar sicher vor Augen, selbst in das Loch hinabgestiegen, nur um dort unten den unterirdischen Fluss zu entdecken. Sie hatte den steinernen Pier gesehen, und dort hatten die anderen offensichtlich ein Schiff oder Boot gefunden, mit dem sie davongefahren waren.


  Also musste eine Alternativstrategie entwickelt werden … wieder einmal.


  Sie hatte sich beim Minister kräftig ins Zeug legen müssen, aber trotz ihrer Frustration hätte das Gespräch, nachträglich betrachtet, gar nicht besser laufen können. Sie hatte einen Sündenbock für ihr Versagen gefunden, und bald würde sie alles haben, was sie brauchte, um ihren Sieg unter dem Sand zu garantieren.


  Jetzt wieder etwas ruhiger, ging Cassandra zur Treppe. Sie musste die letzten Vorbereitungen koordinieren. Sie polterte die hölzernen Stufen hinab, betrat die provisorische Krankenstation und nickte dem Sanitäter zu.


  »Sie bekommen alles, was Sie brauchen. In zwei Stunden sind die Transporter da.«


  Der Sanitäter machte ein erleichtertes Gesicht. Die anderen Männer hatten sie gehört und jubelten.


  Sie warf einen Blick zu Painter, der benommen und halb betäubt auf seiner Pritsche lag. Sie hatte ihren Laptop neben ihm stehen lassen. Das blaue Licht von Safias Transceiver leuchtete auf dem Monitor.


  Als Warnung.


  Cassandra hatte den Sender in ihrer Tasche, als zusätzliche Garantie für sein Wohlverhalten und seine Kooperation.


  Sie schaute auf die Uhr. Bald würde alles vorbei sein.


  14:06


  Kara stand neben Safia am Bug. Sie hatte die Hand auf Safias gelegt, mit der sie irgendwie die Dhau voranzutreiben schien. Sie hatten es geschafft, hatten gefunden, wonach ihr Vater so viele Jahre gesucht hatte.


  Ubar.


  Sie segelten in die gigantische Kaverne hinein, deren Decke sich dreißig Stockwerke über ihnen wölbte und die einen Durchmesser von gut einer Meile hatte. Ein riesiger See füllte die Kaverne bis zu einer unbekannten Tiefe.


  Während sie nun über diesen unterirdischen See fuhren, huschten die Lichtkegel ihrer Taschenlampen in alle Richtungen. Aber diese zusätzliche Beleuchtung war eigentlich nicht nötig. Elektrische Entladungen zuckten als leuchtend kobaltblaue Blitze über die Decke, Gaswolken leuchteten mit einem inneren Feuer, ihre Ränder verschwammen, waberten geisterhaft.


  Gefangene statische Entladungen. Wahrscheinlich ausgelöst von dem Sturm an der Oberfläche.


  Aber das feurige Schauspiel war noch der geringste Grund für ihr Staunen. Sein Widerschein funkelte und glitzerte auf jeder Oberfläche: See, Decke, Wände.


  »Das ist alles Glas«, sagte Safia und schaute sich verblüfft um.


  Die ganze Höhle war eine gigantische Glasblase unter der Wüste. Sie entdeckte sogar eine Gruppe von Glasstalaktiten, die von der Decke hingen. Blaue Lichtbögen zuckten zwischen ihnen hin und her wie ein Spinnennetz.


  »Schlackenglas«, sagte Omaha. »Geschmolzener Sand, der wieder aushärtete. Wie die Rampe.«


  »Was könnte das verursacht haben?«


  Niemand wagte es, auch nur eine Vermutung anzustellen, während die Dhau ihre Fahrt fortsetzte.


  Coral betrachtete den See. »So viel Wasser.«


  »Es muss einfach erdgeneriert sein«, murmelte Danny. »Irgendwann in der Vergangenheit.«


  Coral schien ihn gar nicht gehört zu haben. »Wenn das alles mit Antimaterie angereichert ist …«


  Dieser Furcht einflößende Gedanke brachte sie alle zum Verstummen. Sie schauten einfach nur dem Spiel der Energien zu, das sich in dem stillen Wasser spiegelte.


  Schließlich seufzte Safia leise auf. Sie nahm die Hand von der Schulter der eisernen Figur und hielt sie sich vor den Mund.


  »Safia, was ist …«


  Dann sah Kara es auch. Direkt vor ihnen tauchte ein Ufer aus der Dunkelheit auf, festes Land erhob sich aus dem Wasser und breitete sich bis zur Rückwand der Höhle aus. Säulen aus schwarzem Glas reichten vom Boden bis zur Decke, hunderte davon, in allen Formen und Stärken, mächtige Pfeiler, schlanke Spitzen und fantastisch gewundene Spiralen.


  »Die tausend Säulen von Ubar«, flüsterte Safia.


  Inzwischen waren sie so nahe dran, dass noch mehr Details zutage traten, erhellt vom Widerschein des elektrischen Schauspiels. Eine Stadt tauchte schimmernd, glänzend, funkelnd aus der Dunkelheit auf.


  »Alles Glas«, murmelte Clay.


  Diese unglaubliche Stadt wuchs, wie zwischen die Säulen gestreut, die Uferböschung hoch und ragte an der Rückwand in die Höhe. Sie erinnerte Kara an Hafenstädte an der Amalfi-Küste, ein wenig sah das alles aus wie Bauklötzchen, die ein Kind über eine Hügelflanke gestreut hatte.


  »Ubar«, sagte neben ihr die hodja.


  Kara drehte sich um. Die Rahim knieten alle auf dem Deck. Nach zwei Jahrtausenden waren sie in ihre Heimat zurückgekehrt. Eine Königin hatte die Stadt verlassen, dreißig kehrten jetzt zurück.


  Die Dhau war sofort langsamer geworden, jetzt dümpelte sie nur noch.


  Omaha stellte sich neben Safia und legte den Arm um sie. »Näher ran.«


  Sie legte die Hand wieder auf die eiserne Schulter. Sofort gewann die Dhau an Fahrt und segelte auf spiegelglattem Wasser auf die uralte, versunkene Stadt zu.


  Vom Steuer rief Barak: »Noch ein Pier. Mal sehen, ob ich uns da hinbringen kann.«


  Die Dhau fuhr auf die steinerne Lanze zu.


  Kara starrte gebannt zu der langsam näher kommenden Stadt hinüber. Die Strahlen der Taschenlampen erreichten sie, in den Lichtkegeln schälten sich Details heraus.


  Die Häuser hatten zwar alle Glaswände, waren aber mit Silber, Gold, Elfenbein und Keramikfliesen verziert. Ein Palast dicht am Ufer zeigte ein Mosaik, das aus Smaragden und Rubinen zu bestehen schien. Es stellte einen Wiedehopf dar. Der Vogel mit dem Federschopf war ein wichtiges Element in vielen Legenden über die Königin von Saba.


  Sie waren alle überwältigt.


  »Langsamer!«, rief Barak, als sie sich dem Pier näherten.


  Safia nahm die Hand wieder von der Eisenstatue. Die Dhau wurde sofort langsamer. Barak steuerte sie geschickt längsseits des Piers.


  »Festmachen«, rief er.


  Die Rahim waren nun wieder aufgestanden. Sie sprangen auf den Steinpier und schlangen die Taue um silberne Pfosten, die zu den ebenfalls silbernen Rundstäben auf der königlichen Dhau passten.


  »Wir sind zu Hause«, sagte Lu’lu mit Tränen in den Augen.


  Kara führte die alte Frau zur Schiffsmitte, damit sie vom Boot auf den Pier steigen konnte. Kaum hatte die hodja festen Boden unter den Füßen, winkte sie Safia zu sich.


  »Du solltest uns führen. Du hast uns Ubar zurückgegeben.«


  Safia sträubte sich, aber Kara stieß sie an. »Tu der alten Dame den Gefallen.«


  Mit einem Aufseufzen stieg Safia von der Dhau und führte die Gruppe zu den gläsernen Gestaden Ubars. Kara marschierte hinter Safia und Lu’lu her. Das war der große Augenblick der beiden. Sogar Omaha hielt sich zurück und rannte nicht los.


  Im hellen Schein der Taschenlampen erreichten sie das Ufer.


  Kara hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schaute sich um. So abgelenkt, stieß sie mit Safia zusammen. Sie und die hodja waren plötzlich stehen geblieben.


  »O Gott …«, stöhnte Safia.


  Lu’lu sank einfach auf die Knie.


  Kara und Omaha traten neben die beiden. So sahen sie das Grauen gleichzeitig. Omaha zuckte zusammen. Kara wich einen Schritt zurück.


  Wenige Meter vor ihnen ragte eine beinahe skelettierte Mumie aus der Straße. Die untere Hälfte steckte fest im Glas. Omaha hob seine Taschenlampe und leuchtete die Straße entlang. Ähnliche Leichen lagen und kauerten, halb von Glas umklammert, auf dem Weg. Kara entdeckte eine einzelne vertrocknete Hand, die aus dem Glas herausragte, als würde der Besitzer in einem schwarzen Meer ertrinken. Es schien eine Kinderhand zu sein.


  Sie waren alle in Glas ertrunken.


  Omaha ging noch ein paar Schritte und sprang dann zur Seite. Er richtete seine Lampe auf die Stelle, wo eben noch sein Fuß gewesen war. Der Strahl durchdrang das Glas und beleuchtete eine dort unten eingeschlossene, bis auf die Knochen verbrannte, zusammengekrümmte Gestalt.


  Kara konnte den Blick nicht abwenden. Es war wie bei ihrem Vater. Schließlich bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen und wandte sich ab.


  Hinter ihr meldete sich Omaha zu Wort. »Ich glaube, wir haben eben die wahre Tragödie entdeckt, die die letzte Königin von Ubar von hier vertrieb und sie dazu brachte, die Stadt zu versiegeln und zu verfluchen.« Er kehrte zu den anderen zurück. »Das ist keine Stadt. Das ist ein Grab.«
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  Schlacht unter dem Sand


  4. Dezember, 15:13

  Shisur


  Painter blickte sich in der provisorischen Krankenstation um. Wegen der Betäubungsmittel, die man ihm injiziert hatte, war sein Kopf noch immer voller Spinnweben, aber inzwischen war er schon wieder so klar, dass er einigermaßen vernünftig denken konnte. Er ließ es sich allerdings nicht anmerken.


  Er sah Cassandra das Zimmer betreten. Der Sturm warf sie förmlich herein, Sand wehte hinter ihr her. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Tür wieder zu schließen.


  Painter hatte zuvor genug mitbekommen, um daraus folgern zu können, dass ihr Versuch, die anderen zu schnappen, ein Fehlschlag gewesen war. Aber er kannte keine Details. Allerdings wirkte sie recht zuversichtlich, und auch die Moral hier auf dieser Station schien ziemlich gut zu sein, die Aktion konnte also nicht völlig in die Hose gegangen sein.


  Sie bemerkte, dass er sie trotz seiner offensichtlichen Benommenheit beobachtete, kam zu ihm und setzte sich auf die Nachbarpritsche. Sein persönlicher Bewacher, der hinter ihm saß, richtete sich auf. Der Chef war hier. Sie zog ihre Pistole aus dem Halter und legte sie sich auf den Schoß.


  Ist das das Ende?


  Aus dem Augenwinkel heraus sah er den winzigen blauen Ring auf dem Monitor des Laptops. Wenigstens war Safia noch am Leben. Sie war inzwischen ein gutes Stück von Shisur entfernt, und zwar genau in nördlicher Richtung. Die Koordinate auf der Z-Achse zeigte darüber hinaus, dass sie sich tief unter der Erde befand. Über hundert Meter.


  Cassandra entließ seinen Bewacher. »Machen Sie mal ’ne Rauchpause. Ich bewache unterdessen den Gefangenen.«


  »Ja, Captain. Vielen Dank, Sir.« Er eilte davon, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Painter hörte einen Anflug von Angst in der Stimme des Mannes. Er konnte sich gut vorstellen, was für ein Regiment Cassandra hier führte. Mit eiserner Faust und Einschüchterung.


  Cassandra streckte sich. »Also, Crowe …«


  Painter ballte unter seiner Zudecke die Hände zu Fäusten. Er konnte allerdings nichts tun. Ein Fuß war mit einer Handschelle an einen Pritschenfuß gefesselt. Und sie saß knapp außerhalb seiner Reichweite.


  »Was willst du, Sanchez? Dich an meinem Anblick weiden?«


  »Nein, ich wollte dich nur wissen lassen, dass du allem Anschein nach das Interesse meiner Vorgesetzten geweckt hast. Es kann sogar sein, dass deine Gefangennahme mir in der Befehlskette der Gilde ein Stückchen weiter nach oben hilft.«


  Painter schaute sie nur böse an. Sie war nicht aus Schadenfreude hier, sondern um zu prahlen. »Die Gilde? Aus der Richtung kommt also jetzt dein Geld.«


  »Was soll ich sagen? Das Gehalt ist gut.« Sie zuckte die Achseln. »Bessere Sozialleistungen. Rentenversicherung. Todesschwadron zur persönlichen Verfügung. Ich kann nicht klagen.«


  Painter hörte die Mischung aus Selbstbewusstsein und Hohn in ihrer Stimme. Das bedeutete nichts Gutes. Sie war fest entschlossen, hier zu gewinnen. »Warum hast du dich mit der Gilde eingelassen?«, fragte er.


  Sie sah ihn direkt an. Ihre Stimme wurde nachdenklicher, aber auch irgendwie gemeiner. »Wahre Macht findet man nur bei jenen, die bereit sind, alle Regeln zu brechen, um ihre Ziele zu erreichen. Gesetze und Vorschriften fesseln und blenden nur. Ich weiß, was es heißt, machtlos zu sein.« Sie wandte den Blick ab, schien sich an etwas lange Vergangenes zu erinnern. Dennoch wurde ihre Stimme eisig. »Ich konnte mich befreien, indem ich Grenzen gesprengt habe, die nur wenige zu übertreten bereit sind. Dahinter habe ich Macht gefunden. Und ich werde nie wieder umkehren … nicht einmal für dich.«


  Painter merkte, dass es sinnlos war, mit ihr zu diskutieren.


  »Ich habe versucht, dich zu warnen«, fuhr Cassandra fort. »Wenn man die Gilde zu oft reizt, neigt sie dazu, zurückzubeißen. Sie hat inzwischen ein ganz spezielles Interesse an dir.«


  Painter hatte schon Gerüchte über die Gilde gehört. Eine Organisation, die strukturiert war wie eine Terroristenzelle, eine lockere Verbindung mit einer schattenhaften Führung. Sie operierte international, ohne spezielle nationale Zuordnung, obwohl sie angeblich aus der Asche der ehemaligen Sowjetunion entstanden war, eine Kombination aus russischen Gangstern und ehemaligen KGB-Agenten. Aber inzwischen hatte die Gilde sich über alle Grenzen hinweg ausgebreitet, wie Arsen in Tee. Ansonsten wusste man wenig über sie. Außer dass sie skrupellos und blutrünstig war. Ihre Ziele waren einfach: Geld, Macht, Einfluss. Sollte sie Zugang zu dieser Antimaterie erhalten, wäre das eine Beute wie keine andere. Sie könnte ganze Nationen erpressen, Proben an fremde Mächte oder Terroristen verkaufen. Die Gilde wäre dann unantastbar und nicht mehr aufzuhalten.


  Er musterte Cassandra. Wie weit reichte der Arm der Gilde nach Washington hinein? Er dachte an seine Test-E-Mail. Er kannte zumindest einen Mann, der auf ihrer Gehaltsliste stand. Er stellte sich Sean McKnight vor. Man hatte sie alle hereingelegt.


  Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. »Wenn diese Sache hier vorbei ist, packe ich dich ein, binde dir ein Schleifchen um und schicke dich dem Gildenkommando. Die zerpflücken dein Hirn wie ein Krebs einen toten Fisch.«


  Painter schüttelte den Kopf, aber er wusste nicht so recht, was er eigentlich verneinte.


  »Ich habe ihre Verhörmethoden mit eigenen Augen gesehen«, fuhr Cassandra fort. »Beeindruckende Arbeit. Da war einer, ein MI5-Agent, der in Indien eine Gildenzelle infiltrieren wollte. Als sie mit ihm fertig waren, konnte er nur noch wimmern, wie ein geprügeltes Hündchen. Und da habe ich auch zum ersten Mal gesehen, dass ein Mann skalpiert wurde und man ihm Elektroden in den Schädel bohrte. Faszinierend. Aber warum erzähle ich dir das alles? Du wirst es ja erleben.«


  Er hätte nie gedacht, zu welcher Verderbtheit und Verschlagenheit diese Frau in der Lage war. Wie hatte er dieses Ausmaß an Schlechtigkeit nur übersehen können? Wie hatte er beinahe sein Herz an sie verlieren können? Er kannte die Antwort. Wie der Vater, so der Sohn. Sein Vater hatte eine Frau geheiratet, die ihn schließlich erstach. Wie hatte sein Vater diese mörderische Seele in der Frau übersehen können, der er sein Herz verschrieb, neben der er jede Nacht schlief, mit der er ein Kind zeugte? War das eine angeborene Blindheit, die von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurde?


  Sein Blick wanderte zu dem blauen Leuchtkreis auf dem Monitor. Safia. Ein warmes Gefühl stieg in ihm auf. Es war keine Liebe, zumindest noch nicht, nicht nach so kurzer Zeit. Aber es ging tiefer als Freundschaft oder Respekt. Er klammerte sich an diese Möglichkeit, an dieses Potenzial in seinem Inneren. Es gab gute Frauen, mit Herzen, die so aufrichtig waren wie sein eigenes. Und er konnte sie lieben.


  Er schaute wieder Cassandra an. Die Wut wich aus ihm.


  Offensichtlich hatte sie seinem Gesicht etwas angesehen. Sie hatte erwartet, dass er sich geschlagen gab, seine Niederlage eingestand, stattdessen aber sah sie Entschlossenheit und Gelassenheit. Verwirrung blitzte in ihren Augen auf, und dahinter meinte Painter noch etwas Tieferes zu erkennen.


  Angst.


  Aber es war nur ein kurzes Aufflackern. Cassandra stand auf und nahm die Pistole in die Hand. Er blickte sie einfach an. Sollte sie ihn doch erschießen. Es wäre besser, als ihren Vorgesetzten in die Hände zu fallen.


  Cassandra machte ein Geräusch zwischen Lachen und Feixen. »Ich überlasse dich dem Minister. Aber vielleicht komme ich zusehen.«


  »Der Minister?«


  »Das letzte Gesicht, das du je sehen wirst.« Sie wandte sich ab.


  Painter hörte einen Anflug von Furcht in diesem letzten Satz. Sie klang genauso wie der Soldat, den sie eben zum Rauchen geschickt hatte. Furcht vor einem Vorgesetzten, einem Skrupellosen mit eiserner Faust. Painter saß still auf seiner Pritsche.


  Plötzlich flammte die Erkenntnis auf und brannte in seinem Kopf die letzten Spinnweben des Sedativs weg. Der Minister. Er schloss die Augen, wollte es nicht wahrhaben. In diesem Augenblick wusste er mit absoluter Bestimmtheit, wer an der Spitze der Gilde stand oder zumindest Cassandras Hand führte.


  Es war schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte.
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  »Das muss der Palast der Königin sein«, sagte Omaha.


  Safia stand am Rand des Vorhofs aus schwarzem Glas und schaute hinüber zu dem mächtigen Gebäude, dessen hohe Mauern und Kuppeln im Licht von Omahas Taschenlampe aufleuchteten. Der Grundriss war quadratisch, daraus ragte jedoch ein vier Stockwerke hoher Rundturm mit einer zinnengeschmückten Brustwehr an der Spitze hervor. Gläserne Bögen schmückten den Turm und führten hinaus auf Balkone, die auf die untere Stadt herabschauten. Saphire, Diamanten und Rubine verzierten Geländer und Mauern. Dächer aus Gold und Silber funkelten im blauen Blitzgewitter, das über das Höhlendach zuckte.


  Aber Safia betrachtete das alles mit kritischem Auge. »Das ist eine Kopie der zerstörten Zitadelle oben. Schaut euch die Abmessungen an. Die Gliederung des Hauptgebäudes. Das ist alles entsprechend.«


  »Mein Gott, Saff. Du hast Recht.« Omaha betrat den Vorhof.


  Er war von einer Mauer umgeben, mit einem großen, überwölbten Einlass an der Vorderseite.


  Safia schaute nach hinten. Der Palast – es bestand kein Zweifel, dass es sich um den Palast der Königin handelte – stand auf einer Anhöhe hinter der Stadt, ragte an der Rückwand in die Höhe, während der Rest von Ubar sich in verwinkelten, krummen Gassen, Stufenterrassen, Treppen und Rampen zum Ufer hin ausbreitete. Überall erhoben sich Säulen.


  »Lasst uns mal einen Blick hineinwerfen«, sagte Omaha. Er ging voraus, Clay folgte ihm.


  Kara stützte Lu’lu. Die hodja hatte sich von ihrem Schock erholt.


  Auf dem Weg hierher waren sie an vielen mumifizierten Leichen vorbeigekommen, die meisten ragten teilweise aus dem Glas heraus, andere waren völlig darin versunken. Hinter jeder Ecke sprangen sie Posen der Todesqual an, makabre Skelettbäume aus vertrockneten, mumifizierten Gliedern, die von einem unvorstellbaren Leid erzählten. Eine Frau stand halb an eine Glaswand gelehnt, halb darin versunken, und hatte offensichtlich versucht, ihr Kind zu retten, hatte es, wie ein Opfer, das sie Gott darbringen wollte, in die Höhe gehoben. Ihr Gebet war nicht erhört worden. Ihr Kind lag eingebettet in dem Glas über ihrem Kopf. Überall waren Szenen solchen Leids zu sehen.


  Ubar musste einst an die tausend Einwohner gehabt haben. Im oberen Teil die Elite der Stadt, die königliche Familie, die Priesterschaft, Kunsthandwerker, diejenigen, die die Gunst der Königin genossen. Alle tot.


  Obwohl die Königin den Ort versiegelte und nie ein Wort darüber verlor, mussten doch Gerüchte nach draußen gelangt sein. Safia dachte an die beiden Geschichten aus den Arabischen Nächten. »Die Stadt aus Bronze« und »Die versteinerte Stadt«. Beide Legenden erzählten von einer Stadt, deren Bevölkerung in Bronze oder Stein verwandelt wurde, um in ewiger Erstarrung die Zeit zu überdauern. Nur war die Wirklichkeit sehr viel schlimmer.


  Omaha ging auf den Palasteingang zu. »Wir könnten Jahrzehnte damit zubringen, das alles zu untersuchen. Ich meine, schaut euch nur die künstlerische Vollendung der Glasarbeiten an.«


  Kara meldete sich zu Wort. »Ubar herrschte tausend fahre lang. Es hatte eine Energiequelle zur Verfügung, wie es zuvor noch keine gegeben hatte … und bis heute nicht gibt. Der menschliche Einfallsreichtum wird immer eine Verwendung für eine solche Energie finden. Sie würde nie ungenutzt bleiben. Diese ganze Stadt ist ein Symbol für den menschlichen Erfindergeist.«


  Safia konnte Karas Begeisterung nicht so recht teilen. Die Stadt war eine Nekropole. Eine Stadt der Toten. Es war kein Testament des Erfindergeists, sondern der Qualen und des Entsetzens.


  Seit zwei Stunden wanderte ihre kleine Gruppe nun durch die Stadt und suchte nach Hinweisen auf die Ursache der Tragödie. Doch als sie die Anhöhe erreichten, hatten sie kein einziges Indiz gefunden.


  Die anderen waren zurückgeblieben. Coral arbeitete noch immer am Seeufer, wo sie geheimnisvolle chemische Experimente durchführte, unterstützt von Danny, der eine neue Leidenschaft für die Naturwissenschaften entdeckt zu haben schien … vielleicht bezog sich seine Leidenschaft aber auch eher auf die einsachtzig große, blonde Physikerin. Coral schien auf etwas gestoßen zu sein. Bevor Safia und die anderen losmarschiert waren, hatte Coral um etwas sehr Merkwürdiges gebeten: ein paar Tropfen Blut von ihr und einigen Rahim. Safia hatte ihr den Wunsch erfüllt, aber Coral hatte sich geweigert, ihren so sonderbaren Wunsch zu erläutern, und sich sofort an die Arbeit gemacht.


  Barak und die übrigen Rahim waren unterdessen ausgeschwärmt, um einen Fluchtweg aus dieser Grabstätte zu suchen.


  Omaha führte die Gruppe in den Palasthof.


  Mitten auf dem Platz ruhte eine große eiserne Kugel, fast eineinhalb Meter im Durchmesser, auf einer geöffneten Hand aus schwarzem Glas. Safia ging um die Skulptur herum und betrachtete sie eingehend. Ganz offensichtlich stellte sie den Zugriff der Königin auf solch eiserne Artefakte dar, den Ursprung aller Macht und Energie hier.


  Safia sah, dass auch Lu’lu sie musterte. Doch nicht mit der Ehrfurcht von zuvor. Aus ihren Augen sprach noch immer das Entsetzen.


  Sie gingen daran vorbei.


  »Schaut euch das an.« Omaha lief los.


  Sein Ziel war eine zweite Skulptur, diesmal aus Sandstein, die auf einem Sockel aus Glas stand. Sie flankierte eine Seite des überwölbten Palasteingangs. Safia starrte zu der mit einem Umhang verhüllten Statue hoch, die auf einem ausgestreckten Arm eine lange Öllampe trug. Ein Zwilling der Skulptur, die einmal das eiserne Herz in sich getragen hatte. Nur waren die Details dieser hier nicht verwittert. Es war verblüffend: der raffinierte Faltenwurf, die winzige Sandsteinflamme an der Spitze der Lampe, die weichen Züge des Gesichts, ganz offensichtlich das einer jungen Frau. Nun spürte auch Safia Begeisterung in sich aufkeimen.


  Sie schaute zur anderen Seite des Tors. Dort stand ebenfalls ein schwarzer Glassockel – aber ohne Statue. »Die Königin hat sie von hier mitgenommen«, sagte Safia. »Ihre eigene Statue … um den ersten Schlüssel darin zu verstecken.«


  Omaha nickte. »Und sie hat sie bei Nabi Imrans Grab aufgestellt.«


  Kara und Lu’lu standen im Tor. Kara leuchtete mit ihrer Taschenlampe hinein. »Schaut euch das an.«


  Safia und Omaha kamen zu ihr. Hinter dem Eingang öffnete sich eine kleinere Eingangshalle. Kara richtete ihre Lampe auf die Wände. Kräftige erdfarbene Töne leuchteten auf: Braun- und Cremeschattierungen, Rots und Rosés, Umbra. Spritzer von Indigo und Türkis.


  »Das ist Sand«, sagte Kara. »Ins Glas hineingemischt.«


  Safia hatte solche Kunstwerke schon öfter gesehen, Darstellungen aus verschiedenfarbigem Sand hinter Glas … doch in diesem Fall befand sich das Kunstwerk im Glas. Es bedeckte die Wände, die Decke und den Boden und stellte eine Oase in der Wüste dar. Von oben leuchtete eine Sonne mit Strahlen aus goldenem Sand auf dem Blau und Weiß eines Himmels. Palmen erhoben sich zu beiden Seiten, und in der Entfernung winkte ein einladend blauer Teich. Rote Dünen bedeckten eine Wand, und ihre raffinierte Farbgebung und Schattierung erzeugten eine solche plastische Tiefe, dass man meinte, darin herumwandern zu können. Unter den Füßen Sand und Stein. Echter Sand und Stein, eingearbeitet ins Glas.


  Die Gruppe musste einfach eintreten. Nach dem Grauen der unteren Stadt war diese Schönheit hier Balsam für die Seele. Die Eingangshalle war nur wenige Schritte lang und öffnete sich in einen großen Saal, von dem aus überwölbte Gänge tiefer in den Palast hineinführten. Eine breite Treppe schwang sich rechts in die Höhe und führte in die oberen Stockwerke.


  Und überall prangten Sandgemälde im Glas, Landschaftsdarstellungen von Wüste, Meer und Gebirge.


  »Ob die Zitadelle oben wohl genauso geschmückt war?«, fragte Omaha. »Hat die Königin versucht, ihre steinerne Zuflucht nachzubauen? Sandstein in Glas wieder zu erschaffen?«


  »Vielleicht war es auch eine Frage der Intimsphäre«, sagte Safia. »Licht im Inneren hätte jede Bewegung der Königin an die Öffentlichkeit getragen.«


  Sie schlenderten in dem Saal umher, der ihnen genug bot, um ihre Aufmerksamkeit für lange Zeit zu fesseln. Safia konzentrierte sich auf das Sandgemälde direkt gegenüber dem Eingang. Es war die erste Darstellung, die sie beim Eintreten gesehen hatte.


  Es war eine Wüstenlandschaft bei Sonnenuntergang, die Schatten waren lang, der Himmel ein dunkles Indigo. Als Silhouette war ein turmartiges Gebäude mit Flachdach zu erkennen, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Eine verhüllte Gestalt mit einer Lampe kam auf den Betrachter zu. Von der Spitze des Turms regnete eine Kaskade glitzernden Sands herab, Lichtstrahlen. Der Quarz und das Silikat im Sand funkelten wie Diamanten.


  »Die Entdeckung Ubars«, sagte Lu’lu. »Das ist ein Bild, das von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurde. Die Königin von Saba hat sich als Mädchen in der Wüste verirrt und findet Zuflucht und die Segnungen der Wüste.«


  Omaha trat hinter Safia. »Dieses Gebäude, aus dem die Strahlen fallen. Auch das sieht wie die Zitadelle aus.«


  Jetzt begriff Safia, warum das Gebäude ihr so bekannt vorkam. Es war, verglichen mit der sonstigen Detailgenauigkeit, nur eine grobe Darstellung. Vielleicht war es eine viel frühere Arbeit als die anderen. Die Wandgemälde zu beiden Seiten stellten das obere Ubar und das Ubar hier unten dar. Der Palast und die Zitadelle nahmen eine herausragende Stellung ein. Safia ging zwischen den beiden hin und her.


  Dann blieb sie vor der Darstellung des unterirdischen Ubar stehen, ganz in Indigo und Schwarz gehalten, eine verblüffende Darstellung mit erstaunlicher Detailgenauigkeit. Sie konnten sogar die beiden Statuen am Palasteingang erkennen. Das einzige andere Detail auf dem Innenhof war wieder die Gestalt dieses verhüllten Mädchens. Die Königin von Ubar. Sie berührte die Gestalt, versuchte, ihre Vorfahrin zu verstehen.


  Es gab hier so viele Geheimnisse. Einige würden wohl nie entschlüsselt werden.


  »Wir sollten zu den anderen zurück«, sagte Kara schließlich.


  Safia nickte. Widerwillig verließen sie den Palast und gingen wieder nach unten. Eine breite Prachtstraße führte vom See direkt zum Palast. Sie ging neben der hodja. Kara stützte die alte Frau, vor allem bei den Treppen. Stumme Blitze blauen Feuers erhellten ihnen den Weg. Nur Omaha hatte seine Taschenlampe noch angeschaltet. Sonst legte niemand Wert darauf, das Grauen, das sie umgab, allzu hell zu erleuchten.


  Unterwegs legte sich die Stille der Stadt schwer auf sie, die Last der Ewigkeit, wie man es normalerweise nur in Kirchen, Museen und tiefen Höhlen erlebt. Die Luft roch feucht und ein wenig nach Elektrizität. Safia war einmal an einem Verkehrsunfall vorbeigekommen, der Schauplatz war abgesperrt, ein durchtrenntes Stromkabel lag im Regen auf dem Asphalt und versprühte Funken. Hier roch es genauso wie damals. Safia wurde dabei unbehaglich zumute, es erinnerte sie an Sirenen, Blut und unvermittelte Tragödien.


  Was würde als Nächstes passieren?
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  Omaha sah zu, wie Safia mit der hodja um eine Kurve in der gläsernen Straße bog. Sie sah aus wie ein blasser Schatten ihrer selbst. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, um sie zu trösten, aber er befürchtete, dass seine Aufmerksamkeit nicht willkommen sein könnte. Er hatte diesen Blick in ihren Augen schon einmal gesehen. Nach Tel Aviv. Auch damals hatte er es nicht geschafft, sie zu trösten.


  Kara kam zu ihm. Ihre ganze Körpersprache drückte Erschöpfung aus. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Sie liebt dich noch immer …«


  Omaha stolperte und fing sich dann wieder. Der Strahl seiner Taschenlampe hüpfte.


  »Du brauchtest ihr nur zu sagen, dass es dir Leid tut«, fuhr Kara fort.


  Omaha öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Das Leben ist schwer. Die Liebe muss es nicht sein.« Sie ging an ihm vorbei, und ihre Stimme wurde barscher. »Verdammt, sei doch nur einmal in deinem Leben ein Mann, Indiana.«


  Omaha blieb stehen und ließ die Taschenlampe sinken. Er war zu verblüfft, um weiterzugehen. Er musste seine Beine zwingen, sich wieder in Bewegung zu setzen. Schließlich folgte er ihr benommen. Für den Rest des Wegs herrschte Schweigen.


  Schließlich tauchte vor ihnen, am Ende einer langen Rampe, der See auf. Omaha war froh um die zusätzliche Gesellschaft. Barak fehlte, er suchte noch immer einen Fluchtweg. Aber die Rahim waren fast alle wieder zurückgekehrt. Nur wenige hielten es in der Nekropolis lange aus. Nachdem sie gesehen hatten, was in ihrer einstigen Heimat geschehen war, waren ihre Mienen traurig und ernst.


  Danny entdeckte Omaha und kam zu ihm. »Dr. Novak hat einige faszinierende Erkenntnisse. Komm und schau dir’s an.«


  Omahas Gruppe folgte ihm zum Pier. Coral hatte dort ein provisorisches Labor aufgebaut. Als sie den Kopf hob, sah man den sorgenvollen Blick in ihren Augen. Eins ihrer Geräte war nur noch eine geschmolzene Ruine. Es rauchte noch ein bisschen und roch nach verbranntem Gummi.


  »Was ist passiert?«, fragte Safia.


  Coral schüttelte den Kopf. »Ein Unfall.«


  »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Omaha.


  Coral drehte ihnen einen LCD-Monitor zu. Auf einer Seite rollten Daten darüber. Das Hauptfenster zeigte einige Strichzeichnungen. Schon ihr erster Satz ließ alle aufhorchen.


  »Der Beweis für die Existenz Gottes ist in Wasser zu finden.«


  Omaha hob eine Augenbraue. »Hätten Sie die Güte, uns das zu erklären? Oder ist das alles, was Sie uns auftischen können? Glückskeks-Philosophie?«


  »Keine Philosophie, sondern Tatsachen. Fangen wir einmal ganz am Anfang an.«


  »Es werde Licht.«


  »Nicht ganz so weit zurück, Dr. Dunn. Grundlagen der Chemie. Wasser besteht aus zwei Atomen Wasserstoff und einem Atom Sauerstoff.«


  »H2O«, sagte Kara.


  Ein Nicken. »Das Komische am Wasser ist, dass es aus gekrümmten Molekülen besteht.« Coral deutete auf die erste Strichzeichnung auf dem Bildschirm.
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  »Genau diese Krümmung gibt dem Wasser seine leichte Polarität. Eine negative Ladung an der Seite mit dem Sauerstoffatom. Eine positive auf der Wasserstoffseite. Diese Krümmung gestattet es dem Wasser außerdem, ungewöhnliche Formen zu bilden. Wie Eis zum Beispiel.«


  »Eis ist ungewöhnlich?«, fragte Omaha.


  »Wenn Sie mich weiter unterbrechen …«, knurrte Coral.


  »Indiana, lass sie ausreden.«


  Coral nickte Kara dankbar zu. »Wenn Materie in Gasform zuerst zu einer Flüssigkeit und dann zu einem Feststoff kondensiert, wird sie in jedem Aggregatzustand kompakter, ihre Ausdehnung wird geringer, sie wird dichter. Nicht jedoch das Wasser. Wasser erreicht seine maximale Dichte bei vier Grad Celsius. Kurz bevor es gefriert. Da Wasser tatsächlich gefriert, bildet dieses komische gekrümmte Molekül eine ungewöhnliche kristalline Gestalt mit viel zusätzlichem Leerraum darin.«


  »Eis«, murmelte Safia.


  »Eis ist weniger dicht als Wasser, viel weniger. Deshalb schwimmt es auf Wasser. Ohne diese Tatsache gäbe es kein Leben auf der Erde. Eis, das sich auf Seen und Ozeanen bildet, würde beständig nach unten sinken und alles Leben unter sich begraben. Die frühen Lebensformen hätten also nie die Gelegenheit gehabt, sich zu entwickeln. Schwebendes Eis isoliert jedoch das darunter liegende Wasser und schützt das Leben eher, als es zu zerstören.«


  »Aber was hat das alles mit Antimaterie zu tun?«, fragte Omaha.


  »Dazu komme ich noch. Ich musste nur zuerst die merkwürdigen Eigenschaften des Wassers erläutern und seine Neigung, sonderbare Konfigurationen zu bilden. Denn es gibt noch eine andere Variante, wie Wassermoleküle sich strukturieren können. Es passiert die ganze Zeit in normalem Wasser, hält sich aber dort nur Nanosekunden. Auf der Erde ist diese Konfiguration zu instabil. Aber im Weltraum nimmt Wasser diese ungewöhnliche Form an und behält sie auch.«


  Coral deutete auf die nächste Zeichnung. »Das hier ist eine zweidimensionale Darstellung von zwanzig Wassermolekülen, die diese komplexe Konfiguration bilden. Man nennt es ein pentagonales Dodekaeder.«
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  »Es lässt sich am besten in drei Dimensionen darstellen.« Coral tippte auf die dritte Zeichnung.
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  »Sieht aus wie eine große hohle Kugel«, sagte Omaha.


  Coral nickte. »Ist es auch. Das Dodekaeder ist auch eher unter dem Namen Buckyball bekannt. Benannt nach Buckminster Fuller.«


  »Und diese Buckyballs findet man im Weltraum«, sagte Safia. »Aber hier unten halten sie sich nur kurz.«


  »Es ist ein Stabilitätsproblem.«


  »Und warum erzählen Sie uns davon?«, fragte Kara.


  Danny trippelte hinter ihnen aufgeregt auf und ab. Er deutete zum See. »Das Wasser ist voll mit diesen Buckyballs, und sie sind stabil und verändern sich nicht.«


  »Sie bilden einen großen Teil des Wassers«, ergänzte Coral.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Safia. »Was hält sie stabil?«


  »Das, weswegen wir hier sind«, sagte Coral und schaute auf das Wasser hinaus. »Antimaterie.«


  Omaha beugte sich über den Bildschirm.


  Coral drückte ein paar Tasten. »Antimaterie und Materie ziehen sich an, da sie gegensätzlich geladen sind, und das ist der Grund, warum man auf der Erde keine Antimaterie findet. Materie ist überall. Antimaterie würde sich sofort annihilieren. Im CERN-Institut in der Schweiz haben Wissenschaftler Antimateriepartikel erzeugt und in einem magnetischen Vakuum für gewisse Zeit stabil gehalten. Buckyballs tun genau das Gleiche.«


  »Inwiefern?« Omaha beugte sich über Corals Schulter, als sie eine neue Zeichnung auf den Bildschirm holte.


  [image: ]


  »Weil Buckyballs in der Lage sind, sich wie mikroskopisch kleine Magnetkammern zu verhalten. In dieser Kugel befindet sich ein vollkommener Leerraum, ein Vakuum. Und da drin kann Antimaterie überleben.« Sie deutete auf das A in der gezeichneten Kugel. »Und von der Antimaterie profitiert wiederum der Buckyball. Ihre Anziehungskraft auf die Wassermoleküle zieht die Kugel dichter zusammen, gerade genug, um den Buckyball zu stabilisieren. Und da das Antimaterieatom vollkommen von Wassermolekülen umgeben ist, hängt es völlig kontaktfrei genau in der Mitte und kann so nicht mit Materie in Berührung kommen.«


  Coral drehte sich zu der Gruppe um.


  »Stabilisierte Antimaterie«, sagte Omaha.


  Coral seufzte. »Stabil, bis sie einen starken elektrischen Schlag abbekommt oder mit einem starken Magneten oder Strahlung in Kontakt kommt. Beides destabilisiert das Gleichgewicht. Der Buckyball bricht zusammen, Antimaterie kommt in Kontakt mit einem Wassermolekül, annihiliert sich selbst und setzt dabei eine exponentielle Menge an Energie frei.« Sie schaute die schwelenden Überreste ihres Geräts an. »Die Quelle unbegrenzter Energie.«


  Ein langes Schweigen folgte.


  »Und wie kam all diese Antimaterie hierher?«, fragte Kara schließlich.


  Danny nickte. »Darüber haben wir gesprochen, kurz bevor ihr zurückkamt. Haben versucht, Puzzleteile zu einer Theorie zusammenzusetzen. Omaha, weißt du noch, wie wir kürzlich über die ›Wackler‹ der Erde gesprochen haben, die aus dieser früher so fruchtbaren Region eine Wüste gemacht haben?«


  »Vor zwanzigtausend Jahren«, antwortete Omaha.


  Danny fuhr fort: »Dr. Novak nimmt an, dass vielleicht ein Antimateriemeteor, der groß genug war, um die Passage durch die Atmosphäre zu überstehen, die Arabische Halbinsel traf, explodierte und sich in den porösen Kalkstein des Untergrunds bohrte, wo er dann tief unten diese kristalline Blase erzeugte.«


  Während alle sich in der riesigen Kaverne umschauten, übernahm Coral. »Die Explosion muss in ein Reservoir mit erdgeneriertem Wasser eingedrungen sein und sich in dem unterirdischen Kanalsystem über die ganze Welt verbreitet haben. Sie buchstäblich geschockt haben. So sehr, dass die Polarität der Erde beeinflusst, vielleicht sogar die Rotation des Magnetkerns gestört wurde. Was auch genau passiert sein mag, es hat auf jeden Fall das Klima hier in dieser Region verändert und aus dem Garten Eden eine Wüste gemacht.«


  »Und während dieses Kataklysmus bildete sich hier diese Glasblase«, fuhr nun Danny wieder fort. »Die Explosion und die Hitze des Aufpralls lösten eine massive Nebelbildung und den Ausstoß von Antimaterieatomen und -subpartikeln aus. Während diese Kaverne hier, in sich geschlossen und versiegelt, wie sie war, langsam abkühlte, kondensierte Wasser um die Antimaterieatome herum und bildete die schützenden, stabilisierten Buckyballs. Und zehntausende von Jahren lang blieb dieser Ort völlig ungestört.«


  »Bis ihn jemand zufällig fand«, sagte Omaha.


  Er stellte sich einen Nomadenstamm vor, der, vielleicht auf der Suche nach Wasser, über diesen Ort stolperte. Mit Sicherheit hatten sie die merkwürdigen Eigenschaften des Wassers, damals eine Energiequelle, sehr schnell erkannt. Sie hatten es versteckt und beschützt, und, wie Kara zuvor gesagt hatte, der menschliche Erfindungsreichtum hatte wohl einen Weg gefunden, seine Kraft nutzbar zu machen. Omaha dachte an all die wilden Geschichten Arabiens: fliegende Teppiche, Zauberer und Hexenmeister mit unglaublichen Kräften, Wunderdinge jeder Form und jeder Größe, Dschinns, die übernatürliche Geschenke brachten. Deuteten all diese Geschichten auf dieses Geheimnis hier hin?


  »Was ist mit den Schlüsseln und den anderen Objekten?«, fragte er. »Sie haben zuvor etwas von Magnetismus gesagt.«


  Coral nickte. »Ich kann nicht einmal erahnen, auf welchem technologischen Niveau diese Alten agierten. Sie hatten Zugang zu einer Energiequelle, die wir wohl erst in Jahrzehnten ganz verstehen werden. Aber sie verstanden genug. Sehen Sie sich nur die Glas- und Steinarbeiten an, denken Sie an die raffinierten magnetischen Verriegelungen.«


  Kara drehte sich zur Stadt um. »Sie hatten tausend Jahre, um ihre Kunst zu vervollkommnen.«


  Coral zuckte die Achseln. »Ich schätze, die Flüssigkeit in dem Schlüssel kam aus diesem See. Buckyballs besitzen eine schwache Ladung. Wenn man sie alle einheitlich ausrichtet, würde das den eisernen Behälter magnetisieren. Und da die Buckyballs im Inneren entsprechend dem Magnetfeld des Eisens ausgerichtet sind, bleiben sie stabil und annihilieren sich in diesem Feld nicht.«


  »Was ist mit dem Eisenkamel im Museum?«, fragte Safia. »Es ist explodiert.«


  »Eine Kettenreaktion nackter Energie«, antwortete Danny. »Offensichtlich wurde der Kugelblitz vom Eisen und der merkwürdigen Polarität seines wässrigen Herzens angezogen. Schaut euch nur hier die Decke an, wie sie die Statik aus dem Sturm zieht.«


  Omaha schaute nach oben, denn in diesem Augenblick erstrahlte das Schauspiel der Blitze in noch größerer Brillanz.


  Danny setzte zur Schlussfolgerung an: »Der Blitz gab also seine Elektrizität an das Eisen ab, und zwar die gesamte Energie auf einmal. Das war zu viel. Die Wirkung war dramatisch und unkontrolliert und führte zu der Explosion.«


  Nun meldete Coral sich wieder zu Wort. »Ich würde sogar vermuten, dass auch diese Explosion nur zustande kam, weil die Minimalstrahlung, die die Uranatome im Eisen abgaben, die Antimaterielösung bereits leicht destabilisiert hatte. Die Strahlung erhöhte die Fragilität der Buckyball-Konfigurationen.«


  »Was ist mit dem See hier?«, fragte Omaha und schaute hinaus aufs Wasser.


  Coral runzelte die Stirn. »Meine Instrumente sind zu unpräzise für eine genaue Analyse. Ich habe da draußen keine Strahlung aufspüren können, aber das muss nicht heißen, dass keine vorhanden ist. Vielleicht irgendwo weiter draußen auf dem See. Wir müssen mehr Teams hier runterbringen, falls wir die Chance dazu bekommen.«


  Nun meldete sich zum ersten Mal Clay, der mit verschränkten Armen dastand. »Und was ist dann dreihundert nach Christus passiert? Warum all die im Glas versunkenen Leichen? War das auch so eine Explosion?«


  Coral schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber es gibt keine Hinweise auf eine Explosion. Vielleicht war es ein Unfall. Ein Experiment, das in die Hose ging. In diesem Reservoir steckt unermessliche Energie.« Sie schaute zur Stadt und dann wieder zu Safia. »Aber, Dr. al-Maaz, da ist noch eine letzte Sache, die ich Ihnen sagen muss.«


  Safia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Physikerin zu.


  »Es geht um Ihr Blut«, sagte Coral.


  Bevor die Physikerin weitersprechen konnte, zog ein Geräusch alle Blicke zum See. Ein leises Jaulen. Es wurde schnell schriller und lauter.


  Jetskis.


  Von der Mitte des Sees aus schoss eine Leuchtkugel hoch in die Luft, färbte das Wasser rot und spiegelte sich an Decke und Wänden. Dann noch eine zweite Leuchtkugel.


  Nein, keine Leuchtkugel. Das Ding schoss auf die Stadt zu … auf sie.


  »Rakete!«, brüllte Omaha. »Alles in Deckung.«


  16:42


  Painter wartete auf seine Chance.


  Das Schlackensteinhaus erzitterte, als der Sturm nun mit seiner ganzen Gewalt gegen Türen, vernagelte Fenster und Dachbleche brandete. Er klang wie ein rasendes Tier, das sich mit Gewalt Einlass verschaffen wollte, erbarmungslos, fest entschlossen und rasend vor Blutgier. Es heulte seine Frustration und brüllte seine Kraft heraus.


  Irgendwo im Haus lief ein Radio. The Dixie Chicks. Aber die Musik war durch den Dauerlärm des Sturms kaum zu hören.


  Und langsam, aber sicher kroch der Sturm in ihren Unterschlupf.


  Unter der Tür wehte Sand in den Raum, der sich in Schlangenlinien über den Boden wand. Durch Ritzen in den Fenstern keuchte und seufzte er in staubigen Stößen herein, die fast schon ein beständiges Blasen waren.


  Die Luft im Raum war schal geworden, es roch nach Blut und Jod.


  Zurückgeblieben waren nur die Verwundeten, ein Sanitäter und zwei Wachen. Mit allen anderen war Cassandra vor einer halben Stunde zu ihrem unterirdischen Angriff aufgebrochen.


  Painter warf einen schnellen Blick zum Laptop. Er zeigte noch immer Safias rotierenden blauen Kreis. Sie befand sich sechs Meilen nördlich von hier und tief unter dem Sand. Er hoffte, das Leuchtsignal bedeutete, dass sie noch am Leben war. Aber der Transceiver musste nicht mit ihrem Körper sterben. Dass er noch immer sendete, war deshalb keine Versicherung. Doch da die Achsenkoordinaten sich dauernd veränderten, nahm Painter an, dass Safia sich noch bewegte. Er musste sich einfach darauf verlassen, dass sie noch am Leben war.


  Aber wie lange noch?


  Die Zeit lastete auf ihm wie ein schweres Gewicht. Er hatte gehört, wie die M4-Traktoren von Thumrait angekommen waren und neue Ausrüstung und Waffen gebracht hatten. Die Karawane hatte Shisur erreicht, als der Sandsturm am heftigsten blies. Dennoch hatte die Gruppe es geschafft, dem vorausgesagten Megasturm zu entgehen.


  Zusätzlich zu dem neuen Gerät waren auch dreißig Mann als Verstärkung gekommen. Frisch, entschlossen und schwer bepackt. Sie waren hereingetrampelt, als gehöre ihnen der Ort. Alles Elitesoldaten der Gilde. Wortlos hatten sie ihre sandige Kleidung ausgezogen und waren in schwarze Thermo-Taucheranzüge geschlüpft.


  Painter hatte von seiner Pritsche aus zugesehen.


  Einige hatten flüchtige Blicke in seine Richtung geworfen. Sie alle wussten über John Kanes Abgang Bescheid. Sie sahen aus, als würden sie ihm am liebsten den Kopf abreißen. Doch sie waren sehr schnell wieder verschwunden. Durch die offene Tür hatte Painter gesehen, dass auf einem Anhänger ein Jetski vorbeigefahren wurde.


  Taucheranzüge und Jetskis. Was hatte Cassandra dort unten gefunden?


  Er arbeitete unter seiner Decke weiter. Man hatte ihn bis auf die Boxershorts ausgezogen, ein Fuß war mit einer Handschelle an das Pritschengestell gefesselt. Er hatte nur eine Waffe: eine etwa zweieinhalb Zentimeter lange, dünne Injektionsnadel. Als vor ein paar Minuten die beiden Wachen von der plötzlich aufspringenden Tür abgelenkt wurden, hatte Painter es geschafft, sie aus einer Schale mit benutzten medizinischen Utensilien zu nehmen.


  Er hatte sie schnell verschwinden lassen.


  Jetzt setzte er sich ein Stückchen auf und griff nach seinem Fuß.


  Der Wächter, der auf der nächsten Pritsche lümmelte, hob die Pistole aus der Armbeuge, wo er sie abgelegt hatte. »Wieder hinlegen.«


  Painter gehorchte. »Mich hat’s nur gejuckt.«


  »So ein Pech aber auch.«


  Painter seufzte. Er wartete, bis die Aufmerksamkeit des Mannes wieder ein wenig nachließ, und bewegte dann seinen freien Fuß zu dem gefesselten. Er hatte es geschafft, sich die Nadel zwischen den großen Zeh und seinen Nachbarn zu klemmen. Jetzt versuchte er, das Schloss der Handschelle zu knacken, was blind und mit den Zehen ziemlich schwierig war.


  Aber wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.


  Er schloss die Augen und bewegte sich unter der Decke so wenig wie möglich.


  Schließlich spürte er erfreut, dass der Druck an seinem gefesselten Knöchel nachließ. Er war frei. Er lag still da und schaute zu seinem Wächter hinüber.


  Und jetzt?


  16:45


  Cassandra kauerte im Bug des Zodiak-Pontonbootes. Der Motor hinter ihr lief leer. Sie hatte ihr Nachtsichtgerät auf das gegenüberliegende Ufer gerichtet. Drei Leuchtkugeln hingen über der Stadt, sodass sie durch das Gerät strahlend hell erschien. Trotz der Situation konnte Cassandra nicht anders als staunen.


  Vom anderen Ufer war unaufhörlich das Geräusch berstenden Glases zu hören.


  Noch eine Raketengranate stieg von einem der Jetskis auf. Als blendender Blitz raste sie durch ihr Nachtsichtgerät und traf dann das Zentrum der Stadt. Sie nahm das Gerät ab. Die Leuchtkugeln tauchten die Stadt in Karmesin- und Feuertöne. Rauch stieg auf und hing still in der Luft. Über ihr an der Decke sprühte Energie, anschwellend, knisternd, wirbelnd, ein tiefblauer Mahlstrom.


  So viel Schönheit lag hier in dieser Zerstörung.


  Das Knattern eines Maschinengewehrs lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zum gegenüberliegenden Ufer. Ein zweites Zodiac fuhr parallel zum Ufer und bedeckte die Stadt mit Dauerfeuer.


  Wieder sausten Raketengranaten über das Wasser und krachten in die Stadt. Glassäulen stürzten um wie gefällte Bäume.


  Wirklich wunderschön.


  Cassandra zog ihr tragbares Suchgerät aus einer Tasche ihrer Kampfweste. Sie schaute den LCD-Monitor des Geräts an. Der blaue Kreis leuchtete noch, er entfernte sich von ihr, stieg in die Höhe.


  Das Artillerie-Sperrfeuer hatte nur den Zweck, sie mürbe zu machen.


  Renn, solange du noch kannst. Der Spaß fängt eben erst an.
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  Safia stieg mit den anderen eine enge Wendeltreppe hoch. Überall krachten Explosionen und hallten von der Glasblase wider. Rauch verdickte die Luft. Sie liefen im Dunkeln, alle Taschenlampen waren ausgeschaltet.


  Omaha blieb dicht bei ihr und stützte Lu’lu. Safia führte ein Kind an der Hand, obwohl sie dem Mädchen keine große Hilfe war. Bei jeder Explosion zog Safia den Kopf ein, sie fürchtete das Ende, hatte Angst, dass die Glaskuppel einstürzen würde. Kleine Finger drückten ihre.


  Die anderen gingen vor und hinter ihr. Kara stützte eine alte Frau. Danny, Clay und Coral hinter ihr hatten ebenfalls Kinder an der Hand. Einige Rahim waren davongeschlüpft, in Nebenstraßen und auf Terrassen, um dort als Heckenschützen in Position zu gehen. Andere waren einfach verschwunden, hatten sich aus dem Staub gemacht, um ihnen den Rücken zu decken.


  Safia hatte gesehen, wie eine Frau einige Schritte in eine dunkle Straße hineinging und dann vor ihren Augen verschwand. Vielleicht war es nur das Spiel von Glas und Schatten … vielleicht war es aber auch eine Demonstration der Gabe, von der Lu’lu Safia erzählt hatte. Die Wahrnehmung zu vernebeln und zu verschwinden.


  Die Gruppe erreichte das Ende der Treppe. Safia drehte sich um. Jetzt konnte sie die untere Stadt und das Ufer überblicken. Die Leuchtkugeln über ihr machten die Stadt strahlend hell, tauchten sie in Rot.


  Die königliche Barke unten auf dem Wasser war nur noch ein schwelender Haufen zerborstener Planken. Der steinerne Pier war zertrümmert, das Glasufer von tiefen Einschlägen gesprenkelt.


  »Sie haben das Bombardement gestoppt«, sagte Omaha.


  Safia merkte, dass er Recht hatte, es war nur noch das Echo der Explosionen, das ihr im Kopf dröhnte.


  Auf dem See stürmten Cassandras Einheiten heran. Jetskis und Pontonboote sausten fächerförmig in Richtung Ufer, wie ein Geschwader bei einem Luftangriff. Dichter am Ufer pflügten kleinere Vs durch das Wasser.


  Safia kniff die Augen zusammen und entdeckte Männer in Taucheranzügen auf motorisierten Surfbrettern. Sie ließen sich von den auslaufenden Wellen an den Strand tragen, rollten sich von den Brettern und gingen, die Gewehre bereits in der Hand, tief geduckt in Stellung. Andere rannten in Straßen und Gassen hinein.


  Unten entstand plötzlich ein Schusswechsel, Mündungsfeuer blitzte auf wie Leuchtkäfer, es knallte laut – ein Gefecht zwischen Cassandras Männern und einigen Rahim. Aber es war nur kurz, ein Knurren wütender Hunde. Wieder stieg eine Granate von einem der heranbrausenden Jetskis hoch und schlug genau dort ein, woher das Verteidigungsfeuer gekommen war. Glas splitterte wie ein Funkenregen.


  Safia hoffte, dass die Rahim bereits geflohen waren. Schießen und rennen. Sie waren viel zu wenige und an Feuerkraft deutlich unterlegen. Aber wohin sollten sie rennen? Sie waren in dieser Glasblase gefangen. Sogar die Dhau war zerstört.


  Safia sah, wie die Jetskis und Pontonboote anlandeten und weitere Männer abluden. Sie würden sich schießend und bombend durch die Stadt arbeiten.


  Die Leuchtkugeln über ihr verloschen nun langsam und sanken in die zerstörte Stadt. Ohne das rote Leuchten wurde Ubar wieder dunkler, nur noch erhellt vom Sprühen blauen Feuers von der Decke, das die Stadt in Indigoschattierungen tauchte.


  Safia schaute zu der gewölbten Decke hoch. Das Zucken und Knistern der Entladungen und das Wirbeln der Gaswolken war heftiger geworden, es dräute wie im Zorn über diese Zerstörung.


  Wieder waren Schüsse zu hören, jetzt irgendwo anders in der Stadt.


  »Wir müssen weiter«, sagte Omaha mit Nachdruck.


  »Wohin?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um.


  Er schaute ihr stumm in die Augen. Er hatte keine Antwort.
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  Der Sandsturm toste mit unverminderter Heftigkeit um das Schlackensteinhaus. Er hatte die Nerven der Männer blank gescheuert. Alles war mit Sand, Staub und Grus überzogen, die durch jeden Spalt und jede Ritze hereindrangen. Der Wind heulte.


  Die Funkberichte, die über den Verlauf der Schlacht hereinkamen, hoben die Stimmung auch nicht gerade. Allem Anschein nach war es ein Routineeinsatz. Cassandras überlegene Kräfte überrannten alles, sie fanden nur wenig Widerstand und genossen das Tohuwabohu.


  Und die Jungs hier durften nicht hinaus zum Spielen.


  »Schalt diese gottverdammten Dixie Chicks aus!«, schrie der Wächter.


  »Leck mich, Pearson«, schrie der Sanitäter zurück, der eben einen durchgebluteten Verband wechselte.


  Pearson drehte sich um. »Hör zu, du Stück Scheiße …«


  Der zweite Wächter stand am Wasserspender im hinteren Teil des Raums und kippte ihn, um einen Pappbecher zu füllen.


  Painter wusste, dass er eine bessere Chance nicht kriegen würde.


  Er rollte sich mit einem kaum hörbaren Knarzen von der Pritsche und entriss dem Wächter die Pistole, indem er ihm heftig das Handgelenk verdrehte. Dann jagte er dem Mann zwei Kugeln in die Brust.


  Die Wucht des Aufpralls warf den Wächter rücklings auf die Pritsche.


  Painter kauerte sich hinter die Pritsche, zielte auf den zweiten Wächter und schoss dreimal. Immer auf den Kopf des Mannes. Zwei Kugeln trafen. Der Wächter sackte zu Boden, Blut und Hirnmasse spritzten auf die Rückwand.


  Die Waffe schussbereit, richtete Painter sich auf. Er hoffte, dass der Lärm des Sturms die Schüsse übertönt hatte. Er schaute sich schnell um. Kleidung und Waffen der Verwundeten lagen zwar in der Nähe ihrer Pritschen, aber nicht in unmittelbarer Reichweite. So blieb nur der Sanitäter.


  Painter konzentrierte sich auf den Mann, ohne jedoch den Rest des Zimmers aus den Augen zu lassen. Pearson auf der Pritsche stöhnte, gurgelte und blutete.


  Painter schrie den Sanitäter an. »Greif nach einer Waffe, und du bist tot. Der Mann da kann gerettet werden. Entscheide dich.« Er ging rückwärts zum Laptop, griff blindlings danach, klappte ihn zu und klemmte ihn sich unter den Arm.


  Der Sanitäter hatte noch immer die Hände erhoben, die Handflächen nach vorne.


  Doch Painter blieb wachsam. Er ging seitlich zur Tür, griff hinter sich nach der Klinke und riss sie auf. Der Wind hätte ihn beinahe wieder ins Zimmer zurückgeschleudert. Er stemmte sich dagegen und schob sich hinaus. Die Tür ließ er offen. Kaum war er draußen, wirbelte er herum und rannte los.


  Durch Sand und Wind lief er in die Richtung, aus der der Lärm der ankommenden gepanzerten Traktoren zu ihm gedrungen war. Er war barfuss und trug nur seine Boxershorts. Sand scheuerte seine Haut wie Stahlwolle. Er versuchte erst gar nicht, die Augen offen zu halten, zu sehen gab es sowieso nichts. Der aufgewirbelte Sand nahm ihm den Atem.


  Er hielt die Pistole vor sich ausgestreckt. Unter dem anderen Arm trug er den Laptop. Er enthielt all die Daten, die er brauchte: über die Gilde, über Safia.


  Seine ausgestreckte Hand stieß gegen Metall.


  Der erste der Traktoren. So gerne er bereits diesen genommen hätte, lief er doch weiter. Das Ungetüm von einem Fahrzeug wurde von den anderen blockiert. Er hörte, dass der Motor lief, damit die Batterien immer voll geladen waren. Er hoffte, dass das auch bei den anderen so war.


  Schnell hastete er die Schlange der Fahrzeuge entlang.


  Schwach hörte er hinter sich nun Schreie. Man hatte Alarm geschlagen.


  Eine Schulter dicht an den Ketten der Traktoren, lief Painter noch ein bisschen schneller durch den Sturm. Er erreichte den letzten in der Schlange. Der Motor schnurrte wie ein zufriedenes Kätzchen, ein Zwanzig-Tonnen-Kätzchen.


  Painter drückte sich an der Flanke entlang, fand die Tür und versuchte, sie gegen den Wind zu öffnen. Mit einer Hand war das nicht zu schaffen. Er steckte sich die Pistole in den Bund seiner Boxershorts, und ihr Gewicht zog sie ihm beinahe herunter. Er legte den Laptop auf die Kette und schaffte es schließlich, die Tür so weit aufzustemmen, dass er sich hindurchzwängen konnte. Mit schnellem Griff schnappte er sich den Computer.


  Endlich konnte er die Tür zudrücken und verriegeln. Er lehnte sich mit dem Rücken von innen dagegen, spuckte Sand aus, rieb sich die Augen und wischte sich Brauen und Wimpern sauber.


  Kugeln prasselten auf die Flanke des Traktors und stachen ihm beim Aufprall in den Rücken. Er stieß sich von der Tür ab. Hier hört der Spaß nie auf.


  Er lief nach vorne und setzte sich auf den Fahrersitz. Den Laptop warf er auf den Beifahrersitz. Vor der Windschutzscheibe tobte der Sandsturm, eine permanente Mitternacht. Er schaltete die Scheinwerfer an. Die Sicht betrug gerade einmal zwei Meter.


  Er legte den Rückwärtsgang ein und fuhr los, in gerader Linie rückwärts. Sollte da irgendetwas im Weg liegen, musste er sich darauf verlassen, dass das gepanzerte Ungetüm es platt walzen würde.


  Wieder prasselten Schüsse auf den Traktor, doch es war, als würden Kinder mit Steinen werfen.


  Er erreichte den Rand der verkohlten Überreste von Shisur. Noch immer im Rückwärtsgang floh er in die Wüste. Irgendwann würde er sich mit den Vorwärtsgängen beschäftigen. Im Augenblick war Rückwärtsfahren ganz okay.


  Als er durch die Windschutzscheibe schaute, sah er in der Dunkelheit der zerstörten Stadt zwei Lichter aufleuchten.


  Verfolger.


  17:00


  Während die anderen eine kurze Verschnaufpause einlegten, schaute Omaha zum Palast der Königin hinüber. Der Gebäudekomplex hatte das Bombardement heil überstanden. Vielleicht konnten sie dort in Stellung gehen, oben auf dem Turm.


  Er schüttelte den Kopf.


  Verlockend, aber unpraktisch. Ihre einzige Hoffnung lag darin, in Bewegung zu bleiben. Aber langsam war nicht mehr viel von der Stadt übrig. Über und hinter dem Palast waren nur noch ein paar Straßen und niedrige Gebäude.


  Er schaute hinunter auf die untere Stadt. Noch immer waren Schusswechsel zu hören, doch weniger häufig als zuvor, und sie klangen auch näher. Die Gegenwehr der Rahim wurde immer schwächer, ihre Verteidigungslinien wurden überrannt.


  Omaha wusste, dass sie dem Untergang geweiht waren. Er hatte sich nie als Pessimist gesehen, nur als Pragmatiker. Dennoch warf er einen Blick zu Safia hinüber. Mit seinem letzten Atemzug würde er sie schützen.


  Kara kam zu ihm. »Omaha …«


  Er schaute sie an. Noch nie hatte sie ihn Omaha genannt. Sie sah erschöpft aus, das Gesicht von Angst gefurcht, die Augen lagen tief in den Höhlen. Wie er spürte auch sie ihrer aller Ende.


  Kara nickte in Safias Richtung. Ihre Stimme war ein Seufzen. »Worauf zum Teufel wartest du? Verdammt noch mal …« Sie ging zur Palastmauer, lehnte sich dagegen und sank zu Boden.


  Omaha dachte an ihre Worte. Sie liebt dich noch immer.


  Aus einigen Schritten Entfernung betrachtete er Safia. Sie kniete neben einem Kind und hielt die kleinen Hände des Mädchens mit den ihren umfasst. Ihr Gesicht leuchtete im Schein von oben. Madonna mit Kind.


  Er machte einen Schritt auf sie zu … dann noch einen. Karas Worte hallten in seinem Kopf. Das Leben ist schwer. Die Liebe muss es nicht sein.


  Safia schaute nicht zu ihm hoch, aber sie sprach. »Das sind die Hände meiner Mutter«, sagte sie, so leise, so ruhig, ihrer Lage zum Trotz. Sie schaute das Kind an. »All diese Frauen. Meine Mutter lebt in ihnen weiter. Ein ganzes Leben. Vom Kleinkind bis zur alten Frau. Ein ganzes Leben. Kein verkürztes.«


  Omaha sank auf die Knie. Er schaute ihr ins Gesicht, während sie das Kind betrachtete. Sie raubte ihm einfach den Atem.


  »Safia«, sagte er leise.


  Sie wandte sich ihm mit leuchtenden Augen zu.


  Er begegnete ihrem Blick. »Heirate mich.«


  Sie riss erstaunt die Augen auf. »Was …?«


  »Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.«


  Sie wandte das Gesicht ab. »Omaha, so einfach ist das nicht …«


  Er legte ihr behutsam einen Finger ans Kinn und hob ihr Gesicht wieder an. Er wartete, bis ihre Blicke sich kreuzten. »Genau das ist es. Ja, das ist es.«


  Sie versuchte, sich wieder abzuwenden.


  Doch diesmal ließ er sie nicht entweichen. Er beugte sich näher zu ihr. »Es tut mir Leid.«


  Ihre Augen glänzten noch ein bisschen mehr, doch nicht vor Glück, sondern weil einige Tränen sie benetzten. »Du hast mich verlassen.«


  »Ich weiß. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Aber der dich verlassen hat, war ein Junge.« Er ließ die Hand sinken und ergriff sanft die ihre. »Der jetzt vor dir kniet, ist ein Mann.«


  Sie schaute ihm verunsichert in die Augen.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Omaha hinter ihrer Schulter eine Bewegung. Gestalten tauchten aus der Dunkelheit hinter der Palastmauer auf. Männer. Ein Dutzend.


  Omaha sprang auf und stellte sich schützend vor Safia.


  Aus dem Schatten kam eine vertraute Gestalt auf sie zu.


  »Barak …« Erst allmählich begriff er.


  Hinter Barak kamen noch andere Männer, alle in Wüstenumhängen. Sie wurden angeführt von einem Mann mit einer Krücke unter einem Arm.


  Captain al-Haffi.


  Der Führer der Wüstenphantome winkte seinen Männern. Unter ihnen war auch Sharif, so gesund und munter wie bei Hiobs Grab, als Omaha ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Er hatte das Gefecht ohne einen Kratzer überstanden. Sharif und die anderen Männer schwärmten in die umliegenden Straßen aus, beladen mit Gewehren, Granaten und Raketenwerfern.


  Omaha starrte ihnen nach.


  Er wusste zwar nicht, was das alles zu bedeuten hatte, aber Cassandra konnte sich auf eine Überraschung gefasst machen.


  17:05


  Jetzt mussten sie nur noch aufräumen.


  Cassandra behielt einen Fuß auf dem Gummiwulst ihres Bootes. Sie lauschte den Funkberichten der Teams, die die Stadt in Quadranten durchsuchten und eventuelle Widerstandsnester beseitigten. Mit weißen Fingern umklammerte sie ihr Suchgerät. Sie wusste genau, an welcher Stelle der Stadt Safia sich aufhielt.


  Cassandra ließ die Kuratorin hin und her huschen wie eine Maus, während ihre Männer hinter ihr aufräumten und den Kreis um sie immer enger zogen. Cassandra wollte das Miststück noch immer lebendig fangen. Vor allem jetzt, da Painter wieder auf der Flucht war. Sie musste sich beherrschen, um nicht vor Wut aufzuschreien.


  Wenn Painter wirklich entkam, würde sie jeden einzelnen Mann an den Eiern aufhängen.


  Sie atmete tief durch und schüttelte sich. Von hier unten konnte sie nichts tun. Sie musste diese Stadt sicher in ihre Hände bekommen und ihr Geheimnis aufdecken, was bedeutete, Safia lebend zu fangen. Mit Safia in ihrer Gewalt hätte sie dann einen Trumpf, den sie gegen Painter ausspielen konnte. Ein hübsches kleines Ass im Ärmel.


  Eine Explosion lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Stadt. Es wunderte sie, dass ihre Männer noch eine Granate hatten einsetzen müssen. Sie sah, wie eine Raketengranate in die Luft stieg.


  Und staunte über ihre Flugbahn.


  Scheiße …


  Sie nahm den Fuß vom Boot und rannte am Ufer entlang. Ihre Gummisohlen fanden auf dem groben Glas guten Halt. Sie schaffte es gerade noch, hinter einen schützenden Schutthaufen zu springen, als die Granate ihr Boot traf.


  Die Explosion stach ihr in die Ohren, betäubte sie, schmerzte sogar in den Augen. Glas und Wasser spritzten hoch. Sie rollte ab und legte sich flach auf den Bauch, als Glassplitter herabregneten. Sie bedeckte den Kopf mit den Armen. Scharfkantige Scherben prasselten auf sie herunter, prallten von anderem Glas ab, ritzten Haut und Kleidung und brannten wie Feuerregen.


  Nachdem der tödliche Schauer aufgehört hatte, starrte sie zur Stadt hoch. Hatte da irgendein Gegner einen Raketenwerfer ihres Teams in seinen Besitz gebracht? Zwei weitere Raketengranaten stiegen in die Höhe.


  Plötzlich blitzte an mehreren Stellen in der Stadt neues Feuer aus automatischen Waffen auf.


  Was zum Teufel war da los?


  17:07


  Während die Explosionen verhallten und nun Gewehrfeuer knatterte, sah Safia zu, wie Captain al-Haffi auf seiner Krücke vorwärts humpelte. Die Überraschung seiner Ankunft hatte alle sprachlos gemacht. Der Blick des Captains ruhte auf Lu’lu. Er ließ seine Krücke fallen und sank auf die Knie. Er sprach Arabisch, aber einen Dialekt, den nur wenige je gesprochen gehört hatten. Safia musste sich anstrengen, um die Worte dieses Singsangs zu verstehen.


  »Eure Hoheit, bitte verzeiht Eurem Diener, dass er so spät kommt.«


  Er senkte den Kopf.


  Die hodja wunderte sich über seine Ankunft und sein Verhalten ebenso sehr wie alle anderen.


  Omaha stellte sich neben Safia. »Er spricht Shahran.«


  Safias Gedanken rasten. Die Shahra waren der Bergstamm, der seine Abstammung auf König Shaddad zurückführte, den ersten Herrscher Ubars … oder genauer, den Gemahl der ersten Königin.


  Barak, der Omahas Bemerkung gehört hatte, erklärte: »Wir sind alle vom Stamm der Shahra.«


  Captain al-Haffi erhob sich wieder. Ein Mann gab ihm seine Krücke zurück.


  Safia wurde nun klar, was sie eben miterlebt hatte: Die Blutlinie des Königs hatte die Nachfahrin der Königin formell als Herrscherin anerkannt.


  Captain al-Haffi bedeutete nun allen, ihm zu folgen, und wechselte ins Englische. »Ich hatte gedacht, ich könnte Sie alle hier rausholen, aber jetzt kann ich Ihnen nur einen Zufluchtsort anbieten. Wir müssen hoffen, dass meine Männer und die Frauen der Rahim die Angreifer aufhalten können. Kommen Sie.«


  Er führte die Gruppe um den Palast herum. Alle folgten.


  Omaha ging neben Barak. »Sie sind ein Shahra?«


  Der Mann nickte.


  »Deshalb kannten Sie also diesen Schleichweg durch den Friedhof, der aus dem Gebirge herausführte. Sie sagten, nur die Shahra kennen diesen Pfad.«


  »Das Tal der Erinnerung«, sagte Barak feierlich. »Die Gräber unserer Vorfahren, seit dem Auszug aus Ubar.«


  Captain al-Haffi humpelte neben Lu’lu her. Kara stützte sie auf der anderen Seite, und sie setzten ihre Unterhaltung fort. »Deshalb haben Sie sich alle freiwillig für diese Expedition gemeldet? Weil Sie Ubar zum Ziel hatte?«


  Der Captain senkte den Kopf. »Ich entschuldige mich für diese List, Lady Kensington. Aber die Shahra geben ihre Geheimnisse keinem Fremden preis. Das ist nicht unsere Art. Wir sind ebenso Wächter dieses Ortes wie die Rahim. Wir erhielten diesen Auftrag von der letzten Königin von Ubar, kurz bevor unsere beiden Linien sich trennten. So wie sie die Schlüssel aufteilte, so teilte sie auch die königlichen Linien und übergab jeder Linie ihre eigenen Geheimnisse.«


  Safia schaute zwischen den beiden hin und her, die nun wieder vereinigten Häuser Ubars.


  »Und was für ein Geheimnis bewahren Sie?«, fragte Omaha.


  »Ubars alten Zugang. Den Pfad, den die erste Königin benutzte. Aber wir durften ihn erst öffnen, nachdem Ubar wieder betreten worden war.«


  »Eine Hintertür«, sagte Omaha.


  Safia hätte es wissen müssen. Die Königin, die Ubar nach der entsetzlichen Tragödie versiegelt hatte, war einfach zu penibel gewesen. Sie hatte Zusatzsicherung auf Zusatzsicherung gehäuft und sie auf beide Linien verteilt.


  »Es gibt also einen Weg hier raus?«, fragte Omaha.


  »Ja, zur Oberfläche. Aber der bietet uns im Augenblick keine Fluchtmöglichkeit. Der Sandsturm wütet noch immer, und das macht eine Überquerung der Glaskuppel Ubars zu gefährlich. Deshalb haben wir auch so lange gebraucht, um hierher zu kommen, nachdem wir von Barak erfahren hatten, dass das Tor geöffnet worden war.«


  »Na ja, lieber spät als nie«, sagte Danny hinter ihnen.


  »Ja, aber jetzt zieht von Süden her ein zweiter Sturm herauf. Es wäre unser aller Tod, wenn wir jetzt versuchen würden, über den Sand zu laufen.«


  »Also sitzen wir noch immer in der Falle«, sagte Omaha.


  »Bis der Sturm nachlässt. So lange müssen wir einfach durchhalten.«


  Mit diesem ernüchternden Gedanken stiegen sie schweigend die letzten Gassen hoch und erreichten schließlich die Rückwand der Kaverne. Sie wirkte massiv, doch Captain al-Haffi ging weiter auf sie zu. Dann entdeckte Safia das Schlupfloch. Ein schmaler, gerader Riss in der Glaswand, der von außen nur schwer zu erkennen war.


  Captain al-Haffi führte sie zu der Spalte. »Die Oberfläche liegt einhundertundfünfzig Stufen weiter oben. Der Stollen kann uns als Zufluchtsort für Frauen und Kinder dienen.«


  »Und er wird zur Falle, wenn wir Cassandra nicht aufhalten können. Sie ist noch immer in der Überzahl und uns an Feuerkraft deutlich überlegen.«


  Captain al-Haffi ließ den Blick über die Gruppe schweifen. »Meine Männer könnten Hilfe gebrauchen. Jeden, der eine Waffe halten kann.«


  Safia sah zu, wie Danny und Coral aus einem Lager innerhalb der Spalte Waffen herausgereicht bekamen und sie auch annahmen. Sogar Clay trat vor und streckte die Hand aus.


  Ihr Student bemerkte ihren überraschten Blick. »Ich will diesen Einser wirklich haben«, sagte er nur und ging davon. In seinem Blick lag nackte Angst, aber er gab ihr nicht nach.


  Omaha war der Letzte. »Ich habe schon eine Pistole. Aber ich könnte noch eine zweite gebrauchen.«


  Captain al-Haffi gab ihm ein M-16.


  »Das tut’s auch.«


  Safia trat zu ihm. »Omaha …« Sie hatte noch nicht auf das geantwortet, was er ihr vor dem Palast gesagt hatte. Waren seine Worte nur ein Geständnis auf dem Totenbett gewesen, weil er gewusst hatte, dass sie dem Untergang geweiht waren?


  Er lächelte sie an. »Du musst jetzt noch nicht antworten. Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte. Ich habe deine Antwort noch nicht verdient.« Er setzte sich in Bewegung. »Aber ich hoffe, du lässt es mich wenigstens versuchen.«


  Safia ging ihm nach, legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest. Sie flüsterte ihm ins Ohr. »Ich liebe dich wirklich … Ich weiß nur nicht …« Sie konnte den Satz nicht beenden. Er hing zwischen ihnen.


  Er drückte sie trotzdem. »Aber ich weiß es. Und ich warte, bis du es auch weißt.«


  Ein Disput riss sie auseinander. Ein erregter Wortwechsel zwischen Kara und Captain al-Haffi.


  »Ich werde Sie nicht kämpfen lassen, Lady Kensington.«


  »Ich bin durchaus in der Lage, mit einer Waffe umzugehen.«


  »Dann nehmen Sie eine Waffe mit in den Stollen. Es kann sein, dass Sie sie brauchen.«


  Kara schäumte vor Wut, aber der Captain hatte Recht. Es konnte gut sein, dass das letzte Gefecht auf der Treppe stattfand.


  Captain al-Haffi legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich bin Ihrer Familie noch etwas schuldig. Lassen Sie mich diese Schuld heute begleichen.«


  »Wovon reden Sie denn?«


  Er senkte den Kopf, und seine Stimme klang plötzlich traurig und beschämt. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich Ihrer Familie zu Diensten bin. Als ich noch ein junger Mann war, eigentlich nur ein Knabe, habe ich mich freiwillig gemeldet, um Ihnen und Ihrem Vater zu helfen.«


  Kara machte ein verständnisloses Gesicht.


  Captain al-Haffi hob nun den Kopf wieder. »Mein Rufname ist Habib.«


  Kara keuchte auf und taumelte einen Schritt zurück. »Der Führer am Tag unserer Jagd. Sie waren das.«


  »Meine Aufgabe war es, Ihren Vater wegen seines Interesses an Ubar zu begleiten. Aber ich habe versagt. Die Angst hielt mich davon ab, Ihnen und Ihrem Vater an diesem Tag in den verbotenen Sand zu folgen. Erst als ich sah, dass auch Sie vorhatten, sich dem nisnase zu nähern, bin ich hinter Ihnen her, aber es war schon zu spät. Also habe ich Sie aus dem Sand geholt und nach Thumrait zurückgebracht. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«


  Kara schien sprachlos vor Verblüffung. Safia schaute zwischen den beiden hin und her. So schloss sich also der Kreis … genau hier, im gleichen Sand.


  »Bitte gestatten Sie mir jetzt, Sie zu beschützen … wie es mir in der Vergangenheit nicht gelungen ist.«


  Kara konnte nur nicken. Captain al-Haffi ging davon. Sie rief ihm nach: »Sie waren doch noch ein Junge.«


  »Jetzt bin ich ein Mann.« Er drehte sich um und folgte den anderen in die untere Stadt.


  In Safias Ohren klangen noch Omahas Worte.


  Die hodja sah sich im Kreis der Zurückgebliebenen um. »Noch ist es nicht vorbei.« Mit diesen kryptischen Worten betrat sie die Spalte. »Wir müssen den Weg der alten Königin gehen.«
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  Sturmwache


  4. Dezember, 17:30

  Shisur


  Sie waren ihm noch immer auf den Fersen.


  Painter sah die Scheinwerfer seiner Verfolger hinter sich im Sandsturm. Er holperte voran, obwohl er seinem Gefährt an Tempo abverlangte, was irgend möglich war – etwa dreißig Meilen pro Stunde. In diesem Unwetter war das ein Hochgeschwindigkeitsrennen.


  Er schaute in beide Seitenspiegel: Auf jeder Seite ein Lastwagen. Die Fahrzeuge waren gerade noch zu erkennen: zwei beladene Pritschenwagen. Trotz der Ladung konnten sie schneller fahren als er, aber sie mussten auch größere Rücksicht nehmen auf das Gelände. Er dagegen gab dem Zwanzig-Tonnen-Traktor eine Richtung vor und überrollte alles, was ihm im Weg lag, fuhr eine Düne hoch und eine andere hinunter.


  Sand raubte jede Sicht.


  Painter hatte den Traktor auf Autopilot geschaltet. Nun schaute er sich die anderen Ausstattungsmerkmale an. Er hatte eine Radarschüssel, aber er wusste nicht, wie man sie bediente. Immerhin entdeckte er das Funkgerät. Ursprünglich hatte er vorgehabt, so nahe wie möglich an den Luftwaffenstützpunkt Thumrait heranzufahren und die omanische Royal Air Force zu alarmieren. Irgendjemand würde ihm schon glauben. Hoffnung, die anderen zu retten, gab es nur, wenn er seine Tarnung aufgab und die hiesige Regierung alarmierte.


  Aber die Verfolger scheuchten ihn vom Stützpunkt weg und tiefer hinein in den Sturm. Er hatte keine Chance, einfach umzukehren. Die anderen Lastwagen waren zu schnell.


  Während er eine riesige Düne hinaufkletterte, explodierte links von ihm etwas in einer Woge aus Sand.


  Eine Raketengranate.


  Von den Ketten drang plötzlich ein entsetzliches Knirschen zu ihm hoch.


  Painter zuckte zusammen, doch der Traktor fuhr einfach weiter, er zermalmte, was immer sich in seinem Räderwerk verklemmt hatte. Er stieg weiter den langen Hang hoch.


  Noch eine Explosion, diesmal direkt hinter ihm. Der Krach war ohrenbetäubend, aber die Panzerung hielt stand – Polykarbonstahl und Kevlar sei Dank. Sollten sie doch herumballern. Der Wind und der Sand machten präzises Zielen unmöglich, und die Panzerung des Tanks erledigte den Rest.


  Plötzlich spürte er, wie der ganze Traktor durchsackte.


  Die Ketten drehten sich noch, aber der Traktor wurde langsamer. Der M4 fing an zu rutschen. Plötzlich erkannte Painter, was seine Verfolger beabsichtigt hatten – sie wollten den Zwanzigtonner nicht zerstören, sondern ihm nur die Bodenhaftung nehmen.


  Sie bombardierten den Hang, um eine Lawine auszulösen. Der gesamte Hang fing nun an zu rutschen und zog den Traktor mit sich. Painter schaltete den Autopiloten aus, stieg auf die Kupplung und legte einen kleineren Gang ein. Dann gab er Gas und versuchte, auf dem rutschenden Abhang wieder Halt zu finden.


  Kein Glück. Er wühlte sich nur immer tiefer in den losen Sand.


  Painter bremste, sodass das Heck etwas schwänzelte, und legte den Rückwärtsgang ein. Jetzt fuhr er in der Fließrichtung des Sandes, schwamm praktisch auf der Lawine. Er schlug die Lenkung ein, bis er quer zum Hang fuhr, wobei sich der Traktor gefährlich zur Talseite neigte. Er musste aufpassen, um nicht umzukippen.


  Er kuppelte aus, bremste und legte dann den ersten Gang ein. Der Traktor bewegte sich wieder vorwärts, jetzt quer zur Dünenflanke, er hatte wieder Bodenhaftung und beschleunigte. So fuhr er schräg zum Fuß der Düne zurück. Die Verfolger setzten ihm nach, aber sie gerieten nun selbst in den lockeren Sand und wurden langsamer.


  Painter erreichte den Wüstenboden und fuhr um die Düne herum.


  Er hatte keine Lust mehr, vor diesen Mistkerlen zu flüchten.


  Er richtete den Traktor so aus, dass er geradeaus weiterfahren konnte, und schaltete den Autopiloten wieder ein.


  Dann ließ er das Steuer los und versicherte sich, dass der Traktor wirklich den eingegebenen Kurs beibehielt. Anschließend lief er nach hinten, schnappte sich einen Raketenwerfer aus dem Waffenarsenal und lud ihn mit einer Granate. Nun hob er sich die lange Röhre auf die Schulter und ging zur Hecktür.


  Er trat die Tür auf. Sand wehte herein, aber nicht sehr heftig, da der Traktor in Windrichtung fuhr. Er starrte in die Sandschleier, wartete, bis die zwei Lichtflecken um die Düne herumkamen und wieder auf ihn zufuhren.


  »Kommt zu Papa«, sagte er und zielte.


  Er nahm die Lichtflecken ins Fadenkreuz und drückte auf den Auslöser. Der Treibsatz zündete mit einem dumpfen Zischen. Er spürte den Schwall heißer Luft, als die Granate davonschoss, und schaute dem roten Feuerschweif nach, wie bei einer Sternschnuppe.


  Auch seine Verfolger sahen ihn. Beide versuchten auszuweichen, aber zu spät. Zumindest für einen von ihnen. Painter genoss es, zu sehen, wie einer der Lichtflecken hoch in die Luft geschleudert wurde und in einem Feuerball explodierte, der in der Dunkelheit hell aufleuchtete. Dann krachte das Wrack in den Sand.


  Der andere Lastwagen war verschwunden. Painter hoffte, dass er bei seiner überhasteten Flucht im lockeren Sand stecken geblieben war. Aber er würde Ausschau nach ihm halten.


  Er setzte sich wieder hinters Steuer und schaute in beide Rückspiegel. Alles dunkel.


  Da er nun eine kurze Atempause hatte, klappte er den gestohlenen Laptop auf. Der dunkle Bildschirm hellte sich langsam auf. Painter hoffte, dass die Batterien hielten. Die schematische Karte der Gegend erschien. Painter starrte sie an.


  O Gott. Kein blauer Kreis.


  Panik erfasste ihn. Doch dann erschien der vertraute kleine, rotierende blaue Kreis. Es hatte nur eine Weile gedauert, bis der Laptop das Funksignal registriert hatte. Safia sendete noch. Er kontrollierte die Koordinaten. Sie veränderten sich laufend. Sie war in Bewegung. Am Leben. Er hoffte, das bedeutete, dass es den anderen ebenfalls gut ging.


  Er musste zu ihr … zu ihnen. Der implantierte Transceiver konnte zwar nicht so einfach entfernt werden – solange er nicht deaktiviert war, würde schon die geringste Manipulation die Detonation auslösen –, aber er konnte Safia aus Cassandras Reichweite schaffen und sie zu einem Chirurgen und Sprengstoffexperten bringen.


  Während er noch den Monitor anstarrte, erkannte er, dass nur die Koordinaten der Z-Achse sich veränderten. Sie gaben das Höhenniveau an. Die negativen Zahlen wurden immer kleiner und näherten sich null.


  Safia stieg in die Höhe. Sie war schon fast an der Oberfläche. Anscheinend hatte sie eine Hintertür gefunden, die aus der Höhle herausführte. Braves Mädchen.


  Doch dann runzelte er die Stirn. Die Z-Koordinaten hatten null überschritten und kletterten jetzt in den positiven Bereich. Safia hatte nicht nur das Oberflächenniveau erreicht. Sie stieg weiter in die Höhe.


  Was war da los?


  Er kontrollierte ihre Position. Sie war 5,2 Meilen von ihm entfernt. Da er bereits ungefähr in diese Richtung fuhr, musste er den Kurs nur leicht korrigieren, um direkt zu ihr zu gelangen.


  Er erhöhte die Geschwindigkeit um noch einmal fünf Meilen. Unter diesen Bedingungen ein halsbrecherisches Tempo.


  Wenn Safia diese Hintertür gefunden hatte, würde Cassandra sie ebenfalls finden. Er musste Safia und die anderen so schnell wie möglich erreichen. Noch ein letztes Mal schaute er auf den blauen Kreis. Er wusste, dass jemand anderes dieses Signal ebenfalls beobachtete. Cassandra … und sie hatte noch immer den Funkzünder.


  17:45


  Safia stieg die lange Treppe hoch, die anderen folgten in Zweierreihen, Kinder und alte oder verletzte Frauen. Kara hinter ihr hatte die einzige Taschenlampe und leuchtete damit nach oben, sodass Safias langer Schatten vor ihr auf die Stufen fiel. Sie versuchten, so weit wie möglich von der unten wütenden Schlacht wegzukommen. Noch immer drang der Kampfeslärm zu ihnen hoch. Ein ununterbrochener Schusswechsel.


  Safia bemühte sich, nicht daran zu denken. Sie strich mit der Hand über die Wand. Sandstein. Die Stufen unter ihr waren von unzähligen Sandalen und nackten Füßen ausgetreten. Wie viele andere waren diesen Weg gegangen? Sie stellte sich vor, wie die Königin von Saba selbst diese Treppe hinauf- und hinuntergestiegen war.


  Plötzlich bekam Safia ein Gefühl für die Dichte der Zeit, die Verschmelzung von Vergangenheit und Gegenwart. Hier in Arabien vermischte sich, mehr als irgendwo sonst, Vergangenes mit Gegenwärtigem. Die Geschichte war nicht tot und unter Wolkenkratzern und Asphalt begraben oder hinter Museumsmauern eingesperrt. Hier lebte sie, aufs Innigste mit dem Land verbunden, eingegangen in Stein.


  Sie ließ die Hand sinken.


  Lu’lu kam zu ihr. »Ich habe gehört, wie du mit deinem Geliebten gesprochen hast.«


  Safia wollte nicht darüber reden. »Er ist nicht … das war vor …«


  »Ihr liebt beide dieses Land«, fuhr die hodja fort, ohne auf Safias Widerspruch einzugehen. »Ihr habt zu viel Sand zwischen euch kommen lassen. Doch der kann weggefegt werden.«


  »Das ist nicht so einfach.«


  Safia schaute auf ihre Hand hinunter, den Finger, an dem einmal ein Ring gesteckt hatte. Jetzt war er verschwunden wie ein früher gemachtes Versprechen. Wie konnte sie sich darauf verlassen, dass er bei ihr sein würde, wenn sie ihn brauchte? Der dich verlassen hat, war ein Junge. Der jetzt hier kniet, ist ein Mann. Konnte sie ihm das glauben? Wie zum Vergleich stellte sie sich ein anderes Gesicht vor. Painter. Wie er ihre Hand gehalten hatte, sein stiller Respekt und seine tröstende Art, sogar der Schmerz in seinen Augen, als er ihr Angst einjagen musste.


  Was Lu’lu nun sagte, klang, als könne sie ihre Gedanken lesen. »Es gibt viele Männer mit edlem Herzen. Einige brauchen etwas länger, um dem ihren gerecht zu werden.«


  Safia spürte Tränen aufsteigen. »Ich brauche mehr Zeit … um alles noch einmal zu überdenken.«


  »Du hattest genug Zeit. Wie wir hast auch du zu viel Zeit alleine verbracht. Man muss seine Wahl treffen, bevor einem keine mehr bleibt.«


  Wie zum Beweis heulte ein kurzes Stück vor ihnen der Sturm über die Öffnung am Ende der Treppe.


  Safia spürte seinen Atem auf der Wange. Sie fühlte sich von ihm angezogen. Nach der langen Zeit unter der Erde wollte sie diesem steinernen Gefängnis entfliehen. Wenn auch nur für einen Augenblick. Um den Kopf klar zu bekommen.


  »Ich schaue mal nach dem Sturm«, murmelte Safia.


  »Ich komme mit«, sagte Kara einen Schritt hinter ihr.


  »Und ich ebenfalls«, fügte die hodja hinzu. »Ich möchte mit eigenen Augen sehen, was die erste Königin sah. Ich möchte den ursprünglichen Eingang nach Ubar sehen.«


  Zu dritt stiegen sie die letzten Stufen hoch. Der Wind blies immer heftiger, Sand rieselte auf sie herab. Sie zogen sich Kapuzen, Mundtücher und Schutzbrillen über.


  Safia trat auf die letzte Stufe. Die Öffnung war ein Spalt direkt vor ihr. Kara schaltete die Taschenlampe aus. Trotz des Sturms war es draußen heller als in dem dunklen Schacht.


  Der Ausgang war nur einen Meter entfernt. An der Wand lehnte eine Brechstange, und ein großer, flacher Felsbrocken lag noch halb über der Öffnung.


  »Anscheinend hat diese Steinplatte den Eingang verdeckt«, sagte Kara.


  Safia nickte. Offensichtlich hatten Captain al-Haffis Männer die Platte mit der Brechstange so weit beiseite gerückt, dass sie hindurchgehen konnten. Wenn sie es schafften, das Ende des Sturms abzuwarten, konnten sie vielleicht alle durch diesen Tunnel fliehen, den Stein wieder vor den Eingang schieben und Cassandra so den Weg versperren.


  Der frische Wind erfüllte Safia mit Hoffnung.


  Von hier aus sah der Sturm nicht mehr so dunkel aus, wie sie ihn aus Shisur in Erinnerung hatte. Vielleicht war das Schlimmste schon vorüber.


  Safia steckte den Kopf durch den Spalt. Noch immer verdeckte Sand die Sonne, aber aus der schwarzen Nacht war Zwielicht geworden. Die Sonne war schon wieder zu erkennen, ein bleicher Mond im Sturm.


  »Der Sturm scheint nicht mehr so schlimm zu sein«, sagte Kara und bestätigte damit Safias Eindruck.


  Lu’lu war anderer Meinung. »Lasst euch nicht täuschen. Die Wüste in der Umgebung von Ubar ist trügerisch. Es gibt einen sehr realen Grund, warum die Stämme diese ganze Gegend meiden und sie verflucht und verhext und das Land der Dschinns und Teufel nennen.«


  Die hodja trat ins Freie.


  Safia folgte ihr. Sofort riss der Wind an ihrem Umhang und ihrem Tuch. Sie schaute sich um und erkannte, dass sie auf dem Plateau eines Tafelfelsens standen, etwa zehn bis fünfzehn Meter über dem Wüstenboden. Es war einer der zahllosen Felsauswüchse, die zwischen den Dünen hervorragten. »Schiffe der Wüste« nannten die Nomadenstämme sie.


  Safia ging ein Stück näher an den Rand und schaute sich ihren Aussichtspunkt genauer an. Sie erkannte die Form des Tafelfelsens wieder. Es war derselbe wie auf dem Sandgemälde im Palast. Hier hatte man also vor fast dreitausend Jahren den ersten Eingang nach Ubar entdeckt. Sie sah sich um. Sowohl die Zitadelle wie der Palast waren dem Tafelfelsen nachempfunden. Diesem kostbarsten aller Wüstenschiffe.


  Um den Felsen herum wütete der Sturm. Die wirbelnden Wolken in dieser Gegend sahen irgendwie merkwürdig aus. In etwa einer Meile Entfernung verdunkelte sich der Sandsturm zu Bändern, die das Plateau umgaben. Safia hörte entfernte Winde heulen.


  »Es ist, als wären wir im Auge eines Hurrikans«, sagte Kara.


  »Es ist Ubar«, sagte Lu’lu. »Es zieht die ganze Gewalt des Sturms auf sich.«


  Safia erinnerte sich, dass für eine kurze Zeit, nachdem die Schlüssel explodiert waren und das Tor sich geöffnet hatte, der Sandsturm weniger heftig gewirkt hatte.


  Kara ging gefährlich nahe an den Rand des Plateaus heran. Es machte Safia nervös.


  »Du solltest nicht so weit rausgehen«, warnte Safia, die befürchtete, dass eine Bö sie erfassen und über den Rand schleudern könnte.


  »Auf der Seite führt ein Weg nach unten. Eher ein Trampelpfad. Vielleicht könnten wir es auf dem hinunter schaffen. Ich kann da unten drei Lastwagen erkennen, ungefähr vierzig Meter weit weg. Captain al-Haffis Transportmittel.«


  Safia ging vorsichtig zu ihr. Sie konnte sich nicht vorstellen, in diesem Sturm einen Abhang zu queren. Die Böen waren äußerst unberechenbar.


  Lu’lu war derselben Meinung. »Dieser Sand ist der sichere Tod.«


  Kara warf der hodja einen Blick zu. Ihrer Miene nach zu urteilen, hielt sie es für nicht weniger gefährlich, hier oben zu bleiben. Ganz offensichtlich war Kara bereit, das Risiko einzugehen.


  Lu’lu verstand, was sie dachte. »Dein Vater hatte die Warnungen vor diesem Wüstenstrich in den Wind geschlagen, und du tust jetzt dasselbe. Auch nach allem, was du erlebt hast.«


  Doch ihre Worte machten Kara nur wütend. »Was haben wir denn zu befürchten?«


  Lu’lu breitete die Arme aus. »Das ist das Land der nisnases.«


  Safia und Kara kannten beide diesen Namen. Die schwarzen Geister des Sandes. Es waren die nisnases, die schuld waren am Tod von Reginald Kensington.


  Lu’lu deutete nach Südwesten. Dort erhob sich ein kleiner Wirbelwind, schraubte sich als Sandtornado in die Höhe. Er sprühte Funken in die Dunkelheit, glühte vor elektrischer Ladung. Einen Augenblick lang leuchtete er strahlend hell auf, dann war er wieder verschwunden.


  »Ich habe solche Staubteufel schon einmal gesehen«, sagte Kara.


  Lu’lu nickte. »Die nisnases bringen den brennenden Tod.«


  Safia dachte an Reginald Kensingtons gemarterte Leiche in ihrem gläsernen Sarg. Es erinnerte sie an die mumifizierten Menschen unter ihnen. Gab es da eine Verbindung?


  Im Osten blühte ein neuer Staubteufel auf. Ein anderer im Süden. Sie erhoben sich plötzlich aus dem Sand und wuchsen in die Höhe. Safia hatte schon tausende solcher Wirbelwinde gesehen, aber noch nie einen, der vor statischer Ladung so hell erstrahlte.


  Kara starrte das Schauspiel an. »Ich verstehe noch imm…«


  Direkt vor ihnen wuchs eine Wand aus Sand vom Wüstenboden hoch. Sie schraken alle zurück.


  »Ein nisnase!«, schrie Lu’lu auf.


  Der Wirbelwind war direkt vor dem Tafelberg entstanden und schraubte sich als gewundene Säule in die Höhe. Kara und die hodja wichen zum Eingang zurück. Nur Safia blieb stehen, wie verzaubert von dem Anblick.


  Riesige Wellen statischer Ladung zuckten an der Sandsäule hoch und in den Himmel. Ihr Umhang bauschte sich, doch diesmal nicht wegen des Windes, sondern wegen der Elektrizität in der Luft, die ihr über Haut, Kleidung und Haare knisterte. Ein schmerzhaftes, irgendwie aber auch ekstatisches Gefühl. Danach war ihr Körper kalt und ihre Haut warm.


  Sie atmete aus und merkte erst jetzt, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie trat einen Schritt vor, so dicht an den Rand, dass sie den gewundenen Wirbelwind in seinem ganzen Ausmaß überblicken konnte. Noch immer zuckte Energie durch die Säule. Sie sah, dass sich das Zentrum des Teufels genau über einem der drei Fahrzeuge befand. Und sie sah auch, dass sich der Sand unter dem Laster und um ihn herum in einen Strudel verwandelt hatte.


  Sie schrak hoch, als etwas sie am Ellbogen berührte. Es war Kara. Sie hatte all ihren Mut zusammengenommen, um diesem Schauspiel zuzusehen. Kara griff nach Safias Hand. In dieser Berührung spürte Safia, dass Kara einen alten Albtraum noch einmal durchlebte.


  Der Sand unter dem Lastwagen wurde nun immer dunkler. Brandgeruch stieg zu ihnen empor. Kara umklammerte Safias Hand fester. Sie hatte diesen Geruch erkannt.


  Der Sand wurde schwarz. Geschmolzener Sand. Glas.


  Der nisnase.


  Wild peitschte Energie durch den Wirbel und erhellte die gesamte Säule. Von hier oben aus sahen sie zu, wie der Lastwagen in den geschmolzenen Tümpel sank, zuerst nur mit den Rädern, deren Gummibereifung schmolz und platzte – doch dann entlud sich die Statik in einem gigantischen Rauschen, der Teufel brach in sich zusammen, und in dem Augenblick, bevor er verschwand, sah Safia das Glas so schwarz werden wie das Nichts. Der Laster sackte weg, als würde er durch Luft fallen. Die schwarze Grube brannte sich immer tiefer in den Sand, und schließlich wehte der Sturm frischen Sand darüber, der jede Spur verwischte.


  Ein Geist, so schnell verschwunden, wie er gekommen war.


  Einen Augenblick später war wie ein Rülpser eine leise Explosion zu hören. An der Stelle, wo sich der Schmelztümpel gebildet hatte, hob sich vibrierend die Sanddecke.


  »Der Treibstofftank«, sagte Kara.


  Sie schauten beide wieder hoch. Überall um sie herum sprangen neue tödliche Wirbelwinde aus dem Boden. Inzwischen waren es wohl ein Dutzend.


  »Was passiert jetzt?«, fragte Kara.


  Safia schüttelte den Kopf. Die sie umgebende Sturmwand war ebenfalls schwärzer geworden und rückte immer näher auf sie zu.


  Lu’lu schaute die beiden mit schreckensstarren Augen an. »Das andere Sturmsystem von der Küste. Jetzt ist es bei uns, die beiden vereinigen sich und werden zu etwas noch viel Schlimmerem.«


  »Der Megasturm«, sagte Safia. »Er bildet sich um uns herum.«


  Immer mehr Wirbelwinde tanzten über den Wüstenboden. Ihr Leuchten war wie Flammen, die aus dem Sand schlugen. Eine höllische Landschaft. Der Sturm dahinter wurde immer schwärzer und wilder. Jetzt kreischte er.


  Jetzt dort hinunterzugehen würde den sicheren Tod bedeuten.


  Plötzlich hörte Safia ein näheres Geräusch. Es kam aus ihrem Funkgerät. Sie zog es aus einer Tasche. Omaha hatte sie gebeten, den Kanal offen zu lassen, falls er sie erreichen musste.


  Sie hielt es sich ans Ohr und ging zum Eingang zurück.


  Eine Stimme krächzte durch das statische Rauschen. »Safia … wenn … mich hören kannst …«


  Kara beugte sich zu ihr. »Wer ist es?«


  Safia presste sich das Gerät ans Ohr und lauschte angestrengt.


  »Wer?«, fragte Kara.


  Safia riss erstaunt die Augen auf. »Es ist Painter. Er ist am Leben.«


  Irgendeine Laune des Sturms ließ seine Stimme einen Augenblick lang klar und deutlich an ihr Ohr dringen. »Ich bin noch zwei Meilen von deiner Position entfernt. Halte durch. Ich komme.«


  Dann störte wieder Statik den Empfang.


  Safia drückte auf den Sprechknopf und hielt sich das Funkgerät an die Lippen. »Painter, wenn du mich hören kannst, komm nicht! Komm auf keinen Fall. Hast du mich verstanden?«


  Sie ließ den Knopf los. Nur Statik. Er hatte sie nicht gehört.


  Sie starrte hinaus in diese Unterwelt aus Sturm, Feuer und Wind.


  Sie zu durchfahren bedeutete den sicheren Tod … und Painter kam hierher.


  18:05


  Cassandra kauerte neben zweien ihrer Männer. Überall knatterten und krachten Schüsse. Nachdem der Angriff mit der ersten Raketengranate sie überrumpelt hatte, war sie jetzt wieder voll kampfbereit. Immer tiefer drang sie in die Trümmer der Stadt vor.


  Die Kämpfe dauerten zwar noch an, aber ihr Team machte gute Fortschritte.


  Sie schaute durch das Visier ihres Gewehrs und wartete. Direkt vor ihr lag eine Ansammlung kubischer Wohnhäuser, die sich durch ihr Nachtsichtgerät grünlich und silbern abzeichneten. Da sie zusätzlich die Infrarotmaske über die Linsen geklappt hatte, sah sie hinter einer Glaswand auch einen rötlichen Fleck, der sich in der Nähe einer Hausecke bewegte. Ein Feind.


  Sie musterte die Silhouette. Ihr Ziel trug eine Röhre auf der Schulter, die leuchtete wie eine kleine Sonne. Feurig heiß. Ein Granatwerfer. Sie hatte ihren Männern befohlen, vor allem solche Objekte ins Visier zu nehmen. Sie mussten die Distanz-Schlagkraft des Feindes eliminieren.


  Das Objekt trat nun hinter der Mauer hervor und brachte den Granatwerfer in Position.


  Cassandra richtete das Fadenkreuz auf den wärmsten Körperteil des Feindes aus – den Kopf. Sie drückte ab. Nur einmal. Mehr war nicht nötig.


  In der Infrarotdarstellung sah sie Feuer aus dem Schädel spritzen.


  Ein sauberer Schuss.


  Aber irgendein letzter Reflex hatte den Granatwerfer ausgelöst.


  Cassandra sah die Raketengranate davonschießen, durch den Restlichtverstärker ein blendend heller Schein. Sie kniff kurz die Augen zusammen und ließ sich auf den Rücken fallen. Die Granate stieg hoch in die Luft, ohne Ziel, da der Feind nach hinten gekippt war, als der Werfer losging.


  Da die Granate direkt in das strahlende Blau der elektrischen Entladungen flog, die über die Höhlendecke zuckten, verlor Cassandra sie schnell aus den Augen. Sie klappte die Infrarotmaske hoch und schaltete den Restlichtverstärker aus. Auch durch die normalen Vergrößerungsgläser war die Decke noch immer strahlend hell. Das Schauspiel der Entladungen war heftiger geworden und füllte jetzt die gesamte Kuppel aus. Lichtbögen zuckten wie Blitze.


  Auf der anderen Seite des Sees explodierte die Granate. Sie hatte die Höhlenwand am gegenüberliegenden Ufer getroffen. Cassandra stellte die Vergrößerung scharf.


  Mist … Ihr blieb aber auch nichts erspart.


  Die Granate war genau über dem Tunnelausgang eingeschlagen, der in die Kaverne führte. Sie sah, wie ein Teil der Glaswand sich von dem darunter liegenden Fels löste und nach unten stürzte. Auch das vordere Stück der Tunneldecke brach ein und blockierte den Eingang.


  Jetzt war ihnen der Rückweg versperrt.


  Sie drehte sich auf den Bauch. Dann musste das Oberflächenteam sie eben ausbuddeln. Ihre Aufgabe war es jetzt, diese Stadt einzunehmen, Safia zu fangen und sich den Schatz zu holen, den es hier zu finden gab. Sie klappte die Infrarotmaske wieder herunter.


  Es war Zeit, die Jagd fortzusetzen.


  Ihre beiden Männer hatten die Leiche bereits kontrolliert und den Granatwerfer konfisziert. Sie waren bereit weiterzuziehen.


  Cassandra zog ihr elektronisches Suchgerät aus der Tasche und warf einen schnellen Blick darauf.


  Safia war nicht mehr weit entfernt. Rote Dreiecke, die Signale ihrer Männer, rückten aus allen Richtungen auf sie zu.


  Gut. Cassandra war eben dabei, das Gerät wieder einzustecken, doch dann stachen ihr die Höhenangaben neben dem blauen Kreis ins Auge. Sie erstarrte. Das ergab keinen Sinn.


  Noch einmal starrte Cassandra zu der blau leuchtenden Decke hoch. Wenn die Angaben korrekt waren, befand Safia sich an der Oberfläche. Gab es noch einen zweiten Weg nach draußen?


  Sie tippte auf ihr Kehlkopfmikro und gab über den offenen Kanal einen Generalbefehl an alle Männer aus. »Sofort zum Sturmangriff ansetzen! Mit Tempo! Keine Überlebenden!«


  Cassandra stand auf und ging zu ihren Männern.


  »Jetzt bringen wir die Sache zu Ende.«


  18:10


  Omaha hörte den Schrei von Captain al-Haffi: »Rückzug zur Treppe. Alle Männer zum Ausgang.«


  Omaha war mit Coral, Danny und Clay im Hof des Palasts in Stellung gegangen. Kaum zwanzig Meter entfernt explodierte eine Granate. Sie drückten sich gegen die Wand.


  »Wir müssen los«, sagte Clay.


  »Würde ich ja gern«, sagte Omaha. »Aber sag das den beiden Männern da vorn hinter der Ecke.«


  Sie saßen hier fest. Schon seit einer Minute. Davor waren Omaha und Clay aus einer Richtung auf den Hof gerannt, Danny und Coral aus einer anderen. Beide Teams von Gegnern gejagt. Jetzt saßen sie zu viert hier in der Falle.


  Fast ein Patt.


  Nur hatten Cassandras Soldaten einen Vorteil: hochmoderne Sichtgeräte, mit denen sie jede ihrer Bewegungen überwachen konnten.


  »Wir sollten uns in den Palast zurückziehen«, sagte Coral und schob ein frisches Magazin in ihre Pistole. »Dort können wir sie eher abhängen.«


  Omaha nickte. Sie rannten auf den Palasteingang zu.


  »Was ist mit Captain al-Haffi und den anderen?«, fragte Clay, als sie drinnen in Deckung gingen. »Was, wenn sie ohne uns abhauen?«


  Omaha kauerte auf der einen Seite des Tors, die Pistole in den Hof gerichtet, Coral auf der anderen. Danny und Clay waren hinter ihnen.


  »Wie denn abhauen?«, fragte Omaha. »Ich bin lieber hier draußen als da in dem engen Treppenschacht. Hier haben wir wenigstens ein bisschen Ellbogen …«


  Eine Kugel prallte neben seinem Ohr in die Wand. Glas splitterte und stach ihm ins Gesicht. »Verdammt …«


  Weitere Kugeln folgten. Omaha warf sich neben Coral flach auf den Boden. Danny und Clay wichen ins Innere des Palasts zurück. Am Leben war Omaha nur deshalb noch, weil die Eisen-und-Glas-Skulptur der Hand, die die Kugel hielt, in der Mitte des Hofs einen direkten Schuss in den Palasteingang blockiert hatte.


  Auf der anderen Seite des Hofs tauchte jetzt ein Soldat auf, rannte, mit einem Granatwerfer auf der Schulter, hinter der Skulptur vorbei und richtete die Waffe auf das Tor des Palasts. Wieder prasselten Kugeln auf sie ein, Deckungsfeuer für den Artilleristen. Ein mutiger Schachzug. Wie es aussah, hatte der Angriff von Cassandras Männern in den letzten Minuten neuen Schwung bekommen.


  Coral drehte sich um und richtete die Pistole auf den Mann mit dem Granatwerfer. Sie war zu langsam.


  Die Götter im Himmel waren es nicht.


  Vom Dach aus fuhr ein blendender Energieblitz dicht neben dem Mann in den Boden, es krachte und knisterte, die Helligkeit stach in die Augen. Doch es war kein echter Blitz, nur ein Energiebogen zwischen Decke und Boden. Er riss keinen Krater. Er warf den Mann nicht einmal zu Boden.


  Er tat etwas viel Schlimmeres.


  Das Glas unter dem Mann wurde von einem Augenblick zum nächsten flüssig, es änderte seinen Aggregatzustand schneller, als man Atem holen konnte. Der Soldat versank bis zum Hals in dem Tümpel. Der Schrei, der aus seinem Mund drang, war ein Geräusch, wie man es nur im tiefsten Schlund der Hölle hörte, der Schrei eines Mannes, der bei lebendigem Leib verbrannte.


  Einen Lidschlag später verstummte er.


  Der Kopf des Mannes kippte nach hinten, Rauch quoll ihm aus dem Mund.


  Tot.


  Das Glas war wieder fest.


  Das Deckungsfeuer erstarb mit dem Mann. Die anderen hatten es ebenfalls gesehen.


  In der Entfernung ging das Gefecht weiter, Gewehrfeuer hallte zu ihnen herüber – aber hier rührte sich niemand. Omaha schaute nach oben. Die Decke loderte, Blitze durchzuckten die gesamte Kuppel. Immer mehr Lichtbögen schossen von der Decke zum Boden. Irgendwo stieg ein zweiter Schrei auf, ein Zwilling dessen, den sie eben gehört hatten.


  »Es passiert noch einmal«, sagte Coral.


  Omaha starrte den toten, im Glas versunkenen Mann an. Er wusste, was das bedeutete.


  Der feurige Tod war nach Ubar zurückgekehrt.


  18:12


  Painter wurde aus seinem Sitz gehoben, als der Zwanzig-Tonnen-Traktor über eine kleine Düne schnellte. Sehen konnte er inzwischen gar nichts mehr. Die Sichtweite von wenigen Metern war bis zu seiner Nasenspitze geschrumpft. Er fuhr blind. Wenn er jetzt auf eine Klippenkante zuraste, würde er es nie bemerken.


  Vor ein paar Minuten hatte der Sturm erneut an Heftigkeit gewonnen. Die Böen klangen wie Fäuste, die gegen das Fahrzeug hämmerten. Painter dröhnte der Kopf von den Erschütterungen.


  Dennoch fuhr er blindlings weiter. Seine einzige Orientierung leuchtete auf dem Laptop neben ihm.


  Safia.


  Er hatte keine Ahnung, ob sie seinen Funkspruch gehört hatte, aber seit der Übertragung hatte sie sich nicht bewegt. Sie war noch immer über der Erde … gute dreizehn Meter über dem Erdboden, um genau zu sein. Irgendwo vor ihm musste also ein Hügel liegen. Sobald er näher dran war, würde er langsamer fahren müssen.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah er eine Reflexion aufblitzen. Im Seitenspiegel. Das zweite Verfolgerfahrzeug. Es folgte einfach den größeren Lichtern des Traktors. Der Verfolger musste so blind sein wie er, er fuhr einfach hinter ihm her, hielt sich in seinen festgewalzten Spuren und überließ es ihm, eventuelle Hindernisse zu überwinden.


  Ein Blinder, der einen Blinden führt.


  Painter fuhr weiter. Er wagte es nicht, seinen Posten hinter dem Steuer zu verlassen. Unvermittelt peitschte der Wind noch wüster. Kurz wurde der Traktor auf einer Seite angehoben und krachte dann wieder auf den Boden. O Mann …


  Aus irgendeinem Grund stieg plötzlich ein Lachen in ihm hoch. Die schnatternde Belustigung der Verdammten.


  Dann legte sich der Sturm plötzlich, als hätte jemand den Ventilator ausgeschaltet.


  Der Traktor holperte nun in etwas offeneres Gelände hinein. Sogar der Himmel war plötzlich heller, aus Mitternacht war Zwielicht geworden. Noch immer wurde Sand hochgewirbelt, und auch der Wind blies noch, aber mit einem Zehntel der Heftigkeit von zuvor.


  Er schaute in den Seitenspiegel. Eine undurchdringliche schwarze Wand versperrte ihm die Sicht. Anscheinend war er quer durch das Herz des Sturms hindurch- und auf der anderen Seite wieder hinausgefahren.


  Obwohl er intensiv suchte, war von dem Verfolgerfahrzeug nichts mehr zu sehen, das Licht seiner Scheinwerfer ging völlig in der Schwärze unter. Vielleicht hatte die letzte Bö den Mistkerl umgeworfen.


  Er richtete den Blick nach vorne.


  Die Sichtweite betrug nun eine gute Viertelmeile. In der Entfernung erkannte er eine Masse aus dunklem Fels, die vom Wüstenboden hochragte. Ein Tafelfelsen. Er warf einen schnellen Blick auf den Laptop. Der blaue Schein lag direkt vor ihm.


  »Dort bist du also.«


  Painter gab noch ein bisschen mehr Gas.


  Er fragte sich, ob Safia ihn sehen konnte. Ohne den Blick vom Gelände zu nehmen, griff er nach dem Funkgerät. Überall in der Umgebung wirbelten Minitornados auf, die die Wüste mit dem Himmel verbanden. Sie erstrahlten von innen heraus mit einem kobaltblauen Leuchten. Knisternde statische Entladungen zuckten vom Boden hoch. Die meisten verharrten an einer Stelle, aber einige wanderten über die Wüstenlandschaft. Er war dicht genug dran, um zu sehen, wie einer sich, Sand aufwirbelnd, eine Dünenflanke hinunterfraß. Er zog eine Spur schwarzen Sandes hinter sich her, ein hingekritzeltes Siegel, der Federstrich eines Sturmgottes.


  Painter runzelte die Stirn. Ein solches Phänomen hatte er noch nie gesehen.


  Aber damit konnte er sich im Augenblick nicht beschäftigen.


  Er hatte viel dringendere Sorgen. Er hob das Funkgerät an die Lippen. »Safia, wenn du mich empfängst, dann melde dich bitte. Eigentlich solltest du mich schon sehen können.«


  Er wartete auf eine Antwort. Er wusste nicht, ob Safia noch immer eins ihrer Funkgeräte hatte. Auf deren Frequenz hatte er den Sender des Traktors eingestellt.


  Plötzlich drang ein Geräusch aus dem Empfänger, »…ainter! Verschwinde! Kehr um!«


  Es war Safia. Sie klang, als wäre sie in Schwierigkeiten.


  Er drückte auf den Sendeknopf. »Ich kehre nicht um. Ich muss …«


  Ein Entladungsbogen sprang vom Empfänger auf sein Ohr über. Mit einem Aufschrei ließ er das Funkgerät fallen. Er roch angesengte Haare.


  Er spürte, wie Statik das gesamte Fahrzeug durchzuckte. Jede Oberfläche versetzte ihm einen Schlag. Er behielt die Hände auf dem mit Gummi überzogenen Lenkrad. Der Laptop knisterte und gab dann einen lauten Knall von sich. Der Monitor wurde schwarz.


  Das Geräusch eines Nebelhorns drang ihm an die Ohren, ein beharrliches Blöken.


  Nein, kein Nebelhorn … die Hupe eines Lasters.


  Er schaute in den Seitenspiegel. Sein Verfolger schoss aus der schwarzen Wand des Sturms heraus. Die letzten Böen rissen am Heck. Er legte sich zur Seite, drohte zu kippen.


  Dann war er frei. Er knallte wieder auf den Wüstenboden, zuerst mit den Rädern der einen Seite, dann mit den anderen. Er holperte, schlitterte und drehte sich einmal im Kreis. Aber er hatte den Sturm hinter sich gelassen.


  Painter fluchte.


  Anscheinend war der Fahrer des Lasters ebenso überrascht, noch am Leben zu sein, wie Painter schockiert war, ihn zu sehen. Der Pritschenwagen stand, der Motor lief leer. Er sah sehr mitgenommen aus. Ein Reifen war platt, die Stoßstange war zu einem stählernen Grinsen verbogen, die Plane über seiner Fracht auf der Pritsche war verrutscht und bildete zusammen mit den Seilen ein wirres Knäuel.


  Painter stieg wieder aufs Gas, er wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und seinen Verfolger bringen. Er dachte an den Angriff mit der Raketengranate. Er brauchte jetzt nur eine kurze Verschnaufpause, dann würde er sich um den Laster kümmern.


  Im Seitenspiegel sah er, dass der Laster hinter ihm herholperte.


  Painter schaltete die automatische Steuerung ein und machte sich bereit zum Kampf.


  Die Wüste vor ihm war inzwischen ein Wald aus tanzenden Sandteufeln, die im Zwielicht leuchteten. Sie schienen jetzt alle in Bewegung zu sein. Er runzelte die Stirn. Sie bewegten sich synchron, wie ein gespenstisches Ballett.


  Dann spürte er es. Das vertraute Schlingern im Sand.


  Er hatte dasselbe gespürt, als die Granaten die Sandlawine auf der Hügelflanke ausgelöst hatten. Die Bewegung im Sand unter seinen Ketten.


  Aber jetzt befand er sich auf dem ebenen Wüstenboden. Überall um ihn herum tanzten die Wirbelwinde, Statik sprühte, und die Wüste unter ihm lockerte sich. Der Traktor fuhr sich fest, auch wenn das bei seinen zwanzig Tonnen sehr unwahrscheinlich war. Er wurde langsamer. Er spürte, wie das Heck ausbrach. Der Traktor drehte sich, wie gezogen von unbekannten Kräften. Dann stoppte er und steckte fest.


  Jetzt stand Painter so, dass er den Verfolger durch das Seitenfenster sah. Der Laster kam weiter auf ihn zu, auf seinen mächtigen Geländereifen verkürzte er den Abstand immer mehr. Dann wurde der Sand unter ihm zu Puder. Er versank darin bis zu den Felgen … dann bis zu den Achsen.


  Er steckte fest.


  Jetzt waren sowohl Jäger wie Beute gefangen, wie Fliegen in Bernstein.


  Aber dieser Bernstein war noch flüssig.


  Er spürte es unter sich. Der Sand bewegte sich noch immer.


  18:15


  Safia gab ihre Versuche mit dem Funkgerät auf. Sie konnte, zusammen mit Kara und Lu’lu, nur entsetzt zuschauen. Es war eine Landschaft aus einem Albtraum, ein Gemälde von Salvador Dali. Die Welt schmolz und zerfloss.


  Sie starrte hinaus auf die Wirbelwinde, die tödlichen elektrischen Entladungen, auf Tümpel und Streifen schwarzen Sandes, die von den zuckenden Teufeln hinterlassen wurden. Die staubigen Wolken im Himmel glühten vor Energie, die ihnen die sich windenden Säulen und die statischen Entladungen zuführten.


  Aber das war noch nicht das Schlimmste.


  So weit sie sehen konnte, hatte der gesamte Wüstenboden sich in einen gigantischen Wirbel verwandelt, der sich um die vergrabene Blase von Ubar drehte. Der Sandsteinbrocken, auf dem sie standen, war ein Fels in der Brandung. Aber es gab auch kleinere Erhebungen: Painters Traktor und ein anderer Laster, die beide im mahlenden Sand feststeckten.


  Wirbelwinde bewegten sich auf die Fahrzeuge zu und ätzten den Sand mit flüssigem Feuer.


  Von links kam ein Krachen. Ein Stück des Tafelfelsens splitterte ab und stürzte in den Sand, ein Eisberg, der ins Meer kalbt.


  »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Kara. »Unsere Insel hier wird in Stücke gerissen.«


  »Painter«, sagte Safia. Ihre Kleidung sprühte und knisterte vor Elektrizität, als sie an den Rand des Felsens trat. Er war gekommen, um sie zu retten, und fuhr jetzt in seinen Untergang. Sie mussten etwas tun.


  »Er ist auf sich allein gestellt«, sagte Kara. »Wir können ihm nicht helfen.«


  Plötzlich knisterte das Funkgerät in ihrer Hand. Sie hatte ganz vergessen, dass sie es noch hielt. Painter …


  »Safia, kannst du mich hören?« Es war Omaha.


  Sie hob das Gerät. »Ich bin hier.«


  Seine Stimme klang weit weg, wie von einem anderen Planeten. »Hier unten passiert irgendwas Merkwürdiges. Überall zucken Entladungsbögen nach unten. Wo sie auf Glas treffen, verflüssigt es sich. Das ist eine Neuauflage der alten Katastrophe. Bleibt bloß weg!«


  »Kannst du hierher kommen? Zur Treppe?«


  »Nein, Danny, Clay, Coral und ich haben uns in den Palast geflüchtet.«


  Eine Bewegung am Tunnelausgang zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sharif kletterte heraus.


  Kara ging zu ihm.


  Er deutete in den Tunnel hinein. »Wir haben uns zur Treppe zurückgezogen«, keuchte er. »Captain al-Haffi versucht, den Feind auf Distanz zu halten. Sie sollten …« Er brach ab, als er plötzlich sah, was unten in der Wüste passierte. Er riss die Augen auf.


  Wieder war ein lautes Krachen zu hören. Felsbrocken polterten nach unten. Der Rand ihres Plateaus bröckelte.


  »Allah, steh uns bei«, betete Sharif.


  Kara winkte ihn zurück. »Das sollte er auch besser. Uns gehen nämlich langsam die Verstecke aus.«


  18:16


  Zum ersten Mal seit Jahrzehnten spürte Cassandra nun wieder echtes, nacktes Entsetzen. Zum letzten Mal hatte sie diese Angst als Kind gespürt, wenn sie um Mitternacht die Schritte ihres Vaters vor ihrer Tür hörte. Jetzt fühlte sie sich genauso. Eine Angst, die die Eingeweide verflüssigte und das Mark in den Knochen zu Eis erstarren ließ. Atmen war etwas, das sie vergessen hatte.


  Sie kauerte in einem winzigen Glasgebäude, einer Art Kapelle, gerade so groß, dass ein Mensch darin knien konnte. Die einzige Öffnung war eine niedrige Tür, durch die sie gekrochen war. Keine Fenster. Vor der Tür breitete sich die untere Stadt aus.


  Sie sah zu, wie beständig Entladungsbögen vom Gewölbedach nach unten schossen. Einige trafen den See, wurden intensiver und schnellten zurück zur Decke, heller als zuvor, als würde der Sturm oben Kraft aus dem See unten beziehen.


  Doch es war ganz anders, wenn ein solcher Lichtbogen auf Glas traf. Jede Oberfläche absorbierte die merkwürdige Energie und wurde zu einem flüssigen Tümpel, doch nur für die Dauer eines zuckenden Gewitterblitzes. Danach erstarrte das Glas wieder.


  Sie hatte mit ansehen müssen, wie einer ihrer Männer bei einem solchen Einschlag umkam. Er war hinter einer Mauer in Deckung gegangen, hatte sich an sie gelehnt. Ein Entladungsbogen traf die Wand. Da seine Stütze plötzlich verschwunden war, fiel er einfach hindurch. Die Mauer wurde wieder fest. Nun hing eine Hälfte seines Körpers auf einer Seite, die andere auf der anderen. Das Stück dazwischen war bis auf die Knochen verbrannt. Sogar seine Kleidung hatte Feuer gefangen, eine menschliche Fackel beiderseits der gläsernen Mauer.


  Die Schusswechsel in der Stadt waren zum Stillstand gekommen. Jeder suchte Schutz.


  Sie hatten die mumifizierten Leichen gesehen. Sie wussten, was jetzt passierte.


  Es war totenstill geworden in der Kaverne, nur von der hinteren Wand, wo der Gegner sich in einer Art Tunnel verschanzt hatte, kam noch hin und wieder ein Schuss. Jeder, der sich dem Eingang näherte, wurde erschossen.


  Cassandra hielt ihr elektronisches Suchgerät fest umklammert. Sie betrachtete die Verteilung der roten Dreiecke. Ihre Männer. Beziehungsweise die wenigen, die noch davon übrig waren. Sie zählte. Von den fünfzig Soldaten des ursprünglichen Einsatzteams war nur noch ein Dutzend übrig. Sie sah, wie wieder ein Dreieck verlosch. Ein markerschütternder Schrei gellte durch die Stadt.


  Der Tod lauerte ihren Männern auf.


  Sie wusste, dass auch geschlossene Gebäude keine Sicherheit boten. Sie hatten die mumifizierten Leichen in einigen der Häuser gesehen.


  Bewegung schien der Schlüssel zu sein. Vielleicht war die statische Ladung in der Luft so stark, dass auch die kleinste Bewegung einen solchen Entladungsblitz anzog.


  Cassandra saß deshalb still da, völlig bewegungslos. Dasselbe hatte sie in ihrem Kinderbett gemacht. Damals hatte es ihr nicht geholfen. Sie bezweifelte, dass es ihr jetzt helfen würde. Sie saß in der Falle.


  18:17


  Gleich hinter dem Palasteingang lag Omaha flach auf dem Bauch. Die Stille lastete schwer auf ihm. Der Feuersturm jenseits des Palasthofs wurde immer schlimmer. Blitze zuckten, spalteten sich in strahlende Gabeln auf. Die Kuppel leuchtete wie die Corona einer blau-weißen Sonne.


  Omaha sah das alles und wusste, dass der Tod nahe war.


  Immerhin hatte er Safia noch gesagt, dass er sie liebte. Er war mit sich ins Reine gekommen. Damit musste er zufrieden sein. Er schaute nach oben und hoffte inständig, dass Safia in Sicherheit war. In einem zweiten kurzen Funkspruch hatte sie ihm die Lage am oberen Ende der Treppe geschildert.


  Oben Tod, unten Tod. Such dir einen aus.


  Coral lag neben ihm und betrachtete den Sturm. »Wir sind hier im größten Transformator der Welt.«


  »Was soll das heißen?«


  Sie flüsterten nur, als hätten sie Angst, die Aufmerksamkeit eines schlafenden Riesen auf sich zu ziehen.


  »Die Glaskaverne mit ihrer energiereichen Antimaterielösung fungiert wie ein gigantischer isolierter Superleiter. Sie zieht Energie an wie das Eisenkamel im Museum. In unserem Fall sammelt sie die statische Energie des vorüberziehenden Sandsturms, saugt sie ihm praktisch ab. Doch sobald der Energieaufbau in dieser Kammer eine gewisse Schwelle überschritten hat, muss die Überschussenergie wieder abgegeben werden, so wie Blitze es bei einem Gewitter tun. Nur ist jetzt die Richtung anders, nämlich vom Sand in den Himmel. Die überschüssige Energie schießt als gigantische Entladung nach oben und erzeugt so dieses kurzfristige Aufflackern tödlicher Wirbelwinde oben auf dem Wüstenboden.«


  »Als würde die Höhle ihre Batterie entleeren«, sagte Omaha. »Aber was passiert hier unten?«


  »Ein Sturm in einer Flasche. Der Megasturm schickt zu viel Energie hier runter. Die Glasblase kann sie nicht schnell genug entladen, also schlägt einiges davon zurück.«


  »Und neutralisiert sich selbst.«


  »Verteilt die Ladung um«, korrigierte sie ihn. »Glas ist ein sehr guter Leiter. Es schickt die Überschussenergie, die es nicht selbst entladen kann, einfach nur zum Höhlenboden. Das Glas hier nimmt die Energie auf und verteilt sie. Ein Kreislauf, der dazu dient, die Energie gleichmäßig über die ganze Glasblase zu verteilen, anstatt sie nur in der Kuppel zu konzentrieren. Es ist dieses Gleichgewicht der Energie, das den Antimateriesee in diesem Sturm stabil hält. Ein Ausgleich der Ladungen.«


  »Was ist mit diesen Taschen aus geschmolzenem Glas?«


  »Ich glaube nicht, dass es geschmolzenes Glas ist.«


  Omaha schaute sie fragend an. »Was soll das heißen?«


  »Glas ist immer in flüssigem Zustand. Haben Sie schon mal antikes Glas gesehen? Diese fließenden Schlieren, die die Transparenz ein wenig trüben? Die Schwerkraft wirkt auf Glas wie auf eine Flüssigkeit, sie zieht es langsam in Schlieren nach unten.«


  »Aber was hat das mit dem zu tun, was hier passiert?«


  »Die Energieblitze schmelzen das Glas nicht einfach. Sie verändern seinen Aggregatzustand, brechen alle Verbindungen auf und verflüssigen das Glas so sehr, dass es beinahe gasförmig ist. Sobald die Energie abfließt, wird es wieder fest. Aber einen Augenblick lang befindet es sich in einem feurigen Zustand zwischen flüssig und gasförmig. Das ist der Grund, warum es nicht fließt. Es behält seine Ursprungsform.«


  Omaha hoffte, dass diese Diskussion zu irgendeiner Problemlösung führte. »Können wir irgendwas dagegen tun?«


  Coral schüttelte den Kopf. »Nein, Dr. Dunn. Ich fürchte, wir sind im Arsch.«


  18:19


  Die feurige Explosion lenkte Painters Aufmerksamkeit auf den Tafelfelsen.


  Ein Laster, der am Fuß des Felsens gestanden hatte, schnellte in die Luft und spuckte brennenden Treibstoff. Einer der tanzenden Sandteufel rauschte an ihm vorbei und zog eine rauchende Spur schwarzen Sandes hinter sich her.


  Schlackenglas.


  Diese gewundenen Säulen statischer Energie gaben irgendwie gigantische Mengen an Hitze ab und brannten sich durch die Landschaft.


  Painter dachte an Safias Warnung über Funk, kurz bevor das Gerät einen Kurzschluss hatte. Sie hatte ihn wegschicken wollen. Er hatte nicht auf sie gehört.


  Jetzt war er gefangen in dem Traktor, der sich in einem riesigen Wirbel aus fließendem Sand langsam drehte. Seit fünf Minuten trieb er darauf in weitem Bogen um einen Mittelpunkt. Er war wie ein Planet, der eine Sonne umkreiste.


  Überall um ihn herum tanzte der Tod. Für jeden Wirbelwind, der in einer lauten Entladung sein Leben aushauchte, erhoben sich drei neue.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer auf seiner Wanderung ihn traf oder, schlimmer noch, sich unter ihm öffnete. Während er so im Kreis schwamm, sah er den anderen Laster. Dem erging es nicht besser. Ein anderer Planet, ein kleinerer, vielleicht auch nur ein Mond.


  Painter starrte über die Sandfläche, die sie trennte. Er erkannte seine einzige Chance.


  Es war natürlich ein Wahnsinnsunternehmen, aber immer noch besser, als hier zu sitzen und auf den Tod zu warten. Wenn er schon sterben sollte, dann wollte er es wenigstens in seinen Stiefeln tun. Er schaute an sich herab. Er war nackt bis auf die Boxershorts. Okay, das mit den Stiefeln musste er vergessen.


  Er stand auf und ging nach hinten. Er musste mit leichtem Gepäck reisen.


  So nahm er sich nur eine Pistole … und ein Messer.


  So ausgerüstet stellte er sich vor die Heckklappe. Er musste schnell sein. Er gönnte sich noch einen Augenblick, um ein paar Mal tief durchzuatmen. Dann öffnete er die Klappe.


  Nur wenige Meter von ihm entfernt explodierte plötzlich der Wüstenboden. Ein Teufel wirbelte aus dem Sand hoch. Er spürte, wie die Statik ihn überspülte. Seine Haare stellten sich knisternd auf. Er hoffte, dass sie nicht Feuer gefangen hatten.


  Er wurde nach hinten geworfen und taumelte von der Heckklappe weg. Dieser Weg war ihm versperrt.


  Er lief zur Seitentür, schob sie auf und sprang.


  Als er auf dem Boden auftraf, versank er bis zu den Waden. Der Sand war verdammt locker. Er schaute über die Schulter. Der Teufel wuchs drohend und knisternd vor Energie hinter dem Traktor in die Höhe. Painter roch Ozon. Hitze pulsierte aus dem Monster.


  Flinke Füße, kleiner Läufer.


  Das war ein Kinderreim, den ihm sein Vater oft ins Ohr geflüstert hatte, wenn er ihn trödeln sah. Nein, Papa … jetzt trödle ich nicht.


  Painter zog die Füße aus dem Sand und rannte um die Vorderseite des Traktors herum. Der Wirbel zerrte an ihm, fast wie Treibsand.


  Er sah den Pritschenwagen. Fünfzig Meter. Ein halbes Fußballfeld.


  Er rannte darauf zu.


  Flinke Füße, kleiner Läufer.


  Er lief, und der Kinderreim war wie ein Mantra in seinem Kopf.


  Plötzlich sprang die Tür des Lasters auf. Der Soldat stellte sich aufs Trittbrett und richtete ein Gewehr auf ihn. Betreten verboten.


  Zum Glück hatte Painter seine Pistole bereits erhoben. Er schoss und schoss. Es gab keinen Grund, Kugeln zu sparen. Immer wieder drückte er den Abzug.


  Der Fahrer fiel mit ausgestreckten Armen nach hinten.


  Die Explosion hinter Painter schleuderte ihn nach vorne. Er landete mit dem Gesicht im Sand. Eine Hitzewelle raste über ihn hinweg. Sand spuckend sprang er wieder auf und rannte weiter.


  Als er sich umdrehte, sah er, dass der Traktor brennend auf der Seite lag, der Treibstofftank war in der Hitze des sich ausdehnenden Teufels explodiert. Painter rannte durch einen Regen aus brennendem Treibstoff, der überall um ihn herum in den Sand klatschte.


  Er rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  Am Pritschenwagen lief er an der Fahrertür vorbei, benutzte die Leiche des Soldaten als Trittstein und sprang auf die Ladefläche. Die Plane war noch immer mit den Seilen verheddert. Mit seinem Messer durchtrennte er sie. Sie waren so straff gespannt, dass sie zurückschnellten wie zu straff gespannte Gitarrensaiten. Er kickte Plane und Seile beiseite.


  Nun lag vor ihm, was er bereits entdeckt hatte, als der Pritschenwagen im Sand stecken geblieben war. Ein Helikopterschlitten.


  Der kleine Läufer hatte seine Flügel gefunden.


  18:22


  Safia hörte das Feuer-Stakkato einer Pistole.


  Painter …


  Sie kauerte im Tunnelausgang. Kara und Lu’lu hielten mit ihr Wache. Sie hatte eben über eine Möglichkeit nachgedacht, wie sie dem Verderben hier entkommen konnten. Sie spürte eine Antwort, aber sie konnte sie nicht ganz fassen. Irgendein Detail übersah sie noch, und das ließ Panik in ihr aufsteigen. Aber Panik war ein alter Begleiter. Sie atmete tief durch, atmete Ruhe ein und Anspannung aus und dachte über das Rätsel nach.


  Sie erinnerte sich an ihre Gedanken auf dem Weg hier hoch. Wie Vergangenheit und Gegenwart auf vielfache Weise miteinander verschmolzen. Sie schloss die Augen. Sie konnte beinahe spüren, dass die Antwort in ihr aufstieg wie eine Blase im Wasser.


  Dann die Schüsse.


  Gefolgt von einer Explosion. Wie diejenige, die vor gut einer Minute einen von Captain al-Haffis Transportern in die Luft gejagt hatte.


  Safia rannte wieder hinaus auf das Plateau. Ein Feuerball stieg in die Höhe und wurde von den Böen zerrissen. Der Traktor lag auf der Seite.


  O Gott … Painter …


  Dann entdeckte sie eine nackte Gestalt, die auf das kleinere Fahrzeug kletterte.


  Kara kam zu ihr. »Es ist Crowe.«


  Safia klammerte sich an diese Hoffnung. »Bist du sicher?«


  »Er sollte wirklich mal zum Friseur gehen.«


  Die Gestalt kletterte auf etwas auf der Ladepritsche. Dann sah sie, wie eingeklappte Rotoren sich ausbreiteten. Sie hörte ein entferntes Jaulen. Die Rotoren drehten sich. Ein Helikopter.


  Kara seufzte. »Der Mann weiß sich wirklich zu helfen, das muss ich zugeben.«


  Safia bemerkte einen kleinen Wirbelwind, einen der beweglichen, die über die Dünen tanzten, sah, dass er in weitem Bogen auf den Laster und den Helikopter zukam.


  Hatte Painter ihn auch bemerkt?


  18:23


  Painter lag flach auf dem Bauch des Schlittens. Die Steuerknüppel befanden sich direkt vor seinen Händen. Er erhöhte die Rotorendrehzahl. Während seiner Ausbildung bei den Special Forces hatte er Helikopter geflogen, allerdings noch nie so einen.


  Aber so anders konnte das auch nicht sein.


  Er zog am rechten Knüppel. Nichts passierte. Er probierte den linken. Noch immer nichts. Okay, ein bisschen anders war es doch.


  Er zog an beiden Knüppeln, der Helikopter löste sich aus seiner Auflage und stieg in die Luft. Er hielt beide Knüppel gezogen und schoss, geschüttelt von den Böen, in einem wackeligen Bogen in die Höhe. Das Rattern der Rotoren entsprach seinem Herzschlag.


  Als der Helikopter sich drehte, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf einen Sandwirbel direkt hinter ihm. Er glühte und spuckte Feuer wie ein Dämon aus der Hölle.


  Painter spielte mit den Steuerknüppeln, lernte links, rechts und vorwärts.


  Vorwärts war gut.


  Er flog davon, doch die Nase war zu tief, es fühlte sich fast so an, als würde er auf einem Bob einen Schneehang hinuntergleiten. Er versuchte, die Nase hochzureißen, bevor sie sich in den Sand grub, bewegte die Knüppel hin und her, kippte den Helikopter nach links, richtete ihn wieder aus und schaffte es schließlich, die Nase in die Höhe zu bekommen.


  Doch jetzt flog er direkt auf einen monströs großen Wirbelwind zu.


  Er stieg höher und schwenkte nach rechts – doch das Resultat war lediglich, dass er um sich selbst kreiselte, während er weiter auf den großen Teufel zuflog. Sein Magen spielte verrückt. Er riss am linken Knüppel, konnte so die Drehung um die eigene Achse stoppen und schaffte es schließlich, dem Teufel knapp zu entgehen.


  Doch als Abschiedsgruß spuckte der Wirbelwind einen Entladungsbogen aus, der ihn voll traf. Er spürte den Schlag von den Zehenspitzen bis zu den Augenbrauen.


  Der Schlitten ebenfalls.


  Die Energieversorgung brach zusammen. Die Instrumente spielten verrückt. Er taumelte, die Rotoren drehten sich nutzlos. Er schaltete alle Systeme aus und dann wieder ein. Alles neu hochfahren. Ein kleines Jaulen war die Antwort, der Motor stotterte. Und starb wieder ab.


  Der Tafelfelsen lag vor ihm. Er steuerte darauf zu, so gut er eben konnte – doch im Augenblick bedeutete das, dass er direkt auf die Felsflanke zuraste.


  Er versuchte noch einmal einen Neustart. Diesmal sprang der Motor an. Anscheinend hatten die sich noch drehenden Rotoren ihm Starthilfe gegeben. Er zog an beiden Knüppeln.


  Der Helikopter stieg.


  Die Felsflanke raste auf ihn zu.


  »Na komm …«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Wenige Meter vor der Felsformation war er gerade so hoch, dass er das Plateau sehen konnte. Er zwang den Schlitten noch ein paar Zentimeter höher. Die Landekufen berührten den Fels, blieben kurz hängen, und der Helikopter kippte zur Seite. Die Rotoren fraßen sich in Stein.


  Und brachen ab.


  Die Pilotenkanzel wurde in die Höhe geschleudert und landete kopfüber auf dem Plateau. Glück gehabt. Painter hatte sich den Kopf angestoßen, aber er lebte.


  Er öffnete die Seitenklappe und fiel heraus. Dann lag er keuchend auf dem Fels, überrascht, noch am Leben zu sein. Aber es war eine positive Überraschung.


  Safia kam zu ihm gerannt.


  Kara folgte und schaute mit verschränkten Armen zu ihm hinunter. »Kein schlechter Versuch, aber kennen Sie den Spruch: ›Vom Regen in die Traufe‹?«


  Er setzte sich auf. »Was ist denn hier los?«


  »Wir müssen uns irgendwo in Sicherheit bringen«, sagte Safia und half ihm beim Aufstehen.


  »Aber wo?«, fragte Kara und nahm seinen anderen Arm. »Der Sandsturm reißt die Wüste in Stücke, und unten steht Ubar in Flammen.«


  Safia richtete sich auf. »Ich weiß, wohin wir können.«
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  Feuersturm


  4. Dezember, 18:45

  Ubar


  Safia stand mit Captain al-Haffi am Fuß der Treppe. Sie schaute hoch zu dem azurblauen Mahlstrom, der über die Gewölbedecke rollte. Es war blendend hell. Blitze blauer Energie schossen hervor, gabelten sich und zuckten über die ganze Kuppel. Doch das Verstörendste war die absolute Stille. Hier gab es keinen Donner.


  »Wie weit ist es bis zum Palast?«


  »Vierzig Meter.«


  Sie starrte noch einmal den Treppenschacht hoch. Die Rahim waren dezimiert auf vierzehn erwachsene Frauen und die ursprünglichen sieben Kinder. Von Captain al-Haffis anfangs zwölf Männern lebten nur noch acht. Keiner aus der ganze Gruppe schien große Lust zu verspüren, Ubar mit seinem Entladungsgewitter noch einmal zu betreten.


  Aber sie waren alle bereit, Safia zu folgen.


  Sie schaute den Pfad entlang, den sie nehmen mussten. Ein Fehltritt bedeutete feurigen Tod.


  »Bist du dir auch ganz sicher?«, fragte Kara hinter ihr. Sie wurde flankiert von Lu’lu und Painter.


  Painter hatte sich von einem der Shahra-Männer einen Umhang geben lassen, aber er war noch immer barfuss. Seine Lippen waren ein schmaler Strich.


  Vom oberen Teil des Tunnelschachts drang das Poltern von Felsbrocken zu ihnen. Die Vorbereitungen hatten länger gedauert, als Safia lieb war. Die oberen Teile der Treppe fielen bereits in sich zusammen.


  »Du setzt aber großes Vertrauen in die alte Königin«, sagte Painter.


  »Sie überlebte die Katastrophe. Die königliche Linie überlebte. Während der letzten Katastrophe war die königliche Familie geschützt. Sie waren die Einzigen. Aber wie?«


  Safia drehte sich um und leerte den zu einem Beutel zusammengerafften Umhang in ihrer Hand aus. Sand rieselte heraus und bedeckte das Glas vor ihr. Er breitete sich auf dem Pfad aus.


  »Sand ist ein guter Isolator. Der königliche Palast von Ubar ist über und über mit Sandbildern bedeckt, auf Böden, Wänden und Decken. Dieses Einmischen von so viel Sand in das Glas muss das Gebäude gegen die statischen Entladungen geerdet und so diejenigen geschützt haben, die sich in seinem Inneren befanden.« Sie klopfte auf das Funkgerät. »Wie es bis jetzt Omaha, Coral, Danny und Clay geschützt hat.«


  Painter nickte. Sie sah die Achtung und das Vertrauen in seinen Augen. Sie schöpfte Kraft aus seinem unerschütterlichen Glauben an sie. Er war der Fels, an den sie sich klammern konnte, wenn sie jemanden brauchte. Wieder einmal.


  Safia drehte sich um und schaute die lange Menschenschlange entlang. Jeder trug eine Ladung Sand. Aus Umhängen und Hemden hatten sie Beutel gemacht – sogar die Kinder trugen Socken voller Sand. Sie hatten vor, von hier bis zum Palast einen Sandpfad zu streuen und dann dort vor dem Sturm Zuflucht zu suchen.


  Safia hob ihr Funkgerät. »Omaha?«


  »Hier, Saff.«


  »Wir brechen auf.«


  »Seid vorsichtig.«


  Safia ließ das Funkgerät sinken und betrat das mit Sand bedeckte Glas. Sie würde sie anführen. Im Gehen verteilte sie mit ihren Stiefeln den Sand, so weit er reichte, ohne seine Isolationsfähigkeit zu verlieren. Als er zu Ende ging, gab Painter ihr seinen Beutel. Sie schüttete ihn aus, verteilte den Sand und verlängerte so den Pfad.


  In der Kuppel über ihnen loderte kobaltblaues Feuer.


  Sie war noch immer am Leben. Es funktionierte.


  Langsam ging Safia auf dem Sandweg vorwärts. Die Leute hinter ihr hatten eine Kette gebildet und gaben die Sandbeutel von einem zum anderen weiter.


  »Passt auf, wo ihr hintretet«, warnte Safia. »Seht zu, dass ihr immer Sand unter den Füßen habt. Berührt auf keinen Fall die Mauern. Achtet auf die Kinder.«


  Unermüdlich schüttete sie frischen Sand aus. Der Pfad schlängelte sich von der Rückwand der Höhle weg um Ecken herum, Treppen und Rampen hinunter.


  Safia schaute zum Palast hinüber. Sie näherten sich ihm im Schneckentempo.


  Statische Entladungen zuckten nun beinahe beständig auf sie herab, offensichtlich angezogen von ihren Bewegungen, die das stabilisierende elektromagnetische Feld durcheinander brachten. Aber das Glas links und rechts von ihnen zog die Lichtbögen an, wie Blitzableiter. Der Pfad selbst blieb geschützt.


  Safia schüttete eben eine frische Sandladung aus einem Umhang, als sie hinter sich einen Schrei hörte.


  Einige Meter weiter hinten war Sharif auf einer sandigen Stufe ausgerutscht. Er hatte die Hand ausgestreckt, um sich an einer nahen Mauer abzustützen, und wollte sich eben daran wieder aufrichten.


  »Nicht!«, schrie Safia Es war zu spät.


  Wie ein Wolf, der sich auf ein versprengtes Lamm stürzt, schoss von oben ein Blitz herab. Die feste Mauer gab nach, Sharif stürzte kopfüber in das Glas, das sich um seine Schultern herum sofort wieder verfestigte. Sein Körper zuckte, aber es war kein Schrei zu hören, denn sein Gesicht war im Glas gefangen. Er war sofort tot. Die Ränder seines Umhangs schwelten.


  Kinder schrien auf und drückten sich an ihre Mütter.


  Barak kam von weiter hinten herbeigerannt. Sein Gesicht war eine schmerzverzerrte Maske. Safia nickte den Frauen und Kindern zu.


  »Haltet sie ruhig«, sagte sie. »Haltet sie in Bewegung.«


  Dann nahm sie den nächsten Beutel. Ihre Hände zitterten. Painter trat neben sie und nahm ihr den Beutel ab. »Lass mich.«


  Sie nickte und reihte sich hinter ihm ein. Kara war hinter ihr. »Das war ein Unfall«, sagte sie. »Du kannst nichts dafür.«


  Safia wusste es, aber ihr Herz sprach eine andere Sprache. Dennoch ließ sie sich von ihrem Schmerz nicht paralysieren. Sie folgte Painter und gab ihm immer wieder neue Beutel.


  Schließlich erreichten sie den Durchlass der Außenmauer. Auf der anderen Seite des Innenhofs erstrahlte der Eingang zum Palast. Omaha stand mit einer Taschenlampe in der Hand im Torbogen. »Ich habe das Außenlicht für euch angelassen.« Er winkte sie zu sich.


  Safia musste sich beherrschen, um nicht einfach loszurennen. Noch waren sie nicht in Sicherheit. So arbeiteten sie sich mit demselben langsamen, aber stetigen Tempo wie zuvor voran, umrundeten die eiserne Kugel in der gläsernen Hand und standen schließlich vor dem Palasteingang.


  Safia durfte als Erste eintreten. Sie ging hindurch, schlang die Arme um Omaha und ließ sich gegen ihn fallen. Er hob sie hoch und trug sie in den großen Saal.


  Sie wehrte sich nicht. Jetzt waren sie in Sicherheit.


  19:07


  Cassandra hatte diese Prozession beobachtet, bewegungslos und kaum atmend. Sie wusste, dass jede Bewegung den Tod bedeutete. Safia und Painter waren nur wenige Meter vor ihrem gläsernen Versteck an ihr vorbeigezogen.


  Painter war eine Überraschung gewesen. Wie konnte er hier sein?


  Aber sie reagierte nicht. Sie hörte sogar auf zu atmen. Sie war eine Statue. In den vielen Jahren der Ausbildung bei den Special Forces und den Einsätzen im Feld hatte sie viele Arten gelernt, sich bewegungslos und still zu verhalten. Jetzt brauchte sie alle.


  Cassandra hatte gewusst, dass Safia kam. Sie hatte ihren Weg mit den Augen verfolgt und dabei gesehen, wie vor wenigen Augenblicken das letzte rote Dreieck auf ihrem Suchgerät erloschen war. Jetzt war sie alleine. Aber es war noch nicht vorbei.


  Verblüfft hatte Cassandra zugesehen, wie Safia von der Erdoberfläche in die Kaverne zurückkehrte, hierher, so dicht an ihr vorbei.


  Ein Sandpfad.


  Safia hatte den einzigen sicheren Zufluchtsort in der ganzen Kaverne entdeckt: das große, turmartige Gebäude, das sich etwa fünfzehn Meter von ihr entfernt erhob. Cassandra hörte die glücklichen Stimmen der anderen, als sie den Palast erreichten.


  Noch rührte sie keinen Muskel.


  Der Sandpfad verlief nur etwa zwei Meter von ihr entfernt. Zwei große Schritte. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie die Gewölbedecke. Sie wartete, jeden Muskel angespannt, bereit zum Sprung. Doch noch blieb sie eine Statue.


  Dann schlug etwa drei Meter entfernt ein Blitz ein.


  Nahe genug.


  Im Vertrauen auf das alte Sprichwort, dass ein Blitz nie zweimal an derselben Stelle einschlägt, sprang sie durch die Tür. Eine andere Möglichkeit hatte sie nicht.


  Ein Fuß berührte Glas, aber gerade lange genug, um sich abzustoßen. Der andere landete auf Sand. Sie ging auf dem Pfad in die Hocke.


  Geschafft.


  Sie atmete tief durch und schluchzte beinahe erleichtert auf. Diesen kurzen Augenblick der Schwäche gestattete sie sich. Sie brauchte ihn, um sich für ihren nächsten Schritt zu wappnen. Sie wartete, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte und ihre Hände nicht mehr zitterten.


  Schließlich beruhigte sich ihr Körper wieder. Sie streckte den Hals wie eine erwachende Katze, atmete einmal tief ein und wieder aus. Jetzt aber los.


  Sie stand auf und zog den Funkzünder aus der Tasche. Sie kontrollierte ihn, um sicherzugehen, dass er nicht beschädigt oder die Elektronik durchgebrannt war. Alles schien in Ordnung zu sein. Sie tippte auf eine Taste, drückte den roten Knopf und tippte dann noch einmal auf die Taste.


  Ein Totmannschalter.


  Nun musste sie nicht mehr auf den Knopf drücken, um die Sprengladung in Safias Nacken zu aktivieren, sondern nur noch den Finger heben.


  So vorbereitet, zog sie die Pistole aus ihrem Halfter.


  Zeit, die Nachbarn zu begrüßen.


  19:09


  Painter saß auf dem Boden und schaute sich in dem überfüllten Saal um. Coral hatte ihn bereits über alle Ereignisse, ihre Theorien und Sorgen informiert. Jetzt saß sie neben ihm und reinigte ihre Waffe.


  Auf der anderen Seite des Saals stand Safia mit ihrer Gruppe. Leises Gelächter drang von ihnen herüber. Sie waren eine neue Familie. Safia hatte in Kara eine neue Schwester, in Lu’lu eine Mutter. Aber was war mit Omaha? Er stand neben Safia, zwar ohne sie zu berühren, aber sehr dicht. Painter sah auch, dass Safia sich immer wieder dem Mann zuneigte, ihn beinahe berührte.


  Coral reinigte weiter ihre Waffe. »Manchmal muss man einfach weiterziehen.«


  Bevor er antworten konnte, bewegte sich rechts von ihm, am Eingang, ein Schatten.


  Er sah Cassandra den Saal betreten. Sie hatte zwar eine Pistole in der Hand, wirkte aber gelassen, sorglos, als würde sie eben von einem Spaziergang im Park zurückkehren.


  »Na, ist das nicht gemütlich hier«, sagte sie.


  Ihr Auftauchen verblüffte jeden. Viele Hände griffen nach Waffen.


  Cassandra reagierte nicht. Sie hatte die Pistole noch immer zur Decke gerichtet. Stattdessen streckte sie die andere Hand mit einem inzwischen vertrauten Gerät aus. »Begrüßt man so eine Nachbarin?«


  »Nicht schießen«, brüllte Painter, der bereits aufgesprungen war. »Keiner schießt.«


  Er stellte sich sogar vor Cassandra, um sie vor den anderen abzuschirmen.


  »Ich sehe, du erkennst einen Totmannschalter«, sagte sie in seinem Rücken. »Wenn ich sterbe, verliert Dr. al-Maaz ihren hübschen kleinen Kopf.«


  Omaha hatte das ebenfalls mitbekommen. Safia hatte er bereits hinter sich geschoben. »Wovon redet dieses Miststück?«


  »Warum hast du es den Leuten nicht gesagt, Crowe? Ich meine, der Transceiver ist immerhin deine Entwicklung.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Der Sender ist … nicht die Bombe.«


  »Was für eine Bombe?«, fragte Omaha mit Angst und Wut im Blick.


  »Als Cassandra Safia in ihrer Gewalt hatte, hat sie ihr einen kleinen Sender implantiert«, erklärte Painter. »Cassandra modifizierte das Gerät mit einer winzigen Menge C4. Sie hält den Zünder in der Hand. Wenn sie den Finger vom Knopf nimmt, explodiert die Ladung.«


  »Warum haben Sie uns das nicht schon früher gesagt?«, fragte Omaha. »Dann hätten wir das Ding entfernen können.«


  »Wenn Sie das versuchen, geht die Ladung ebenfalls los«, sagte Cassandra. »Außer ich deaktiviere sie zuerst.«


  Painter starrte sie böse an und drehte sich dann zu Safia um. »Ich hatte gehofft, dich an einen sicheren Ort bringen zu können, um das Ding von einem Spezialisten entfernen zu lassen.«


  Seine Erklärung richtete gegen das Entsetzen in ihrem Blick wenig aus. Und Painter wusste, dass ein Teil davon gegen ihn gerichtet war. Schließlich lag ihre Sicherheit in seinen Händen.


  »Dann sind wir jetzt also alle Freunde«, sagte Cassandra. »Ich möchte Sie nun bitten, all Ihre Waffen in den Hof zu werfen. Jeder Einzelne. Ich bin mir sicher, Dr. Crowe wird sich persönlich darum kümmern, dass wirklich jede Waffe abgegeben wird. Ein Fehler, und ich muss meinen Finger heben und jemanden bestrafen. Und das wollen wir doch alle nicht, oder?«


  Painter hatte keine andere Wahl. Er gehorchte Cassandras Befehl. Gewehre, Pistolen und zwei Granatwerfer wurden im Hof auf einen Haufen geworfen.


  Als Coral ihre erst halb wieder zusammengebaute Waffe zu den anderen warf, blieb sie am Eingang stehen. Ihre Augen waren zur Decke gerichtet. Painter folgte ihrem Blick.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Der Sturm. Er ist seit eurer Ankunft schlimmer geworden. Viel schlimmer.« Sie deutete zur Decke. »Die Energie fließt nicht schnell genug ab. Das Ganze destabilisiert sich.«


  »Und was heißt das?«


  »Der Sturm macht die Kaverne zu einem Pulverfass.« Sie drehte sich zu ihm um. »Hier fliegt gleich alles in die Luft.«


  19:22


  Vom Balkon des Palasts im ersten Stock schaute Safia mit den anderen zu dem Mahlstrom hinauf. Die Kavernendecke war nicht mehr zu sehen. Die wabernden Wolken statischer Ladung hatten nun angefangen, sich an der Kuppel langsam im Kreis zu drehen, ein Strudel aus Statik. In der Mitte war ein kleiner Rüssel zu sehen, der immer weiter nach unten wuchs, wie die Trichterwolke eines Tornados. Er zielte auf den Antimateriesee.


  »Novak hat Recht«, sagte Cassandra. Sie betrachtete das Phänomen durch ihr Nachtsichtgerät. »Langsam füllt sich die ganze Kuppel.«


  »Es ist der Megasturm«, sagte Coral. »Er muss noch stärker sein als dieser antike Sturm, der die Katastrophe vor zweitausend Jahren auslöste. Er übersteigt die Kapazität hier unten. Und ich befürchte, dass ein beträchtlicher Teil des Sees wahrscheinlich destabilisiert ist wie der Inhalt des eisernen Kamels.«


  »Was passiert?«


  Coral erklärte: »Haben Sie schon einmal einen überlasteten Transformator explodieren sehen? So was kann einen ganzen Strommast umlegen. Jetzt stellen Sie sich die Größe dieser Kaverne vor. Noch dazu mit einem Antimateriekern. Das könnte die gesamte Arabische Halbinsel in die Luft jagen.«


  Dieser ernüchternde Gedanke brachte sie alle zum Schweigen.


  Safia schaute zu dem sich langsam drehenden Energiewirbel hoch. Der Trichter in der Mitte wuchs immer weiter in die Tiefe, langsam, aber unausweichlich. Eine Urangst durchzuckte sie.


  »Und was können wir tun?« Diese Frage kam aus einer höchst unwahrscheinlichen Richtung. Cassandra. Sie schob sich das Nachtsichtgerät auf die Stirn. »Wir müssen das stoppen.«


  Omaha schnitt eine höhnische Grimasse. »Sie werden uns doch nicht helfen wollen?«


  »Ich will nur nicht sterben. Ich bin doch nicht verrückt.«


  »Nur böse«, murmelte Omaha.


  »Ich ziehe das Wort ›opportunistisch‹ vor.« Dann wandte sie sich wieder an Coral. »Und?«


  Coral schüttelte den Kopf.


  »Wir erden die Kaverne«, sagte Painter. »Wenn diese Glasblase der Isolator für diese Energie ist, dann müssen wir einen Weg finden, die Unterseite der Blase zu zerstören, den elektrischen Sturm zu erden, seine Energie in die Erde zu leiten.«


  »Keine schlechte Theorie, Commander« sagte Coral. »Vor allem, wenn man das Glas unter dem See zertrümmern könnte, um das Antimateriewasser in das System erdgenerierten Wassers zurückzuführen, aus dem es ursprünglich kam. Das würde nicht nur die Energie ableiten, es würde auch die Gefahr einer Antimaterie-Kettenreaktion verringern. Das angereicherte Wasser würde so weit verdünnt, dass es unwirksam wird.«


  Safia sah einen Funken Hoffnung aufglimmen. Doch Corals nächster Satz löschte ihn wieder.


  »Das große Problem ist die praktische Durchführung dieses Plans. Wir haben keine Bombe, die groß genug ist, um den Seeboden zu sprengen.«


  In den nächsten Minuten hörte Safia der Diskussion über mögliche Sprengmittel zu, und dabei dachte sie an das, was in ihrem Nacken implantiert war, was in Tel Aviv, im British Museum passiert war. Immer markierten Bomben die Wendepunkte in ihrem Leben. Dann konnten sie ebenso gut auch ihr Ende markieren. Dieser Gedanke hätte ihr eigentlich Angst einflößen müssen, aber über die Angst war sie schon längst hinaus.


  Nur noch mit halbem Ohr hörte sie, wie die verschiedensten Ideen angesprochen und wieder verworfen wurden, von Raketengranaten bis hin zu der geringen Menge C4 in ihrem Nacken.


  »Wir haben nichts, was stark genug ist«, sagte Coral.


  »Doch, haben wir«, sagte Safia und öffnete die Augen wieder. Sie deutete hinunter auf den Hof. »Es ist kein Kamel, aber es könnte reichen.«


  Die anderen starrten in die Richtung, wohin sie deutete.


  Zu der riesigen Eisenkugel auf der gläsernen Hand.


  »Wir versenken die Kugel im See«, sagte Safia.


  »Die größte Wasserbombe der Welt«, sagte Danny.


  »Aber woher wollen Sie wissen, dass sie explodiert wie das Kamel?«, fragte Coral. »Vielleicht sprüht sie einfach nur ein paar Funken wie die eiserne Jungfrau. Diese eisernen Artefakte funktionieren nicht alle gleich.«


  »Ich zeige es Ihnen«, sagte Safia.


  Sie drehte sich um und führte die anderen die Treppe hinunter. Unten im Hauptsaal deutete sie auf die Sandbilder an der Wand.


  »Gegenüber dem Eingang ist das erste Ubar zu sehen, eine Darstellung seiner Entdeckung. Auf der anderen Seite das Ubar über der Erde. Wie es sich der Welt darstellt. Und diese Wand zeigt das wahre Herz Ubars, die säulengeschmückte gläserne Stadt.« Sie legte die Hand auf die Abbildung des Palasts. »Die Detailgenauigkeit ist erstaunlich, bis hin zu den Sandsteinstatuen, die den Eingang bewachen. Aber auf diesem Bild werden beide Statuen gezeigt.«


  »Weil eine davon als Behältnis für den ersten Schlüssel benutzt wurde«, sagte Omaha.


  Safia nickte. »Das Bild wurde offensichtlich vor der Zerstörung geschaffen. Aber schaut, was fehlt. Die eiserne Kugel ist nicht da. Auch die gläserne Hand nicht. Auf dem Bild steht die Königin von Ubar in der Mitte des Hofs. Eine Stelle von herausragender Bedeutung. Hier wurde quasi ein wichtiger Punkt mit einem X markiert.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Cassandra.


  Safia musste sich ein Hohnlächeln verkneifen. Ihr Bemühen, ihre Freunde zu retten, Arabien zu retten, würde auch Cassandra retten. Safia fuhr fort, ohne der Frau in die Augen zu sehen. »In der Vergangenheit war Symmetrie sehr wichtig. Das Gleichgewicht in allen Dingen. Das neue Objekt wurde genau dort aufgestellt, wo in dem Bild die Königin steht. An herausragender Stelle.«


  Omaha drehte sich um und schaute zu der eisernen Kugel hinaus. »Auch die Art, wie die Hand ausgerichtet ist. Würde man das Handgelenk strecken, dann wäre es, als würde sie die Kugel in den See werfen.«


  Safia blickte in die Runde. »Es ist der letzte Schlüssel der Königin. Eine Art Rückversicherung. Eine Bombe, um den See zu sprengen, falls nötig.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Painter.


  »Was schadet es, wenn wir es versuchen?«, entgegnete Omaha. »Entweder es funktioniert, oder es funktioniert nicht.«


  Coral stand bereits am Eingang. »Wenn wir es versuchen wollen, sollten wir uns besser beeilen.«


  Safia und die anderen eilten zu ihr.


  In der Mitte der Kaverne wand sich der leuchtende Trichter immer weiter nach unten.


  Der See darunter war nun ebenfalls in Bewegung, er bildete einen Wirbel wie die Wolken oben an der Decke.


  »Wie fangen wir an?«, fragte Painter.


  »Ich muss meine Hände auf die Kugel legen«, sagte Safia. »Sie aktivieren wie alle anderen Schlüssel.«


  »Und dann bringen wir die Kugel ins Rollen«, sagte Omaha.


  19:35


  Omaha stand auf dem Sandpfad im Hof. Es hatte ein paar Minuten gedauert, den Sand so zu verteilen, dass er bis zu der Hand mit der Kugel reichte. Safia stand nun direkt vor der großen Kugel aus rotem Eisen.


  Über ihnen wütete der Himmel.


  Safia trat noch einen Schritt näher. Sie rieb sich die Hände und griff dann zwischen die gläsernen Finger der Skulptur.


  Omaha sah, wie sie zusammenzuckte, die verletzte Schulter schmerzte sie. Er wollte zu ihr eilen, sie wegziehen, aber sie biss sich auf die Lippe und legte beide Handflächen auf die Kugel.


  Als ihre Haut das Metall berührte, zuckte ein blauer Blitz über das Eisen. Safia schnellte mit einem Aufschrei zurück.


  Omaha fing sie auf und half ihr wieder auf die Beine.


  »Danke.«


  »Klar doch, Liebes.« Er hielt sie im Arm und führte sie in den Palast zurück. Sie drückte sich an ihn. Es fühlte sich gut an.


  »Die Granate ist auf zwei Minuten eingestellt«, sagte Painter. »Geht in Deckung.« Er hatte die Sprengladung am Sockel der Skulptur angebracht. Die Absicht war, die Kugel freizusprengen.


  Die Schwerkraft würde den Rest erledigen. Vom Palast weg führte eine breite Prachtstraße direkt hinunter zum See. Mit Absicht, hatte Safia gesagt. Ist die Kugel aus der Verankerung befreit, soll sie aus eigener Kraft zum See hinunterrollen.


  Omaha führte Safia wieder in den großen Saal zurück.


  Plötzlich blitzte es hinter ihnen blendend grell auf, sodass sich ihre Schatten förmlich in die gegenüberliegende Wand brannten. Omaha stöhnte auf, weil er befürchtete, es sei bereits die Granate gewesen.


  Er riss Safia zur Seite, aber es kam keine Explosion.


  »Nur einer der Entladungsbögen«, sagte Coral und rieb sich die Augen. »Er hat die Kugel getroffen.«


  Safia und Omaha drehten sich um. Draußen auf dem Hof schimmerte das Eisen der Kugel vor blauer Energie. Sie sahen, wie die Glasskulptur langsam schmolz, die Hand sich quasi von selbst öffnete und die Kugel auf den Boden des Hofs warf. Sie hüpfte einmal, rollte dann auf den Torbogen zu, durch ihn hindurch und dann die Straße hinunter.


  Coral seufzte. »Wunderschön.« Omaha hatte noch nie so viel Respekt in einem einzigen Wort gehört.


  Er nickte. »Die Königin wäre eine erstklassige Profi-Bowlerin gewesen.«


  »Runter!« Painter stieß sie alle zur Seite und drückte Omaha am Genick nach unten.


  Die Explosion war ohrenbetäubend. Aus dem Hof spritzten Glassplitter in den Saal. Painters Granate war genau nach Plan losgegangen.


  Als der Knall verhallte, schaute Omaha Painter in die Augen. »Gute Arbeit.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Wirklich gute Arbeit.«


  »Sie rollt noch immer!«, rief Danny von oben.


  Sie liefen alle die Treppe hoch und versammelten sich auf dem Balkon.


  Omaha stellte sich mit Safia an die Brüstung.


  Der Weg der eisernen Kugel war leicht zu verfolgen. Ihre Bewegung zog Blitze von der Decke an, die sie immer und immer wieder trafen. Sie hüpfte und rollte in gerader Linie die königliche Avenue hinunter.


  Gegabelte Blitze schlugen ein und sprühten blendend helle Funken – aber die Kugel rollte weiter zum See.


  »Sie lädt sich selber auf«, sagte Coral. »Zieht Energie an.«


  »Und wird so zur Bombe«, sagte Danny.


  »Was ist, wenn sie explodiert, sobald sie das Wasser berührt?«, fragte Clay, der sich im Hintergrund hielt, um schon beim ersten Hinweis auf ein Problem in den Tiefen des Palasts zu verschwinden.


  Coral schüttelte den Kopf. »Solange die Kugel fällt, sich durch das Wasser bewegt, zieht sie nur eine Spur der Annihilierung hinter sich her. Solange die Kugel sinkt, bricht diese Reaktion aber immer wieder ab.«


  »Aber wenn sie stoppt, unten auf dem Grund liegt …«, sagte Danny.


  Coral beendete den Satz: »Dann wird das Gewicht der Wassersäule über ihr, das nun auf einen unbewegten Gegenstand drückt, eine lokale Kettenreaktion auslösen. Und das reicht, um unsere Bombe zu zünden.«


  »Und dann bumm«, sagte Danny.


  »Ja, das gibt ein großes Bumm«, stimmte Coral ihm zu.


  Alle Augen waren auf die Kugel gerichtet.


  Alle sahen, wie sie auf der Hälfte der Strecke über eine Rampe rollte, gegen einen Schutthaufen stieß, den Cassandras Bombardement hinterlassen hatte … und stehen blieb.


  »Scheiße«, murmelte Danny.


  »Ja, große Scheiße«, stimmte Coral ihm zu.


  19:43


  Safia stand mit den anderen auf dem Balkon und war so bestürzt wie sie alle. Um sie herum schwirrten Argumente.


  »Wie wär’s, wenn wir eine Raketengranate benutzen?«, fragte Cassandra, die nun wieder durch ihr Nachtsichtgerät schaute.


  »Eine Granate auf eine geladene Antimateriebombe schießen?«, sagte Omaha. »Ein tolle Idee.«


  »Und wenn du den Schutthaufen verfehlst«, sagte Painter, »bringst du eine andere Mauer zum Einsturz und machst das Hindernis noch größer. Im Augenblick hängt die Kugel nur fest. Wenn man sie ein Stückchen zur Seite rollen könnte …«


  Cassandra seufzte. Safia fiel auf, dass sie noch immer den Finger auf den roten Knopf des Zünders drückte und das Gerät so hielt, dass niemand es erreichen konnte. Trotz allem, was hier ablief, trotz der Gefahr, gab sie ihre Trumpfkarte nicht aus der Hand, hielt sie im Spiel, ganz offensichtlich mit der Absicht, sie auch zu benutzen, wenn hier alles gut gehen sollte. Sie war eine hartnäckige Kämpferin.


  Aber Safia war das auch.


  Clay hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Wir brauchen jemanden, der da hinuntergeht und dem Ding einen Schubs verpasst.«


  »Probier es ruhig«, sagte Cassandra verächtlich. »Schon nach der ersten Bewegung badest du in geschmolzenem Glas.«


  Coral, die eben noch in tiefem Nachdenken versunken war, hob plötzlich den Kopf. »Natürlich. Es ist die Bewegung, die die Blitze anzieht, wie bei der rollenden Kugel.«


  »Oder bei meinen Männern«, sagte Cassandra.


  »Offensichtlich werden die Blitze von Veränderungen in einem elektromagnetischen Feld angezogen, einem gigantischen Bewegungsmelderfeld.« Coral starrte zu der Kugel hinunter. »Aber was ist, wenn sich jemand unbemerkt durch das Feld bewegen könnte?«


  »Wie soll das gehen?«, fragte Painter.


  Coral schaute zur hodja und den anderen Rahim hinüber. »Sie können sich unsichtbar machen, wenn sie wollen.«


  »Aber das hat doch mit Physik nichts zu tun«, sagte Painter.


  »Das ist doch nur die Fähigkeit, das Bewusstsein des Betrachters zu beeinflussen und seine Wahrnehmung zu trüben.«


  »Ja, aber wie machen sie das?«


  Niemand antwortete.


  Coral schaute in die Runde und richtete sich dann auf. »Ach, das habe ich ja noch gar nicht erzählt.«


  »Sie wissen es?«, fragte Painter.


  Coral nickte, schaute kurz zu Safia und dann wieder weg. »Ich habe Blut dieser Frauen untersucht.«


  Safia fiel ein, dass Coral etwas in der Richtung hatte sagen wollen, als Cassandras Truppen angriffen. Worum ging es dabei?


  Coral deutete zum See hinunter. »Wie das Wasser im See ist auch das Wasser in den roten Blutkörperchen der Rahim – und ich denke, in all ihren Zellen und Flüssigkeiten – voller Buckyballs.«


  »Sie tragen Antimaterie in sich?«, fragte Omaha.


  »Nein, natürlich nicht. Es ist nur so, dass ihre Flüssigkeiten die Fähigkeit haben, Wasser in Buckyball-Konfigurationen zu speichern. Ich vermute, diese Fähigkeit rührt von einer Mutation ihrer Mitochondrien-DNS her.«


  Safia spürte eine Beklemmung in der Brust. »Was?«


  Painter berührte Coral am Ellbogen. »Nicht so schnell.«


  Coral seufzte. »Commander, erinnern Sie sich noch an das Briefing über die Tunguska-Explosion in Russland? Danach kam es zu Mutationen in Flora und Fauna der Gegend. Die eingeborenen Ewenken-Stämme entwickelten genetische Anomalitäten in ihrem Blut, vor allem bei den Rhesusfaktoren. Das alles wurde verursacht von der Gammastrahlung einer Antimaterie-Annihilierung.« Mit ausgestrecktem Arm deutete sie auf den wütenden Sturm. »Hier passierte dasselbe. Über wer weiß wie viele Generationen hinweg war die hier wohnende Bevölkerung Gammastrahlung ausgesetzt. Und plötzlich passierte es. Irgendeine Frau entwickelte eine Mutation – nicht in ihrer eigenen DNS, sondern in der DNS ihrer zellulären Mitochondrien.«


  »Mitochondrien?«, fragte Safia und versuchte, sich an ihren Chemie-Grundkurs zu erinnern.


  »Das sind kleine Organellen in allen Zellen, die im Zytoplasma treiben, kleine Maschinen, die zelluläre Energie produzieren. Sie sind quasi die Batterien einer Zelle, um einen etwas unscharfen Vergleich zu benutzen. Aber sie haben ihre eigene DNS, die unabhängig ist vom genetischen Code einer Person. Man geht allgemein davon aus, dass die Mitochondrien früher einmal eine Art Bakterien waren, die irgendwann im Verlauf der Evolution von Säugetierzellen absorbiert wurden. Dieses kleine Stück DNS ist ein Überbleibsel aus dem früheren unabhängigen Leben der Mitochondrien. Und da Mitochondrien nur im Zytoplasma von Zellen zu finden sind, werden die Mitochondrien im Ei einer Mutter zu den Mitochondrien des Kindes. Deshalb wird diese Fähigkeit nur innerhalb der Blutlinie der Königin weitergegeben.«


  Coral deutete zu den Rahim.


  »Und diese Mitochondrien sind durch den Einfluss der Gammastrahlung mutiert?«, fragte Omaha.


  »Ja. Nur eine winzige Mutation. Die Mitochondrien produzieren noch immer die Energie für die Zelle, aber sie erzeugen auch einen kleinen Funken, wenn man so will, der dafür sorgt, dass Buckyball-Konfigurationen aufrechterhalten werden. Ich schätze, dass dieser Effekt etwas mit den Energiefeldern in dieser Kaverne zu tun hat. Die Mitochondrien sind darauf abgestimmt, sie richten die Ladung der Buckyballs so aus, dass sie dem Energiefeld hier entspricht.«


  »Und diese geladenen Buckyballs schenken den Frauen spezielle mentale Kräfte?«, fragte Painter skeptisch.


  »Das Gehirn besteht zu neunzig Prozent aus Wasser«, sagte Coral. »Wenn man dieses System mit Buckyballs auflädt, kann alles Mögliche passieren. Wir haben gesehen, wie diese Frauen Magnetfelder beeinflussen können. Diese vom menschlichen Willen und Denken gesteuerte Übertragung magnetischer Kraft scheint Einfluss zu haben auf das Wasser in den Hirnen niederer Lebewesen und irgendwie auch auf uns. Sie beeinflusst unseren Willen und unsere Wahrnehmung.«


  Coral schaute zu den Rahim hinüber. »Und wird diese magnetische Kraft nach innen gerichtet, kann sie den meiotischen Prozess in den Eiern dieser Frauen stoppen und so ein selbst befruchtetes Ei produzieren.«


  »Parthenogenese«, flüsterte Safia.


  »Okay«, sagte Painter. »Auch wenn ich das alles einfach so hinnehmen würde, wie hilft uns das aus diesem Schlamassel hier raus?«


  »Haben Sie denn nicht zugehört?«, fragte Coral und schaute über die Schulter zu den beiden Trichtern hinüber, die von der Decke und vom See her allmählich zusammenwuchsen. Die Zeit lief ihnen davon. Sie hatten nur noch wenige Minuten. »Wenn eine der Rahim sich konzentriert, kann sie sich auf diese Energie abstimmen und ihre magnetische Kraft so ändern, dass sie dem elektromagnetischen Suchfeld entspricht. Und dann sollte sie in der Lage sein, sicher hindurchzugehen.«


  »Und wie machen diese Frauen das?«


  »Indem Sie sich mit ihrer Willenskraft unsichtbar machen.«


  »Und welche Frau hat so viel Willenskraft, dass sie dieses Risiko auf sich nimmt?«, fragte Omaha.


  Die hodja trat vor. »Ich. Ich spüre die Wahrheit in Ihren Worten.«


  Coral atmete einmal tief durch, leckte sich über die Lippen und sagte dann: »Ich fürchte, Sie sind zu schwach. Und ich meine jetzt nicht körperlich … zumindest nicht im engeren Sinne.«


  Lu’lu runzelte die Stirn.


  Coral erklärte es: »Bei diesem Sturm sind die Kräfte da draußen sehr stark. Da braucht man mehr als nur Erfahrung. Man braucht jemanden, der extrem viele Buckyballs in sich trägt.«


  Coral wandte sich um und schaute Safia in die Augen. »Wie Sie wissen, habe ich mehrere Rahim untersucht, darunter auch die Älteren. Sie alle haben nur ein Zehntel der Buckyballs, die ich in Ihren Zellen gefunden habe.«


  Safia runzelte die Stirn. »Wie kann das sein? Ich bin doch nur zur Hälfte eine Rahim.«


  »Aber die richtige Hälfte. Ihre Mutter war eine Rahim. Ihre Mitochondrien wurden an Sie weitergegeben. Und es gibt in der Natur ein Phänomen, das man ›Hybrid-Stärke‹ nennt, und das bedeutet, dass eine Kreuzung unterschiedlicher Linien kräftigeren Nachwuchs produziert als die endlose Reproduktion ein und derselben Linie.«


  Danny nickte nachdenklich. »Mutanten sind im Wesentlichen gesünder als Reinrassige.«


  »Sie tragen frisches Blut in sich«, schloss Coral. »Und die Mitochondrien mögen das.«


  Omaha stellte sich neben Safia. »Sie wollen, dass sie zu der steckengebliebenen Kugel geht. Durch diesen elektrischen Sturm.«


  Coral nickte. »Ich glaube, sie ist die Einzige, die es schaffen könnte.«


  »Vergessen Sie es«, sagte Omaha.


  Safia drückte seinen Ellbogen. »Ich mache es.«


  20:07


  Omaha sah Safia draußen im Hof auf dem Sandpfad stehen. Sie hatte abgelehnt, als er ihr anbot mitzukommen. Jetzt stand sie allein mit der hodja da draußen. Und er wartete im Torbogen. Painter stand neben ihm. Auch er schien mit Safias Entscheidung alles andere als einverstanden zu sein. In der Hinsicht waren die beiden Männer einer Meinung.


  Aber Safia hatte diese Entscheidung getroffen.


  Ihr Argument war schlicht und unwiderleglich: Entweder es funktioniert, oder wir sterben sowieso alle.


  Und deshalb warteten die Männer und schauten zu.


  


  Safia hörte zu.


  »Es ist nicht schwer«, sagte die hodja. »Um unsichtbar zu werden, braucht es keine Konzentration des Willens. Man muss im Gegenteil den Willen loslassen.«


  Safia runzelte die Stirn. Aber die Worte der hodja entsprachen Corals Erklärungen. Die Mitochondrien produzierten geladene Buckyballs, die sich entsprechend der Energiesignatur der Umgebung ausrichteten. Sie musste also nichts anderes tun, als sie in ihre natürliche Ausrichtung zurückfallen zu lassen.


  Die hodja streckte die Hand aus. »Zuerst musst du deine Kleider ausziehen.«


  Safia schaute sie scharf an.


  »Kleidung beeinträchtigt unsere Fähigkeit, unsichtbar zu werden. Wenn diese Wissenschaftlerin mit ihrem Kauderwelsch Recht hat, können Kleidungsstücke das Feld, das wir um unseren Körper erzeugen, beeinflussen. Wir sollten lieber sichergehen.«


  Safia legte ihren Umhang ab, schlüpfte aus den Stiefeln und zog Bluse und Hose aus. In BH und Slip wandte sie sich wieder der hodja zu. »Lycra und Seide. Die beiden behalte ich an.«


  Die hodja zuckte die Achseln. »Jetzt entspann dich. Such in dir einen Ort des Trostes und des Friedens.«


  Safia atmete tief durch. In den Jahren der Panikattacken hatte sie Techniken der Konzentration auf sich selbst gelernt. Aber sie alle schienen jetzt lächerlich zu sein angesichts des Drucks, der auf ihr lastete.


  »Du musst glauben«, sagte die hodja. »An dich selbst. An dein Blut.«


  Safia warf noch einen schnellen Blick zurück zum Palast, zu Omaha und Painter. In den Augen der Männer sah sie, wie sehr es sie drängte, ihr zu helfen. Aber das war ihr Weg. Den sie allein gehen musste. Sie wusste das tief drinnen, an einem Ort weit jenseits ihres Herzens.


  Sie drehte sich wieder um, voller Entschlossenheit und zugleich voller Angst. In der Vergangenheit war so viel Blut vergossen worden. In Tel Aviv … im Museum … auf dem weiten Weg hierher. Sie hatte all diese Leute hierher gebracht. Sie konnte sich nicht länger verstecken. Sie musste diesen Weg gehen.


  Safia schloss die Augen und legte allen Zweifel ab.


  Das war ihr Weg.


  Sie entspannte ihre Atmung, überließ sich ganz dem natürlichen Rhythmus.


  »Sehr gut, Kind. Jetzt nimm meine Hand.«


  Safia fasste dankbar nach der Hand der alten Frau und wunderte sich über die Kraft, die noch in ihrem Griff lag. Sie entspannte sich weiter. Finger drückten besänftigend zu. Sie erinnerte sich an diese Art der Berührung. Es war die Hand ihrer Mutter. Wärme strömte durch diese Verbindung und breitete sich in ihr aus.


  »Geh los«, flüsterte die hodja. »Vertrau mir.«


  Es war die Stimme ihrer Mutter. Ruhig, besänftigend, fest.


  Safia gehorchte. Nackte Füße bewegten sich von Sand auf Glas. Erst einer, dann der andere. Den Arm nach hinten ausgestreckt, die Hand noch in der Hand ihrer Mutter, verließ Safia den Pfad.


  »Öffne deine Augen.«


  Sie tat es, noch immer gleichmäßig atmend, die Wärme der mütterlichen Liebe tief in sich. Doch irgendwann musste man loslassen. Sie löste ihre Finger aus der Hand der hodja und machte noch einen Schritt. Die Wärme blieb bei ihr. Ihre Mutter war nicht mehr da, aber ihre Liebe lebte weiter, in ihr, ihrem Blut, ihrem Herzen.


  Sie ging mitten durch den rasenden, flammenden Sturm.


  Voller Frieden.


  


  Omaha kniete. Er wusste nicht, wann er auf die Knie gesunken war. Er sah Safia weggehen, schimmernd, zwar noch präsent, aber irgendwie ätherisch. Als sie durch den Schatten unter dem Torbogen hindurchging, war sie für einen Augenblick ganz verschwunden.


  Er hielt den Atem an.


  Dann tauchte sie hinter der Palastmauer wieder auf, ein Hauch, der sich stetig nach unten bewegte, umrahmt vom Licht des Sturms.


  Tränen traten ihm in die Augen.


  Ihr Gesicht, das sich nun als Silhouette abzeichnete, wirkte so zufrieden. Wenn er die Chance dazu hätte, würde er den Rest seines Lebens nichts anderes mehr tun, als dafür zu sorgen, dass sie diesen Blick nie mehr verlor.


  Painter neben ihm drehte sich um und ging schweigend nach hinten.


  


  Painter ließ Omaha allein, stieg die Treppe in den ersten Stock hoch und ging zu den anderen. Alle Augen waren auf Safia gerichtet, die nun in die untere Stadt ging.


  Coral schaute ihn mit besorgter Miene an. Aus gutem Grund.


  Der Strudel zuckender Entladungen näherte sich der Seeoberfläche. Der See darunter wirbelte ebenfalls, und in der Mitte wuchs, beleuchtet von den Blitzen von oben, ein Wassertrichter in die Höhe, ein umgekehrter Strudel. Die Energie oben und die Antimaterie unten streckten sich, um sich zu vereinigen.


  Wenn sie sich berührten, war dies das Ende von allem: von ihnen selbst, von Arabien, vielleicht der ganzen Welt.


  Painter konzentrierte sich auf den Geist einer Frau, die nun gelassen über sturmerhellte Straßen wanderte, als hätte sie alle Zeit der Welt. Wenn sie durch Schatten ging, verschwand sie völlig. Er wünschte sich inständig, dass ihr nichts passierte, aber auch, dass sie etwas schneller gehen würde. Sein Blick flatterte zwischen dem Sturm und der Frau hin und her. Omaha kam die Treppe hoch und eilte sofort zu ihnen, da er Safia von unten nicht mehr sehen konnte. Seine Augen glänzten, vor Hoffnung, Angst und, auch wenn Painter das nicht sehen wollte, Liebe.


  Painter schaute wieder zur Höhlendecke hoch.


  Safia hatte die Kugel nun schon fast erreicht.


  »Na komm …«, stöhnte Omaha.


  Es war ein Gefühl, das alle teilten.


  


  Safia ging behutsam die Treppe hinunter. Sie musste vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzen. Die rollende Kugel hatte sich mit Gewalt einen Weg gebahnt. Überall auf den Stufen lagen Glassplitter. Sie stachen ihr in Fersen und Zehen.


  Mit regelmäßigen Atemzügen kämpfte sie gegen den Schmerz an und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  Vor ihr tauchte die eiserne Kugel auf. Auf ihrer Oberfläche glänzte ein azurblauer Schein. Sie ging hin und betrachtete das Hindernis: der Trümmerhaufen einer eingestürzten Mauer. Die Kugel musste nur gut einen halben Meter nach links bewegt werden, dann würde sie weiter nach unten rollen. Sie sah sich den Rest der Strecke an. Sie war frei bis hinunter zum See. Es gab keine anderen Trümmerhaufen mehr, die die Kugel ein zweites Mal hätten aufhalten können. Safia musste sie nur anschieben. Die Kugel war zwar schwer, aber perfekt gerundet. Ein guter Schubs, und sie würde von alleine weiterrollen.


  Sie stellte sich neben die Kugel, suchte sich einen sicheren Stand für die Füße, hob die Hände, atmete noch einmal tief durch und stieß.


  Der elektrische Schlag, den das geladene Eisen abgab, schoss in sie, fuhr durch ihren ganzen Körper und bei den Zehen wieder hinaus. Sie zuckte, der Kopf wurde ihr nach hinten gerissen, ihre Knochen brannten. Der Schwung ihres Stoßes und ihre krampfartigen Zuckungen setzten die Kugel in Bewegung, sie fing sofort wieder an zu rollen.


  Doch als sich ihre Finger von dem Eisen lösten, traf ein letzter Energieblitz sie wie eine Peitsche. Sie wurde mit Wucht nach hinten geschleudert. Ihr Kopf stieß gegen die Wand hinter ihr. Die Welt wurde dunkel, sie versank im Nichts.


  


  Safia …!


  Omaha stockte der Atem. Er hatte den blendend hellen Lichtbogen gesehen, der sie zur Seite schleuderte wie eine Lumpenpuppe. Dann lag sie als schlaffes Häuflein auf dem Boden, jetzt nicht mehr ätherisch, sondern ganz und gar erdverbunden, und rührte sich nicht.


  War sie nur bewusstlos von dem elektrischen Schlag oder tot?


  O Gott …


  Er wirbelte herum.


  Painter packte ihn am Arm. »Wo wollen Sie denn verdammt noch mal hin?«


  »Ich muss zu ihr.«


  Der Griff um seinen Arm wurde fester. »Der Sturm bringt sie schon nach zwei Schritten um.«


  Kara kam zu ihm. »Omaha … Painter hat Recht.«


  Cassandra stand am Balkongeländer und betrachtete alles durch ihr verdammtes Nachtsichtgerät. »Solange sie sich nicht bewegt, dürfte sie keine Blitze anziehen. Ich weiß allerdings nicht so recht, ob man dort sein sollte, wo sie jetzt ist, wenn die Kugel in den See klatscht. So ungeschützt und ohne Deckung.«


  Omaha sah, dass die Kugel den See schon fast erreicht hatte. Dahinter wirbelten die titanischen Kräfte. In der Mitte der riesigen Kaverne hing eine Sanduhr. Ein Tornado aus elektrischer Ladung senkte sich, um sich mit einem immer höher werdenden Wasserrüssel zu vereinigen.


  Und die Kugel rollte darauf zu.


  Blitze jagten sie und stachen auf sie ein.


  »Ich muss es versuchen«, sagte Omaha und riss sich los. Er rannte die Treppe hinunter.


  Painter stürzte ihm nach. »Verdammt, Omaha. Schmeißen Sie Ihr Leben nicht weg!«


  Omaha sprang die letzten Stufen hinunter. »Es ist mein Leben.«


  Er lief zum Eingang, ließ sich auf den Hintern fallen und schlitterte noch ein Stück. Dann riss er sich die Stiefel von den Füßen. Sein verstauchter linker Knöchel protestierte gegen die grobe Behandlung.


  Painter schaute ihm stirnrunzelnd zu. »Es geht nicht nur um Ihr Leben. Safia liebt Sie. Wenn Ihnen wirklich etwas an ihr liegt, dann tun Sie das nicht.«


  Omaha zog die Socken aus. »Ich werfe mein Leben nicht weg.«


  Auf allen vieren kroch er zum Eingang, schaufelte mit den Händen Sand von dem Pfad auf und ließ ihn in die Socken rieseln.


  »Was soll denn das?«


  »Ich mache mir Sandschuhe.« Omaha setzte sich auf, zog die Socken wieder an, bewegte die Füße und verteilte den Sand mit den Händen von außen so, dass er seine gesamten Sohlen bedeckte.


  Painter starrte ihn an. »Warum haben Sie das nicht … dann hätte Safia nicht …«


  »Ist mir eben erst eingefallen. Not macht eben erfinderisch.«


  »Ich komme mit.«


  »Keine Zeit.« Omaha deutete auf Painters nackte Füße. »Keine Socken.«


  Er lief los und schlitterte und rutschte über den Sandpfad. Als er das nackte Glas erreichte, lief er einfach weiter. Er war nicht mehr so zuversichtlich wie eben, als er Painter sein Vorhaben erklärt hatte. Um ihn herum zuckten Blitze. Panik trieb ihn an. Sand stach in seine Zehen. Sein Knöchel schmerzte bei jedem Schritt.


  Aber er rannte weiter.


  


  Eins musste Cassandra diesen Leuten lassen. Sie hatten wirklich Mumm. Sie beobachtete Omahas wilde Jagd durch die Straßen. Hatte je ein Mann sie mit so viel Herz geliebt?


  Sie bemerkte, dass Painter in den ersten Stock zurückkehrte, schaute aber nicht in seine Richtung.


  Hätte ich es bei ihm zugelassen?


  Cassandra beobachtete die letzten Hüpfer der Kugel. Sie rollte jetzt auf den See zu, glühend vor kobaltblauer Energie. Cassandra hatte hier noch einen Job zu erledigen. Sie überdachte ihre Alternativen, schätzte die Möglichkeiten ab, falls sie die nächste Minute überlebten. Sie hielt den Finger noch immer auf dem Knopf und sah, dass Painter zu Safia hinunterstarrte, als Omaha sie erreichte.


  Sie und Painter hatten beide den Kürzeren gezogen.


  Unten am Ufer hüpfte die Kugel ein letztes Mal und landete spritzend im Wasser.


  


  Omaha erreichte Safia. Sie lag bewegungslos da. Um ihn herum loderten Blitze. Er hatte nur Augen für sie.


  Ihre Brust hob und senkte sich. Sie war am Leben.


  Aus der Richtung des Sees kam ein lautes Platschen, als hätte jemand einen Bauchklatscher gemacht.


  Die Bombe war abgeworfen.


  Keine Zeit. Sie brauchten Schutz.


  Er hob Safia auf und drehte sich um. Er musste verhindern, dass sie irgendeine Oberfläche berührte. Ihren schlaffen Körper in seinen Armen, ihren Kopf auf seiner Schulter, trug er sie zum Eingang eines noch intakten Hauses und tauchte hinein. Vielleicht bot es keinen vernünftigen Schutz vor den tödlichen Energieblitzen, aber er hatte keine Ahnung, was jetzt, da die Kugel im See war, passieren würde. Ein Dach über dem Kopf erschien ihm da als gute Idee. Seine Bewegungen weckten Safia. Sie stöhnte. »Omaha …«


  »Ich bin hier, Kleines …« Auf seinen schützenden Sandschuhen kauerte er sich hin und legte sich Safia auf die Knie. »Ich bin hier.«


  


  Als Omaha mit Safia in dem Gebäude verschwand, sah Painter, nachdem die Kugel im See verschwunden war, einen Geysir aus Wasser hochspritzen. Es war, als hätte man sie vom Empire State Building heruntergeworfen. Das Wasser schoss in einer sich nach außen wölbenden Säule Richtung Decke, Tropfen entzündeten sich, wenn sie mit Blitzen in Berührung kamen, und regneten als flüssiges Feuer wieder nach unten.


  Antimaterie-Annihilierung.


  Der Strudel im See schwappte und schwankte. Der Wasserrüssel zitterte. Doch der Wirbel aus Energie wuchs mit tödlicher Beharrlichkeit weiter nach unten.


  Painter konzentrierte sich auf den See.


  Schon beruhigte sich der Wasserstrudel wieder und drehte weiter seine machtvollen Kreise.


  Die Feuertropfen der Wassersäule trafen den See und entzündeten kleine Tümpel, die jedoch sofort wieder verloschen, weil der See seinen Gleichgewichtszustand wiederherstellte. Die Natur liebt die Ausgeglichenheit.


  »Anscheinend rollt die Kugel immer noch«, sagte Coral, »und sucht sich die tiefste Stelle auf dem Seegrund. Je tiefer das Wasser, desto besser. Der erhöhte Druck hilft, die lokale Kettenreaktion auszulösen und ihren Energieausstoß nach unten zu richten.«


  Painter wandte sich ihr zu. »Hört Ihr Hirn eigentlich nie auf zu rechnen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nein. Wieso?«


  Danny stand neben ihr. »Und wenn die Kugel den tiefsten Punkt erreicht, dann ist das auch die beste Stelle, um das Glas über einer Zisterne mit erdgeneriertem Wasser aufzubrechen, damit der See abfließen kann.«


  Painter schüttelte den Kopf. Die beiden waren aus demselben Holz geschnitzt.


  Cassandra, die neben Kara stand, richtete sich auf. Diese fünf waren die Letzten, die sich noch auf dem Balkon befanden. Lu’lu hatte die Rahim in die hinteren Räume im Erdgeschoss geführt, Captain al-Haffi und Barak die Hand voll ihrer Shahra.


  »Irgendwas passiert«, sagte Cassandra.


  Draußen auf dem Wasser glühte ein Fleck schwarzen Wassers nun rötlich auf. Es war keine Spiegelung. Der Schein kam von tief unten. Ein Feuer unter dem See. In dem Augenblick, den es dauerte, um hinzuschauen, explodierte das Rot in alle Richtungen.


  Ein tiefes, sonores Hrrmp war zu hören.


  Der gesamte See wurde ein Stück angehoben und senkte sich wieder.


  Von der Mitte des Sees breiteten sich Wellen aus. Der Wasserrüssel fiel in sich zusammen.


  »Nach unten!«, schrie Painter.


  Zu spät.


  Eine Kraft, weder Wind noch Erschütterung, breitete sich aus, plättete den See, raste in alle Richtungen und schob eine Wand superheißer Luft vor sich her.


  Sie schlug ein.


  Painter, der halb hinter der Ecke stand, bekam einen Schlag an der Schulter ab. Er wurde von den Füßen gerissen und segelte auf Flügeln aus Feuer quer durch den Raum. Andere hatten die volle Wucht der Druckwelle abgekommen und wurden direkt nach hinten geschleudert. Sie landeten in einem Knäuel von Leibern und Gliedern an der gegenüberliegenden Wand. Painter hielt die Augen fest zugekniffen. Seine Lunge brannte nach dem einen Atemzug, den er genommen hatte.


  Dann war es vorbei.


  Die Hitze verschwand.


  Painter stand auf. »In Deckung«, krächzte er und winkte vergeblich.


  Dann kam das Beben.


  Ohne Vorwarnung.


  Bis auf ein ohrenbetäubendes Krachen, so laut, als würde die Erde selbst entzweibrechen. Der ganze Palast wurde in die Höhe gehoben und sackte wieder nach unten. Sie alle wurden flach auf den Boden geschleudert.


  Die Erschütterungen wurden schlimmer. Der Turm schwankte, neigte sich auf eine Seite, dann auf die andere. Glas splitterte. Der obere Teil des Turms stürzte herab. Säulen brachen und kippten um, krachten in die Stadt oder in den See.


  Painter blieb die ganze Zeit flach auf dem Boden liegen.


  Dicht neben seinem Ohr gab es plötzlich einen lauten, splitternden Knall. Er drehte den Kopf und sah, dass der ganze Balkon hinter dem Türbogen abriss und nach unten kippte. Ein dünner Arm winkte.


  Es war Cassandra. Sie war nicht wie die anderen durch die offene Tür geschleudert, sondern gegen die Palastmauer geworfen worden.


  Jetzt stürzte sie mit dem Balkon nach unten. In der Hand hatte sie noch immer den Zünder.


  Painter krabbelte auf sie zu.


  An der Abrisskante schaute er nach unten. Cassandra lag in einem Haufen zerbrochenen Glases. Sie war nicht tief gestürzt. Sie lag auf dem Rücken und drückte sich den Zünder an die Brust.


  »Ich habe ihn noch!«, rief sie heiser zu ihm hoch, aber er wusste nicht, ob das eine Drohung oder eine Beruhigung sein sollte.


  Sie rappelte sich wieder auf.


  »Warte«, sagte er. »Ich komme runter.«


  »Tu’s nicht …«


  Ein Energieblitz zuckte, als sie sich aufrichtete, und schlug vor ihren Zehen ein. Das Glas unter ihren Füßen schmolz. Sie versank bis zu den Oberschenkeln in dem Tümpel, bevor das Glas sich wieder verfestigte.


  Sie schrie nicht, doch ihr ganzer Körper wand sich vor Schmerz. Ihr Umhang fing Feuer. Sie hielt den Zünder noch immer in der Faust, drückte ihn sich jetzt an den Hals. Schließlich drang ihr ein Keuchen über die Lippen.


  »Painter …!«


  Unten im Hof entdeckte er einen Sandflecken. Er sprang und kam hart auf, falsch, er knickte um und stolperte. Doch es war nichts. Er stand auf und schob mit den Füßen Sand vor sich her, bis der schmale Pfad bis zu ihr reichte.


  Er kauerte sich neben sie und stützte die Knie auf den Sand. Er konnte ihr verbranntes Fleisch riechen.


  »Cassandra … o mein Gott.«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt sie ihm den Zünder hin. »Ich kann ihn nicht mehr halten. Drück …«


  Er packte ihre Faust und umklammerte sie mit der seinen.


  Sofort erschlaffte ihr Griff, sie vertraute darauf, dass er ihren Finger auf den Knopf drückte. Sie sank gegen ihn. Ihre Hose schwelte, Blut quoll an der Stelle hervor, wo verkohlte Haut auf Glas traf, zu rot, arteriell.


  »Warum?«, fragte er.


  Sie hielt die Augen geschlossen, schüttelte nur den Kopf. »… dir was schuldig.«


  »Was?«


  Sie öffnete noch einmal die Augen und schaute ihn direkt an. »Wenn du mich nur hättest retten können.«


  Er wusste, dass sie nicht meinte, vor einem Augenblick … sondern zu der Zeit, als sie noch Partner waren. Ihre Augen schlossen sich. Ihr Kopf sank auf seine Schultern.


  Er hielt sie in seinen Armen.


  Dann war sie tot.


  


  Safia wachte in Omahas Armen auf. Sie roch den Schweiß auf seinem Hals, spürte das Zittern in seinen Armen. Er kauerte da, drückte sie fest an sich und hielt sie auf seinem Schoß.


  Warum war Omaha hier? Wo war hier?


  Die Erinnerung kehrte zurück.


  Die Kugel … der See …


  Sie bemühte sich, von ihm herunterzukommen. Ihre Bewegungen überraschten ihn. Er kippte, stützte sich mit einer Hand ab, riss den Arm aber sofort wieder zurück.


  »Safia, beweg dich nicht.«


  »Was ist passiert?«


  Sein Gesicht war angespannt. »Nicht viel. Aber wir wollen doch mal sehen, ob du Arabien gerettet hast.« Er stand mit ihr in den Armen auf und trat vor die Tür.


  Safia erkannte den Ort. Ein Stückchen vor ihr war der Trümmerhaufen, der die Kugel aufgehalten hatte. Sie schauten beide zum See. Die Oberfläche war noch immer ein einziger riesiger Wirbel. Oben in der Kuppel zuckten und knisterten Blitze.


  Safia verließ der Mut. »Es hat sich nichts geändert.«


  »Liebling, du hast einen Wirbelsturm und ein größeres Erdbeben verschlafen.« Wie aufs Stichwort erschütterte ein Nachbeben ihre Umgebung. Omaha trat einen Schritt zurück, aber es war bereits vorüber. Er schaute wieder zum See. »Schau dir den Uferverlauf an.«


  Sie drehte den Kopf. Der Wasserrand war um etwa zwanzig Meter zurückgewichen und hatte am Ufer einen Badewannenring hinterlassen. »Der Wasserspiegel fällt.«


  Er drückte sie noch ein wenig fester. »Du hast es geschafft. Offensichtlich fließt der See in eine der unterirdischen Zisternen ab, von denen Coral die ganze Zeit gequasselt hat.«


  Safia schaute nun wieder hoch zu dem elektrischen Sturm unter der Kuppel. Auch der ließ langsam nach, verlosch. Sie blickte sich in der nun dunkler werdenden Stadt um, sowohl im unteren wie im oberen Teil. So viel Zerstörung. Aber noch bestand Hoffnung.


  »Keine Blitze mehr«, sagte sie. »Ich glaube, der Feuersturm ist vorüber.«


  »Ich gehe kein Risiko ein. Komm.« Er nahm sie fester in die Arme und stieg mit ihr zum Palast hoch.


  Sie protestierte nicht, merkte aber sehr schnell, dass Omaha bei jedem Schritt zusammenzuckte.


  »Was ist denn los?«, fragte sie, die Arme um seinen Hals.


  »Nichts. Nur ein bisschen Sand in den Schuhen.«


  


  Painter sah sie kommen. Omaha trug Safia in seinen Armen.


  Als sie den Innenhof erreichten, rief Painter ihnen zu: »Omaha, die elektrischen Entladungen sind vorüber. Sie können sie herunterlassen.«


  Omaha marschierte an ihm vorbei. »Erst, wenn ich über der Schwelle bin.«


  Doch so weit kam er nicht. Shahra und Rahim drängten sich noch im Hof um das Paar, gratulierten und dankten. Danny drückte seinen Bruder. Offensichtlich flüsterte er ihm etwas über Cassandra ins Ohr, denn Omaha schaute zu der Leiche.


  Painter hatte sie mit einem Umhang bedecken lassen. Den Zünder hatte er bereits deaktiviert und den Transceiver abgeschaltet. Safia war außer Gefahr.


  Er betrachtete die Gruppe. Von unzähligen blauen Flecken, Abschürfungen und Verbrennungen abgesehen, hatten sie alle den Feuersturm gut überstanden.


  Coral richtete sich auf. Sie hatte einen Raketenwerfer in der Hand und hielt nun eine Gürtelschnalle daran. Sie blieb daran haften. Coral sah seinen verwunderten Blick. »Magnetisiert«, sagte sie und warf beides beiseite. »Irgendein magnetischer Impuls. Faszinierend.«


  Bevor er etwas erwidern konnte, erschütterte ein weiteres Nachbeben den Palast. Es war so stark, dass noch eine, bereits vom Hauptbeben geschwächte, Säule einstürzte. Mit lautem Krachen fielen die Trümmer auf die Stadt.


  Plötzlich wurde sich jeder der hier noch immer lauernden Gefahren bewusst.


  Noch waren sie nicht in Sicherheit.


  Wie um dieser Tatsache Nachdruck zu verleihen, kam von unten ein tiefes Grollen, das das Glas unter ihren Füßen erzittern ließ. Ein Rattern begleitete es, wie von einer U-Bahn, die unter ihnen hindurchfuhr.


  Keiner rührte sich. Alle hielten den Atem an.


  Dann kam es.


  Ein zischender Geysir schoss plötzlich aus dem See und wuchs in die Höhe, drei Stockwerke hoch und so dick wie ein zweihundert Jahre alter Redwood-Baum.


  Bis dahin war der See auf einen kleinen Teich zusammengeschmolzen, nur noch ein Viertel der ursprünglichen Größe. Riesige Risse zuckten kreuz und quer über das Becken, wie im Inneren einer kaputten Eierschale.


  Jetzt quoll das Wasser wieder zurück.


  Alle rissen erstaunt den Mund auf.


  »Offensichtlich haben die Nachbeben die ursprünglichen, erdgenerierten Quellen aufgesprengt«, sagte Danny. »Und einen dieser globalen Aquifere angezapft.«


  Der See füllte sich sehr schnell wieder.


  »Das wird hier alles überschwemmt«, sagte Painter. »Wir müssen hier raus.«


  »Vom Feuer ins Wasser«, murmelte Omaha. »Das wird ja immer besser.«


  


  Safia half mit, die Kinder zu versammeln. Dann flohen sie alle hastig aus dem Palast. Die jüngeren Shahra-Männer halfen den älteren Rahim-Frauen.


  Als sie den Fuß der Treppe erreichten, war der See bereits über sein ursprüngliches Ufer gestiegen und hatte die untere Stadt überschwemmt. Und noch immer spritzte der Geysir.


  Die stärksten Männer gingen mit tanzenden Taschenlampen voran. An einigen Stellen blockierten Felsbrocken und Trümmerhaufen den Schacht. Sie räumten sie beiseite und bahnten einen Weg hindurch.


  Die anderen mussten deshalb häufig warten, sie folgten, so gut es eben ging, stiegen so schnell wie möglich, auch wenn sie immer wieder Hindernisse überklettern mussten, wobei die Stärkeren den Schwächeren halfen.


  Dann von oben ein Schrei. Ein Freudenschrei. »Hurraaah!«


  Es war ein Jubeln, das Safia mit großer Erleichterung hörte.


  Freiheit!


  Die Gruppe eilte die Treppe hoch. Painter wartete bereits oben. Er half ihr, aus der Öffnung zu klettern, deutete hinter sich und hielt dann Kara, die als Nächste kam, die Hand hin.


  Safia erkannte den Tafelfelsen kaum wieder. Er war nur noch ein Geröllhaufen. Sie schaute sich um. Zwar blies noch immer ein heftiger Wind, aber der Sturm selbst hatte sich gelegt, der Feuersturm in der Kaverne hatte ihm all seine Energie abgesaugt. Am Himmel leuchtete ein Vollmond, der die Welt in einen silbernen Schein tauchte.


  Captain al-Haffi winkte ihr mit seiner Taschenlampe und deutete auf einen Pfad, der durch das Geröll nach unten führte. Sie sollte Platz machen für die anderen. Nach und nach verließen alle den Hügel.


  Die Gruppe marschierte zwischen Felsbrocken nach unten und trat dann auf den Sand des Wüstenbodens. Jetzt ging es hügelaufwärts.


  Der Sandwirbel von zuvor hatte eine Senke von einigen Meilen im Durchmesser gegraben. Sie kamen an den ausgebrannten Gerippen des Traktors und der Lastwagen vorbei. Das Gelände war überzogen mit Schlieren aus geschmolzenem Sand, der in der Nachtluft noch immer rauchte.


  Plötzlich lief Painter zu dem umgekippten Traktor. Er kletterte hinein, blieb kurz verschwunden und kam dann wieder heraus. Er hatte einen Laptop in der Hand. Er schien kaputt zu sein, das Gehäuse war verkohlt.


  Safia hob fragend eine Augenbraue, als sie seine Beute sah, aber er sagte kein Wort.


  Sie gingen tiefer in die Wüste hinein. Hinter ihnen quoll nun Wasser aus den Resten des Tafelfelsens und füllte die Senke langsam auf.


  Safia ging Hand in Hand mit Omaha. Die Leute flüsterten leise. Safia entdeckte Painter, der alleine ging.


  »Einen Augenblick«, sagte Safia, drückte kurz Omahas Hand und ließ sie dann los.


  Sie ging zu Painter und passte sich seinem Schritt an. Er schaute sie mit fragendem, überraschtem Blick an.


  »Painter, ich … ich wollte dir danken.«


  Er lächelte, eine weiche Bewegung seiner Lippen. »Du brauchst mir nicht zu danken. Das ist mein Job.«


  Während sie neben ihm herging, spürte sie, dass er in sich viel tiefere Gefühle verbarg. Sie sprangen ihm förmlich aus den Augen, sie merkte es an der Art, wie er ihrem Blick auswich.


  Sie drehte sich kurz zu Omaha um, schaute dann wieder Painter an. »Ich … wir …«


  Er seufzte. »Safia, ich verstehe.«


  »Aber …«


  Jetzt schaute er sie direkt mit seinen blauen Augen an und sagte bestimmend: »Ich verstehe. Wirklich.« Er deutete mit dem Kopf zu Omaha. »Und er ist ein guter Mann.«


  Sie hatte tausend Sachen, die sie ihm sagen wollte.


  »Geh«, sagte er mit diesem weichen, schmerzlichen Lächeln.


  Da sie nichts mehr zu sagen wusste, was ihn wirklich trösten würde, kehrte sie zu Omaha zurück.


  »Was sollte das denn jetzt?«, fragte er und versuchte dabei, beiläufig zu klingen, doch das misslang ihm völlig.


  Sie fasste wieder nach seiner Hand. »Ich habe mich nur verabschiedet …«


  Die Gruppe hatte den Rand der Sandsenke erreicht. Hinter ihnen wuchs ein riesiger See, der zerbröckelte Tafelfelsen war schon fast darin versunken.


  »Müssen wir uns Sorgen machen, dass dieses ganze Wasser Antimaterie in sich trägt?«, fragte Danny, als sie oben eine Rast einlegten.


  Coral schüttelte den Kopf. »Die Antimaterie-Buckyball-Verbindungen sind schwerer als normales Wasser. Als der See in dieses riesige Reservoir abfloss, sollten die Buckyballs in die Tiefe gesunken sein. Im Lauf der Zeit werden sie sich in dem riesigen unterirdischen Aquifer-System immer weiter verteilen und sich langsam annihilieren. Alles völlig gefahrlos.«


  »Dann ist also alles verschwunden«, sagte Omaha.


  »Wie unsere Kräfte«, ergänzte Lu’lu, die zwischen Safia und Kara stand.


  »Was soll das heißen?«, fragte Safia erschrocken.


  »Unsere Gaben sind verschwunden.« Kein Bedauern, nur ein schlichtes Hinnehmen.


  »Bist du sicher?«


  Lu’lu nickte. »Es ist schon früher passiert. Anderen. Wie ich es dir erzählt habe. Es ist ein zerbrechliches Geschenk, sehr leicht zu beschädigen. Während des Erdbebens ist irgendetwas passiert. Ich habe es gespürt. Wie ein kalter Wind, der durch meinen Körper fuhr.«


  Die anderen Rahim nickten zustimmend.


  Safia war zu der Zeit bewusstlos gewesen.


  »Der magnetische Impuls«, sagte Coral, die mitgehört hatte. »Eine so starke Kraft sollte die Fähigkeit haben, die Buckyballs zu destabilisieren, sie aufzubrechen.« Coral nickte Lu’lu zu. »Wenn eine der Rahim ihre Gabe verliert, kehrt sie dann je zurück?«


  Die hodja schüttelte den Kopf.


  »Interessant«, sagte Coral. »Damit die Mitochondrien in Zellen Buckyballs produzieren können, brauchen sie ein paar Buckyballs als Vorlagen, Samen, wie diejenigen in dem ursprünglichen befruchteten Ei. Aber wenn sie alle ausgelöscht werden, können die Mitochondrien alleine sie nicht neu erzeugen.«


  »Dann sind die Kräfte also wirklich verschwunden«, sagte Safia traurig. Sie schaute sich ihre Handflächen an, erinnerte sich an die Wärme und den Frieden. Verschwunden …


  Die hodja nahm ihre Hand und drückte sie. Safia spürte den langen zeitlichen Abstand zwischen dem verängstigten kleinen Mädchen, das sich in der Wüste verirrt und zwischen Felsen Schutz gesucht hatte, und der Frau, die jetzt hier stand.


  Nein, vielleicht war der Zauber doch nicht vollständig verschwunden.


  Die Wärme und der Frieden, die sie zuvor erlebt hatte, hatten nichts mit Gaben oder Gnade zu tun. Es war einfach Menschlichkeit. Die Wärme und Herzlichkeit einer Familie, der Frieden, den man in sich selbst und in der Gewissheit in Bezug auf sein Leben findet. Das war für jeden Menschen Gnade genug.


  Die hodja berührte die rubinrote Träne unter ihrem linken Auge. Sie sprach leise. »Wir Rahim nennen die hier Kummer. Sie stellt die letzte Träne dar, die die Königin vergoss, als sie Ubar verließ, für die Toten, für sich selbst, für diejenigen, die ihr nachfolgen und ihre Last tragen würden.« Lu’lu ließ den Finger sinken. »Heute, in dieser Nacht, unter diesem Mond, werden wir sie umbenennen, und zwar ganz einfach in Farah.«


  Safia übersetzte. »Freude …«


  Ein Nicken. »Die erste Träne, die wir vor Freude über unser neues Leben vergießen. Wir können aus den Schatten heraustreten und wieder im hellen Sonnenlicht gehen. Unsere Zeit des Versteckens ist vorüber.«


  Offensichtlich wich die Betrübnis nicht ganz aus Safias Miene.


  Die hodja fasste Safia an der Schulter und drehte sie sanft um. »Denk daran, Kind, das Leben ist keine gerade Linie. Es ist ein Kreislauf. Die Wüste nimmt, aber sie gibt auch zurück.«


  Sie hob die Hand und deutete auf den neuen See, der hinter ihnen anschwoll. »Ubar ist verschwunden, aber Eden ist zurückgekehrt.«


  Safia schaute hinaus auf das mondhelle Wasser.


  Sie stellte sich ein Arabien vor langer Zeit vor, vor Ubar, vor dem Meteoriteneinschlag, ein Land ausgedehnter Savannen, üppig grüner Wälder, mäandernder Flüsse und vielfältigen Lebens. Sie sah, wie das Wasser über den ausgedörrten Sand ihrer Heimat floss, wie Vergangenheit und Gegenwart sich überlappten.


  Konnte das möglich sein?


  Der Garten Eden – neu erstanden?


  Von hinten drückte Omaha sich an sie und nahm sie in die Arme.


  »Willkommen zu Hause«, flüsterte er.


  Epilog


  8. April, 14:25

  DARPA-Hauptquartier Arlington, Virginia


  Painter Crowe stand vor der Bürotür. Er sah zu, wie der Hausmeister das Namensschild abschraubte. Es hatte an dieser Tür gehangen seit der Gründung der Sigma Force. Er sah das Ganze mit gemischten Gefühlen: natürlich mit Stolz und Befriedigung, aber auch mit Wut und ein wenig Scham. Nie hätte er diese Position unter diesen schrecklichen Umständen erreichen wollen.


  Das Namensschild fiel von der Tür.


  DIRECTOR SEAN MCKNIGHT.


  Der frühere Leiter von Sigma.


  Es wurde in den Papierkorb geworfen.


  Der Hausmeister holte sich das neue, schwarz-silberne Schild vom Schreibtisch der Sekretärin. Er drückte es an die Tür und befestigte es mit einem Akkuschrauber.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte der Mann und schob sich die Kappe in den Nacken.


  Painter nickte und starrte das Schild an.


  DIRECTOR PAINTER CROWE.


  Der Leiter der nächsten Generation der Sigma Force.


  In einer halben Stunde sollte er vereidigt und in sein neues Amt eingeführt werden. Aber wie sollte er es nur hinter diesem Schreibtisch aushalten?


  Doch es war seine Pflicht. Auf Anordnung von ganz oben. Nach dem, was in Oman passiert war, war DARPA in ihren Grundfesten erschüttert worden. Der Führer der Gilde war ein Angehöriger ihrer eigenen Organisation gewesen. Painter hatte sowohl den Verdacht wie den Beweis dafür aus Oman mitgebracht. Den Experten hier war es gelungen, Daten von der Festplatte von Cassandras Laptop zu retten. Sie bewiesen Painters Behauptungen.


  Der Minister wurde entlarvt.


  Und sein Plan, Sigma zu unterwandern, wurde gestoppt.


  Leider hatte er sich seine Pistole in den Mund gesteckt, bevor er in Haft genommen werden konnte. Es war mit Sicherheit ein schwerer Schlag gegen die Gilde, aber diese Organisation war wie die mythische Hydra: Schlag ihr einen Kopf ab, und zwei andere wachsen nach.


  Painter war auf der Hut. Als er hinter sich Schritte hörte, drehte er sich um. Er lächelte breit und streckte die Hand aus. »Was tun Sie denn hier, Sir?«


  Sean McKnight nahm seine Hand. »Alte Gewohnheiten legt man nicht so leicht ab. Ich wollte mich nur versichern, dass Sie hier auch gut versorgt sind.«


  »Alles in Ordnung, Sir.«


  Er nickte und klopfte Painter auf die Schulter. »Ich hinterlasse Sigma in guten Händen.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  Sean trat einen Schritt vor, bemerkte sein altes Namensschild im Papierkorb und bückte sich, um es herauszuholen. »Um der alten Zeiten willen.« Er wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns bei der Vereidigung.«


  Sie würden heute beide ihren neuen Amtseid ablegen.


  Während Painter Seans Position einnahm, würde Sean die Leerstelle im Direktorium besetzen, die Vice Admiral Tony »The Tiger« Rector hinterlassen hatte.


  Der Mistkerl war so eitel gewesen, dass er bei der Wahl seines Codenamens der Bedeutung seines Familiennamens, Rector, der ihn immerhin zum Leiter einer Universität machte, noch eins draufsetzte: Als »Minister« machte er sich zum Regierungsmitglied.


  In Oman war Painter sich fast schon sicher gewesen, dass Sean der Verräter war. Doch als Painter Cassandra vom Minister reden hörte, hatte er seinen Fehler erkannt. Zwei Männer hatten ihn auf diese Mission geschickt: Sean McKnight und Admiral Tony Rector. Natürlich hatte Sean Painters Informationen an Rector, seinen Chef, weitergegeben, aber Rector war es gewesen, der sie, an Cassandra weiterleitete.


  Die Daten des Laptops bestätigten diese Verbindung.


  Rector hatte versucht, Sigma an sich zu reißen. Cassandra war sein erster Maulwurf. Schon in Foxwoods hatte sie den Auftrag, die Weitergabe militärischer Geheimnisse an die Chinesen über Xin Zhang zu inszenieren und zu ermöglichen. Ziel war es gewesen, die Leitung von Sigma in eine peinliche Lage zu versetzen. Er hatte die Absicht gehabt, diesen Misserfolg als Brecheisen zu benutzen, mit dem er Sean McKnight aus dem Amt hieven wollte, um seine Stelle mit jemandem von der Gilde zu besetzen.


  Aber das war jetzt vorbei.


  Er starrte die geschlossene Tür an. Ein neues Kapitel in seinem Leben.


  Er dachte zurück an die lange Straße, die ihn hierher geführt hatte. Der Brief steckte noch immer in seiner Tasche. Jetzt zog er ihn heraus. Er fuhr an den scharfen Kanten entlang, strich mit dem Daumen über den beigen, strukturierten Umschlag. Sein Name war auf der Vorderseite aufgeprägt. Wenn er es jetzt nicht schaffte, ihn zu öffnen, dann schaffte er es auch nie durch diese Tür.


  So riss er nun den Umschlag auf und zog den Inhalt heraus. Deckblatt aus transparentem Pergament, handgeschöpftes, unbeschnittenes Pergament. Hübsch.


  Ein kleiner Zettel fiel heraus. Er fing ihn und drehte ihn um.


  


  Seien Sie da …


  Kara


  


  Mit leicht zitternden Händen und einem dünnen Lächeln auf den Lippen öffnete er die Einladungskarte und las sie. Eine Hochzeit im Juni. Am Ufer des Lake Eden, des neuen Süßwassersees tief im Inneren von Oman. Omaha Dunn und Safia al-Maaz.


  Er seufzte. Es tat weniger weh, als er befürchtet hatte.


  Er dachte an all die anderen, die ihn zu dieser Tür gebracht hatten. Coral war bereits mit einem anderen Auftrag in Indien unterwegs. Danny und Clay, inzwischen die besten Freunde, unternahmen gemeinsam eine Ausgrabung … in Indien. Die Wahl des Ausgrabungsortes musste einfach Dannys Idee gewesen sein. Die Shahra und die Rahim hatten, in einer feierlichen Zeremonie in Oman, ihre Stämme vereinigt. Und eine neue Shabab Oman wurde gebaut. Kara überwachte die Konstruktion des Schiffes, während sie gleichzeitig die Reparaturen am British Museum finanzierte. In der Zeitschrift People hatte er gelesen, sie sei jetzt mit einem jungen Arzt liiert, den sie während ihrer Entziehungskur kennen gelernt hatte.


  Er schaute noch einmal auf Karas Notiz. Seien Sie da …


  Vielleicht schaffte er es ja.


  Aber zuerst musste er durch diese Tür gehen.


  Painter machte den letzten Schritt darauf zu, packte den Griff, atmete tief durch und drückte ihn.


  Auf zum nächsten großen Abenteuer.


  
    Nachbemerkung des Autors


    Auch bei diesem Buch möchte ich, wie schon bei meinen früheren, den Leser ein wenig über das Verhältnis von Fakt und Fiktion aufklären. Ich hoffe, dass ich damit bei ein paar Leuten das Interesse wecke, sich mit einigen Themen und Orten eingehender zu beschäftigen.


    Zunächst zum Konzept der Antimaterie. Ist das nur ein Stoff für Sciencefiction? Inzwischen nicht mehr. Die CERN Laboratories in der Schweiz haben es tatsächlich geschafft, Antimateriepartikel zu produzieren und sie für kurze Zeit stabil zu halten. Die NASA und die Fermi National Laboratories in Amerika haben sich darüber hinaus mit der Entwicklung von Antimateriemaschinen beschäftigt, darunter auch mit der Entwicklung so genannter Penning Traps, also elektromagnetischer Fallen, für die Lagerung und den Transport von Antimaterie.


    Was Antimateriemeteore angeht, so gibt es zwar die Theorie, dass sie im Weltraum existieren, ihr tatsächliches Vorhandensein wurde aber nie bewiesen. Die Theorie, dass die Tunguska-Explosion in Russland durch einen Antimateriemeteor ausgelöst wurde, ist nur eine von vielen hypothetischen Erklärungen. Die beschriebenen Auswirkungen – die ungewöhnlichen Charakteristika der Explosion, der elektromagnetische Impuls, die Mutationen in Flora und Fauna – sind jedoch Tatsachen.


    Nun zu den Themen, die mit Wasser zu tun haben: Alle in diesem Buch beschriebenen chemischen Abläufe und Zusammenhänge basieren auf Fakten, darunter auch die merkwürdige Konfiguration von Wasser zu Buckyballs. Die Theorie von magnetischem oder erdgeneriertem Wasser basiert unter anderem auf der Arbeit des Geologen Stephen Riess.


    Wenden wir uns nun Arabien zu: Die Geologie dieser Region ist einzigartig. Vor zwanzigtausend Jahren waren die Wüsten Omans tatsächlich fruchtbare, grüne Oasen voller Flüsse, Seen und Bäche. Wild lebende Tiere gab es in Hülle und Fülle, und steinzeitliche Jäger durchstreiften das Land. Die Desertifikation der Region, also die allmähliche Ausbreitung der Wüste dort, wird tatsächlich einem Naturphänomen mit der Bezeichnung »Orbitalzyklen« oder »Milankovitch-Zyklen« zugeschrieben. Im Wesentlichen sind das periodisch auftretende »Wackler« in der Erdrotation.


    Die meisten der historischen und archäologischen Details im Oman sind real, darunter auch das Grab von Nabi Imran in Salalah, das Grab von Ayoub (Hiob) in den Bergen und natürlich die Ruinen von Ubar in Shisur. Fotos all dieser Orte sind auf meiner Website (www.jamesrollins.com) zu finden. Für eine weiterführende Lektüre über die Entdeckung Ubars empfehle ich Die Stadt der Düfte. Auf der Suche nach dem Atlantis der Wüste von Nicolas Clapp.


    Abschließend noch zu einigen kleineren Details. Der abgeschieden lebende Stamm der Shahra existiert tatsächlich im Dhofar-Gebirge und führt seine Herkunft auf die Könige von Ubar zurück. Diese Menschen sprechen noch immer einen Dialekt, der als einer der ältesten Arabiens betrachtet wird. Das omanische Flaggschiff, die Shabab Oman, gibt es wirklich. (Entschuldigung, dass ich es in die Luft gejagt habe.) Und weil ich gerade beim Thema bin: Das eiserne Kamel, das am Anfang dieses Romans explodierte, ruht tatsächlich irgendwo im British Museum. Sicher und intakt … zumindest für den Augenblick.
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